
  
    
  


  
    



    Peter Georgas-Frey



    



    



    



    Die Rückkehr


    



    



    Roman


    


    



    


    


    


    

  


  
    
      Rückblick »Die Heimkehr«

    

  


  
    


    Nach ihrem Absturz müssen 100 Aurumer 10000 Jahre auf der Erde überleben. Dies gelingt ihnen, indem sie menschliche Körper wie Kleider nutzen und wechseln.


    Als Menschen getarnt, treiben sie die technische und zivilisatorische Entwicklung voran. Von ihrem geheimen Stützpunkt im Hochland des Iran steuern sie die Menschen in die notwendige Richtung, um jene Technologie zu entwickeln, mit der sie zurück nach Aurum gelangen können.


    Chronos ist dabei, die letzten Vorbereitungen zu treffen, als nicht nur die Menschen, sondern auch einige Aurumer beginnen, diese »Heimkehr« verhindern zu wollen. Sie bedeutet für die Menschheit das Ende des Fortschritts und für die Reichen das Ende ihrer wirtschaftlichen Möglichkeiten. Für Aurumer wie Apate wäre es das Ende zügelloser irdischer Macht.


    Zusammen mit der amerikanischen Regierung plant Apate, Chronos zu stoppen: Ein unerwartetes aurumisches Kind, ein Hybrid, Mensch und Aurumer, soll ihn aufhalten.


    Chronos beschließt, dass das Kind getötet werden muss. Damit vertieft er den Graben innerhalb der Aurumer, denn zwei von ihnen halten sich für die Eltern.


    Während Apate ihre Intrige vorantreibt, ist der Internethacker Winslow Peck auf die seltsamen Vorgänge innerhalb der Geheimdienste aufmerksam geworden. Er bittet seinen Freund Karl Koch, die Frau zu retten, die das Hybrid-Kind austrägt.


    So geraten die beiden Menschen in einen Strudel aus Verfolgung und Gefahr, in dem Aurumer und Menschen um die Macht ringen.


    In der Person von Curt Riens sieht der Unternehmer-Adel seine Chance, die Politik abzulösen. Er nimmt Kontakt zu einem Aurumer auf und erhöht die Geschwindigkeit der Ereignisse.


    Chronos, getrieben von der Gefahr, dass die Aurumer bloßgestellt werden, und der Gefahr, dass sie sich spalten, versucht seine Arbeiten in CERN so schnell es geht zu Ende zu bringen. Denn der Teilchenbeschleuniger in Meyrin ist sein Transportmittel zurück nach Aurum.


    Während sich die Ereignisse überschlagen, gelingt es ihm, alle Aurumer in dem Kernforschungszentrum zu vereinigen. Nach und nach soll jeder Aurumer durch Hilfe der Quantenphysik nach Hause gelangen. Da beschließt die amerikanische Regierung den Sturm auf die Schweizer Forschungsstätte. Ein Kampf auf Leben und Tod beginnt.


    Am Ende gelingt es den Soldaten, die beiden letzten Aurumer, Apate und Chronos, zu überwältigen. Man nimmt sie gefangen.


    Aber was geschieht dann?
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    ADX Florence, USA – November


    


    »Du musst darauf aufpassen! Versprich es!«


    Ron nahm den Gegenstand vorsichtig in die linke Hand und fuhr mit der rechten behutsam darüber.


    »Ja, okay. Ich versuche es.«


    »Versuchen reicht nicht! Ich muss sicher sein, dass es nach draußen kommt.«


    Ben sah sich hektisch um.


    In keiner Richtung war jemand zu sehen. Die langen, kargen Flure lagen wie verlassene U-Bahn-Röhren in kaltem Neonlicht.


    Hier unten kam nie jemand unangekündigt. Sie befanden sich 32 Etagen tief unter der Erde. Hier unten erwärmte die Erde den Bau bereits so stark, dass die Klimaanlage den Trakt von 30° Celsius auf 24° herunterregulieren musste. Das war der Preis für Sicherheit. Dafür war dieser Abschnitt, wie das gesamte Gefängnis, ausbruchssicher. Für jeden! Wer hier raus oder rein wollte, musste die Ein-Mann-Fahrgastzelle des Aufzugs benutzen, welche über Sensoren ständig die Fingerabdrücke, die Iris, Puls, Körperwärme und Sauerstoffverbrauch kontrollierte. Niemand kam herein oder heraus, der nicht identifiziert war.


    Gesteuert wurde die Kabine von außen. Sowohl was die Stopps auf Etagen anging, als auch die Geschwindigkeit. Bei Bedarf konnte diese auf 80 Stundenkilometer erhöht werden. Der Halt war auf allen Ebenen möglich. Es gab 32.


    Die ersten drei Etagen waren normale Zellentrakte. Dann folgten zwei leere Ebenen, die in Sackgassen endeten. Ein Eindringling konnte abgesetzt und, wenn er die Gänge absuchte, vom Aufzug abgeschnitten werden. In einem Betonröhren-Labyrinth in zwanzig Metern Tiefe! Nach zwei, drei Tagen in diesem Verlies war jeder zur Aufgabe oder zum Geständnis bereit.


    In diesem Wechsel gab es immer wieder leere und benutzte Trakte.


    Hier im 29. Untergeschoss befand sich der angeblich sicherste. Im 32. wäre eine Befreiung wieder denkbar gewesen – zumindest hypothetisch. Auch wenn sich Ben nicht vorstellen konnte, wie sich jemand durch die Metallwanne, in der alle 32 Etagen lagen, hindurchbohren wollte, um dann eine fünf Meter dicke Spezialbetonwand zu durchdringen.


    Ron nahm den glatten, konischen Metallgegenstand in die andere Hand, hob und senkte ihn, um sein Gewicht zu prüfen: Nicht leicht, nicht schwer, war sein Befund.


    »Weißt du, was es ist?«


    Ben schüttelte den Kopf. An seinem blonden Haaransatz sammelte sich Schweiß.


    Der wäre besser bei Ron ausgebrochen. Der sollte den Gegenstand nach draußen schmuggeln.


    »Ich habe keine Ahnung. Aber ich habe Zugangsdaten zu einem Konto, auf dem sich 50 Millionen US-Dollar befinden. In vier Wochen wird es freigeschaltet. Wir machen halbe-halbe, wenn du mir hilfst. Mary und ich brauchen nicht mehr als 25 Millionen. Wir bräuchten nicht einmal fünf. Wenn das gelingt, wenn das Teil nach draußen kommt – und mehr muss es nicht – du kannst es beim KFC in eine Mülltonne schmeißen –, dann sind wir beide scheißreich.«


    Ron schob die Lippen vor.


    »Und wie will der Kerl wissen, ob wir das wirklich tun? Ich meine, der kommt hier nie mehr raus.«


    Der Schweiß an Bens Stirn nahm zu.


    »Ganz ehrlich, keine Ahnung. Aber ich bin sicher, er wird es erfahren. Ich meine, selbst die Kerle hier unten bekommen ab und an eine Nachricht von draußen. Auch wenn sie ihren Anwalt nur einmal im Jahr sehen dürfen.«


    Ben sah Ron flehend an.


    »Es ist was in seinen Augen. Die machen mir Angst. Der Kerl ist wie ein Röntgenapparat. Ich hasse es jedes Mal, ihm das Essen zu bringen.«


    Ron zuckte mit den Achseln.


    »Komisch, mit mir spricht er kein Wort. Er sieht mich nicht mal an, wenn ich Schicht habe. Er hat bei mir nie einen Not-Alarm oder Ähnliches ausgelöst. Er scheint dich zu mögen.«


    Er schubste Ben mit dem Ellbogen, der Ärmel seiner Uniform rutschte hoch und gab ein dünnes goldenes Armband frei. Ron Miller mochte Geld und alles, was damit verbunden war.


    »Komm, steck das Ding jetzt weg«, mahnte ihn Ben. »Wir haben gleich Schichtleiterkontrolle.«


    Ron nickte.


    »Ich bin schon auf der Toilette. Wird mir ein Vergnügen sein.«


    Die Männer hatten vereinbart, dass Ron den Gegenstand in seinem Enddarm nach draußen brachte.


    Bevor er zurückkam, erschien Colonel Waters. Er grüßte, baute sich vor Ben auf und begann ihn auszufragen.


    Das tat er immer. Er war misstrauisch, wie alle Vorgesetzten hier. Deshalb gab es nichts Besseres als ein Lotto-Glück nach draußen.


    »Na, Southgate, wie war die Schicht? Gab es Probleme mit dem Gefangenen?«


    Ben salutierte und drückte sich an die Wand. Waters war in der Lage, sogar den Schatten auszuspionieren.


    »Nein, Sir! Keine Probleme. Ich musste einmal in die Zelle. Der Gefangene verhielt sich vorbildlich.«


    Es hatte keinen Sinn, den Zellenbesuch zu leugnen. Jede Türöffnung wurde digital registriert, der Raum war fast komplett kameraüberwacht.


    Waters war ein groß gewachsener, bulliger Typ. Immer munter, immer lustig, aber nicht auf freundliche Art. Er nickte.


    »Wo bleibt die Ablösung? Wer ist heute dran?«


    »Miller, Sir. Er ist schon da. Er musste noch zur Toilette.«


    »Dann wünschen wir ihm, dass er pünktlich ist. Ich zieh es ihm sonst vom Gehalt ab.«


    In diesem Augenblick erschien Ron an der Ecke, hinter der sich die Toiletten befanden.


    »Na, Miller! Ausgeschissen?«, begrüßte Waters Ron.


    Der hätte am liebsten »Rückwärts geschissen« gesagt, dachte aber an die 25 Millionen, die Huren und den Schampus. Er war im Gegensatz zu Ben nicht verheiratet und würde mit dem Geld jede verdammte Sünde begehen, die der liebe Gott unter dem blauen Himmel als Möglichkeit bereitgelegt hatte.


    »Ja, Sir. Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten.«


    Waters winkte ab.


    »Beide an die Wand!«, befahl er.


    Ben und Ron stellten sich zur Wand, nahmen die Arme hoch und stützten die Hände an das trockene Gemäuer. Dann stellten sie sich breitbeinig hin.


    Der Colonel begann sie abzutasten.


    Das war so bei jedem Schichtwechsel. Sowohl der Neue in der Schicht als auch der mit Schicht Habende wurden am Körper inspiziert. Diejenigen, die wie Ben die Tagschicht hatten, umso genauer. Bei denen aus der Nachtschicht war man nachsichtiger. Vor allem, wenn sie in der Nacht nicht in der Zelle des Gefangenen waren.


    Darauf hofften Ben und Ron. So war es mit dem Häftling geplant.


    Ben sollte helfen, das Teil nach draußen zu bringen. Das war nur mit einem zweiten Mann möglich, der in einer Nachtschicht den Gegenstand übernahm, wenn Ben dabei war, die Tagschicht zu beenden. Heute Nacht durfte der Häftling nicht um Hilfe, nicht einmal um etwas zu trinken, essen oder Medikamente bitten. Heute Nacht musste der Eindruck entstehen, es sei unmöglich, dass Ron etwas zugesteckt worden war.


    Waters beendete die Körpervisite.


    »Gut, ihr beiden seid sauber. Oder muss ich dir in den Arsch gucken?«


    Er sah Ben listig an, als wolle er ihn prüfen.


    Dem stand der Schweiß auf der Stirn.


    »Sir?« Er wusste nicht zu reagieren.


    Ron lag etwas auf der Zunge wie »Wenn Sie die Luft dort aushalten«. Aber er riss sich zusammen. Mit dem Colonel war nicht zu spaßen.


    Waters ließ sich Zeit, ehe er Ben wegtreten ließ.


    »Sie, Miller, gehen auf Ihren Posten. Bis morgen früh um sechs. Machen Sie uns keine Schande.«


    Miller salutierte und begab sich auf seinen Posten neben der Zellentür.


    Dort stand er acht Stunden. Dachte an die dicken Brüste von Cindy, mit der er ab und zu ins Bett ging, an kaltes Root Beer, an das letzte Spiel der Steelers. Er gab die Millionen, die er heute Nacht verdienen konnte, für Autos, Reisen und blonde Mädchen in Gedanken schon mal aus. Mit diesen Phantasien vergingen die acht Stunden wie im Flug.


    Am Morgen kam sein Vorgesetzter Wilkens und seine Ablösung Stone. Die Nacht war ruhig geblieben.


    Wilkens tastete sie lustlos ab, schwafelte irgendetwas von »Wann bekommen wir endlich weibliche Wachposten?« und schickte Miller nach Hause.


    Noch nie dauerten die 32 Etagen Fahrt mit dem Aufzug so lange wie an diesem Morgen.


    Langsam wurde auch er unruhig. Noch lagen die Umkleidekabine, der Bürotrakt und die Sicherheitsschleuse vor ihm. Die war mit einem Metalldetektor ausgerüstet und er wollte nicht riskieren, dass sie wegen des Dings in seinem Hintern Alarm schlug. Heute arbeitete Miriam. Die mochte ihn im Bett. Also würde sie nichts dagegen haben, wenn er mal nicht durch die Schleuse lief. Hoffte er.


    


    Den Wachwechsel zu beaufsichtigen war für Wilkens das kleinste Problem. Miller war auf dem Weg nach Hause und Stone an seinem Platz, damit war der leichte Teil erledigt.


    Vor dem Colonel lag etwas viel Anstrengenderes: Der Präsident war angekündigt, um den Gefangenen in Etage U29 zu besuchen.


    Das tat der Präsident seit etwa zwölf Wochen, jede Woche einmal. Es war der erste und der einzige Gefangene, der je Besuch von einem Präsidenten persönlich erhielt. Alle dachten das. Aber es war verboten, die Frage nach dem Warum nur zu denken.


    Wenn Loosvelt kam, geriet alles in Aufregung. Seit den Ereignissen in CERN und der Festnahme des Generals war er ein nationaler Held. Er hatte verhindert, dass arabische Terroristen in der Schweiz ein schwarzes Loch erzeugen und die gesamten USA vernichten konnten. Das hatte der Präsident verhindert! Mutig und ohne Angst vor diplomatischen Verwicklungen. Einer der Hintermänner, ein Schweizer Physiker, saß deshalb in Florence und wurde seitdem verhört und bewacht.


    Im Grunde war der Besuch des Präsidenten nicht sein ärgstes Problem. Im Supermax Florence saßen nur Schwerverbrecher. Das Who is who des modernen Terrorismus und der Bandenkriminalität, gespickt mit ein paar Rassisten.


    Wilkens’ Problem war sein Magen, das Geschwür, das dort seit früher Jugend sein Unwesen trieb. Und irgendwann, er war sich dessen sicher, zu einem Tumor werden würde. Sein Arzt weigerte sich mittlerweile, alle drei Monate eine Gastroskopie durchzuführen. Was Wilkens noch mehr Sorgen machte.


    Sein Magen war Ausdruck seiner Nervosität. Wilkens war ein ängstlicher Mensch. Die Angst bestimmt sein Leben. Vor seinem Vater war sie so groß gewesen, dass er lieber einer Militärkarriere zugestimmt hatte, als zu versagen und erschossen in den Rockies vergraben zu werden.


    Dadurch geriet er, seit Abschluss der Militärakademie, immer in Positionen, denen er nicht gewachsen war. Wilkens erfüllte etwas, wozu er sich nicht bereit fühlte. Die Aufgabe, die Verantwortung war stets größer als er.


    Die Nervosität, der Magen, das Geschwür und sein dadurch auftretender Mundgeruch führten dazu, dass seine Frau seit Jahren keine Lust auf Sex mit ihm hatte. Sie versuchte es, wie gestern Abend. Aber statt ihn leidenschaftlich zu küssen, wandte sie unmerklich den Kopf ab und er spürte ihr Unbehagen. Seine Frau liebte ihn, wie sie ihre Handtasche und ihre Schuhe liebte, als angenehmen Luxus. Sie tat nichts aus Liebe. Wilkens war klug genug nicht zu protestieren. Sie lebte ihr Leben mit ihm aus Pflicht. Er lebte sein ganzes Leben mit dieser Haltung.


    Jetzt hatte er keine Zeit darüber nachzudenken. Der Präsident kam, das war genug Stress für seinen gewiss von Metastasen zerfressenen Magen.


    Eiligen Schrittes hielt er schnurstracks auf den Seiteneingang zu, an dem der Präsident in Empfang genommen werden wollte. Er würde wahrscheinlich seinen Wintermantel tragen, der schnell entgegengenommen und aufgehängt werden musste. Der Präsident liebte es, die Hände frei zu haben.


    Von den Rockies war bereits der erste Schnee heruntergekommen. Nichts Besonderes, kein Problem für Männer, die die Kälte gewohnt waren, aber die Bürokraten aus Washington konnten schlecht damit umgehen.


    Wilkens passierte in kurzer Folge drei Sicherheitsschleusen, bei denen nur einer der Männer kurz den Eindruck erweckte, ihn diensteifrig kontrollieren zu wollen. Alle wussten, das war kein Tag, an dem Wilkens zusätzliche nervliche Belastung ertrug.


    Also winkte der Mann ihn durch und Wilkens erreichte den Eingang pünktlich.


    Zehn Minuten vor der Ankunft des Präsidenten.


    


    Der Wagen hielt und Loosvelt wartete ungeduldig, bis die Tür aufging. Er war gespannt. Er war jedes Mal gespannt, ob etwas mehr zu erfahren war. Ob es ihnen gelingen würde, den Mann zu knacken.


    Die Tür ging auf und kalter Wind drang in den Wagen. Loosvelt drückte den Kragen seines Mantels eng zusammen, streckte die Beine aus dem Fahrzeug und stieg aus.


    Er warf einen kurzen Blick nach rechts und links, als kontrolliere er die Umgebung. Tatsächlich war das die Aufgabe seiner Security. Ihm diente es dazu, seiner Umwelt vorzutäuschen, dass er jeden beachten würde. Ein Verhalten, das bei Wahlkampfveranstaltungen unerlässlich war. Die Wähler liebten es, die Veranstaltung mit dem Gefühl zu verlassen, der Präsident habe sie persönlich angesehen.


    Flankiert von seinen Sicherheitsleuten steuerte Loosvelt auf den Seiteneingang zu, der für seine Besuche vorgesehen war.


    Die Verhöre im Gefängnis waren sicherheitstechnisch eine brisante Angelegenheit. Den amerikanischen Präsidenten dorthin zu bringen, wo die gefährlichsten Verbrecher des Landes einsaßen, war, als würde man eine Ziege durch die Löwenanlage eines Zoos führen. Solange die Türen geschlossen blieben, kein Problem …


    Der Präsident wusste, dass der Besuch alternativlos war. Man konnte den Gefangenen nicht aus dem Zellentrakt holen und nach Washington transportieren. Die Gefahren waren um ein Vielfaches höher. Wenn er überhaupt irgendwo sicher festzuhalten war, dann hier.


    Die elektrische Tür öffnete sich lautlos. Der Kälte endete abrupt. Wohltemperierte 24° Celsius empfingen den Präsidenten.


    Er blieb stehen und zog seinen Mantel aus. Er war noch nicht aus dem zweiten Ärmel geschlüpft, als ihn ein untersetzter Colonel unsicher begrüßte und ihm den Mantel abnahm.


    »Sir, wenn Sie erlauben …«


    Loosvelt gab dem Mann den Mantel.


    Der ging in ein Büro direkt hinter sich und zog, als der Mantel aufgehängt war, die Tür zu. Das Büro war mit einem Iris-Scanner gesichert.


    »Da ist er sicher. Colonel Wilkens, zu Ihren Diensten«, stellte sich der Beamte vor.


    Normalerweise verrichteten in staatlichen Gefängnissen normale Justizbeamte ihren Dienst, doch bei der Inhaftierung dieses Gefangenen hatte das Bureau of Prisons zugestimmt, hochrangiges militärisches Wachpersonal den Dienst übernehmen zu lassen.


    »Sie gehen vor«, versuchte Loosvelt die Formalitäten abzukürzen.


    Er wollte zu dem Gefangenen: jetzt! Es war wie die Vorfreude auf Sex oder die Wahlniederlage seiner Gegner.


    Der Soldat lief vorneweg. Sie passierten drei Sicherheitsbereiche, die ohne weiteren Aufenthalt ihren Weg freigaben. Dann erreichten sie die Fahrstuhlkapsel, die nicht einmal dem Präsidenten erspart blieb.


    Loosvelt hasste die Zeit in der Fahrstuhlkapsel.


    Die Fahrt dauerte keine 15 Sekunden. Aber das Anschnallen, die Einrichtung der Überwachungssensoren und bei der Ankunft ihre Entkabelung nahmen zusätzliche Zeit in Anspruch. Hier gab es keine Ausnahme, es war im Protokoll des Supermax-Standards festgelegt, dass keiner dieses Sicherheitsprozedere umgehen durfte.


    Loosvelt nahm es in Kauf, wenn das das Gefängnis zum sichersten der Welt machte.


    Wilkens ließ den Präsidenten in halb stehender Position Platz nehmen. Klappte die Sensoren für die Messung am Kopf, die Fingersensoren und das Gurtsystem in Position. Prüfte das Licht in der Kabine und stellte die Standardfrage.


    »Fühlen Sie sich bereit?«


    Loosvelt winkte mit der freien, der linken Hand und die Kabine schloss sich.


    Zwei Minuten später war er in U29.


    Keine Minute später in der Zelle.


    


    »Mister Ginter, ich freue mich immer wieder, Sie zu sehen. Ich staune jedes Mal ein wenig, dass Sie immer noch hier sind. Wer hätte vor einigen Monaten gedacht, dass wir so regelmäßig Zeit miteinander verbringen?«


    Loosvelt grinste breit, als müsse er für ein Passbild strahlen.


    Chronos saß in Hand- und Fußfesseln auf einem in der Wand befestigten Stuhl, mit dem Oberkörper an der Stahlkonstruktion fixiert. Von den Beinen des Stuhls gingen vier lange Kabel in vier verschiedene Richtungen.


    Chronos vermutete, dass der Stuhl über die Kabel unter Strom gesetzt werden konnte, wenn er Probleme machte.


    Auf diesem Stuhl wurde er immer fixiert, wenn der Präsident kam.


    »Und ich staune jedes Mal, dass Sie wieder kommen. Wie geht es den Märkten?«


    Loosvelts Lächeln gefror.


    Das war der wunde Punkt. Ginter wusste es.


    Mit der Abreise der Aurumer, mit der Abreise der 96, bröckelte der technologische Fortschritt der Menschheit täglich. Darüber berieten seit Wochen die Forschungsminister der ganzen Welt. Aber sie brachten kein Ergebnis zu Stande. Sie stellten fest, dass mit den vorhandenen Mitteln noch etwa zwei oder drei Jahre zu arbeiten war. Dann würden die Menschen langsam merken, dass das Tempo des Fortschritts erlahmte.


    Loosvelt ärgerte sich über diesen Umstand nicht mehr als darüber, dass dies zu einer weltweiten Krise führen sollte. 9970 Jahre waren die Menschen ohne Smartphone ausgekommen, jetzt sollte, wenn sie fünf Jahre auf die nächste Modellreihe warten mussten, alles zusammenbrechen?


    »Die Märkte sind stabil«, behauptete er.


    Chronos rührte sich nicht. Nicht, weil er nicht wollte, sondern, weil seine Fixierungen jede Bewegung außer in seinem Gesicht verhinderten.


    Er war der letzte Zugang der Menschen zum Hochtechnologie-Wissen. Er und Apate, wenn sie noch lebte.


    Vielleicht war sie in andere Hände gelangt oder schwieg. In jedem Fall sprach der Präsident jede Woche vor und versuchte ihn zur Zusammenarbeit zu bewegen. Seit sie begriffen hatten, dass mit Folter bei ihm nichts zu erreichen war, versuchten sie es mit Verhandeln.


    Die Folter war sinnlos gewesen. Eine genetische Modifikation, um die er Adam und Eva gebeten hatte, sorgte dafür, dass er keinen Schmerz empfand. Sein gesamtes nozizeptives System wurde weder von seinem Thalamus verarbeitet noch löste es Reflexe aus.


    Töten konnten sie ihn, aber damit wäre all ihre Hoffnung zunichtegeworden.


    Chronos fing Loosvelts Blick.


    »Stabil, sagen Sie? Ich bin gespannt. Die Märkte werden noch 2 Jahre, 101 Tage und 4 Stunden stabil sein. So hat es unsere Simulation errechnet. Wenn alles gut geht. Wenn keine Naturkatastrophe oder Rohstoffmangel Sie zwingt, schneller zu sein. Wir haben gehofft, Sie würden mit einer Art Weltregierung dafür sorgen, dass der Fortschritt gebremst und auf dem erreichten Niveau gehalten wird. Dass man menschliche Ressourcen bündelt, um an unseren Wissensstand heranzukommen. Ich hätte nie gedacht, dass Sie einfach weitermachen. Dass Ihnen allen, die Sie Macht haben, die Macht so wichtig ist, dass Sie das Schiff lieber untergehen lassen, als die Rettung vernünftig zu organisieren.«


    Loosvelts Gesicht wurde ernst. Er stützte sich mit einem Ellbogen auf das Knie und zeigte mit der anderen Hand auf Chronos.


    »Daran sind Sie schuld! Denken Sie, irgendeiner wird aus eigenem Antrieb die Dinge anpacken, solange es die Chance gibt, dass Sie uns die Arbeit abnehmen? Solange Sie leben, Ginter, solange wird man warten, dass Sie uns helfen. Was haben die Menschen bisher gemacht? Sie haben Gott angebetet, damit er es für sie richtet. Jetzt beten sie die Technik an, von der sie glauben, dass wir sie entwickelt haben.«


    Noch immer war geheim, dass Chronos nicht von der Erde stammte. Die Soldaten, die ihn und Apate festgenommen hatten, wussten nicht, dass es sich bei beiden um Außerirdische handelte.


    Auch Chronos sorgte sich vor dem Chaos, welches ausbrechen würde, wenn die Menschheit erfuhr, wer er war. Deshalb schwieg er ebenfalls über seine Identität.


    »Ich glaube, wir hatten diese Diskussion schon einmal. Damals haben Sie gebettelt, dass wir bleiben. Aber es hilft nicht. Die Menschheit muss zurück zu dem Wissensstand, der ihr entspricht.«


    Loosvelt stemmte sich hoch und hob beschwörend die Arme in die Luft.


    »Mann! Das gibt es doch nicht! Reden Sie keinen Unsinn! Sie sind da! Sie waren da! Sie haben Einfluss genommen. Ich binde kein Kind am Stuhl fest, wenn ich ihm das Laufen beigebracht habe.«


    Er stellte sich Gesicht an Gesicht vor Chronos.


    »Helfen Sie uns!«


    »Wenn das Kind nur losliefe, um Kriege anzuzetteln, würden Sie vielleicht darüber nachdenken.«


    Loosvelt wandte sich ab. Er ging zur Wand und presste die Stirn dagegen.


    »Ginter! Wenn es Ihnen gefallen hat ... dann bettele ich noch einmal.


    Sie wären direkt aus diesem Verlies raus. Das kann ihnen doch nicht gefallen!«


    »In GAIA waren wir die ersten zehn Lebensjahre ausschließlich im Bunker. Wenn nötig, sterbe ich hier.«


    Das wollte Chronos natürlich nicht. Deshalb sollte der Wachmann dafür sorgen, dass sein Sender an die Oberfläche kam. Loosvelt durfte es gerne glauben.


    Der drehte sich langsam um.


    Sein Gesicht wirkte durch die Schönheitsoperationen im kalten Kunstlicht wie aus Stein. Die Stirn glatt, aber dadurch traten die Schädelknochen deutlicher hervor, die Nase prägnant, als würde sie brechen, wenn man sie etwas fester drückte; das Kinn gespannt, wie Segeltuch, glotzte der Felsenschädel Chronos grimmig an.


    »Solange ich Präsident bin, werde ich Sie jede Woche besuchen, und nach mir mein Nachfolger. Wir werden Sie an allem teilhaben lassen, was Ihr Schweigen an Elend auf der Welt erzeugt. Ich werde Ihnen hier vierundzwanzig Stunden Nachrichten auf einem Großbildschirm zukommen lassen. Sie müssen mir nichts von Kriegen erzählen. Sie haben den Krieg und die Ungleichheit auf die Welt gebracht, und wir sollen sie beenden?«


    Chronos schüttelte den Kopf.


    Loosvelt setzte nach.


    »Sie werden reden! Auch, wenn Folter nicht hilft. Sie werden bitten, dass man Ihnen jeden Tag zehn Wissenschaftler schickt, die Sie unterrichten. Wissen Sie, was wir gerade tun? Wir lassen Ebola in Afrika frei. Der halbe Kontinent wird bluten, bis jemand ein Gegenmittel kennt. Bis Sie jemand das Gegenmittel sagen. Wir werden alle rückständigen Nationen dem Unheil ausliefern, bis Sie betteln, uns zu helfen, damit wir die Märkte wiederaufbauen. Dann gibt es arm und reich, aber dann gibt es überhaupt eine Chance auf Wohlstand.«


    Chronos schloss die Augen. Das war seine Schreckensvision: ein Genozid, aber nicht nur an einer Rasse, sondern willkürlich und in unvorstellbarem Ausmaß. Deshalb musste er hier raus. Er musste außerhalb dieser Mauern sehen, was er tun konnte.


    Chronos hielt die Augen geschlossen.


    Er sprach leise, so dass Loosvelt einen Schritt auf ihn zu machen musste, um ihn zu verstehen.


    »Wir haben uns einmal zurückgezogen. In den dunklen Jahrhunderten nach dem Niedergang des Römischen Reichs. Wir wollten sehen, wohin die Menschheit ohne uns kommt.«


    »Und?«


    »Sie hat es nicht schlecht gemacht. Es war friedlicher, klüger, stiller. Bis zu den Völkerwanderungen.«


    »Also hat es nicht funktioniert?«


    »Doch! Aber dann fingen Morrison und Carter an, die Menschheit in ihre Richtung zu lenken. Damit begann das Elend wieder.«


    »Morrison und Carter? Sie meinen die Männer, die wir im Black Site getötet haben?«


    »Die beiden. Es war ihnen langweilig. Sie gaben vor, so kämen wir nie nach Aurum. Wir müssten die Menschen antreiben, damit es gelänge. Eigentlich war ihnen das egal, sie wollten nur ihren Spaß.«


    »Aber Recht hatten sie. Sie mussten uns antreiben!«


    »Und für welchen Preis? Denken Sie, Loosvelt, ich wüsste nicht, welche Schuld ich trage? Denken Sie, ich hätte nicht jeden Tag verdammt, an dem ich für 100 meiner Art Millionen Ihrer Art opfern musste? Denken Sie, ich hätte grundlos Mythen und Religionen geschaffen, um den Menschen das Wüten ihrer Götter verständlicher zu machen?«


    Chronos öffnete die Augen und sie waren voller Kraft.


    »Ich werde nicht weitermachen.«


    Loosvelt senkte den Kopf. Er wusste nicht, ob der Aurumer diese Rede gehalten hatte, um ihn zu beeindrucken. Sie klang fast wie eine seiner Ansprachen bei Wahlkampfveranstaltungen. Aber er konnte sich ihrer Wirkung nicht ganz entziehen.


    Loosvelt zuckte mit den Schultern.


    »Ich komme wieder! Ich werde Sie immer wieder besuchen,« sagte er etwas kraftlos und wandte sich ab.


    Er drückte den Knopf neben der Tür, der die Wache informierte, dass er gehen wollte.


    Bis die Tür aufging und der Wachmann eintrat, sagten die beiden Männer nichts mehr.


    Der Soldat spürte die angespannte Stimmung im Raum, wagte aber nicht zu fragen.


    Präsident Loosvelt ging in Richtung Fahrstuhlkabine.


    


    


    

  


  
    



    Canon City, USA / Ivalo, Finnland – November


    


    Das Meer rauschte. Unterlegt von einer sanften Melodie. Ron öffnete mühsam die Augen und tastete im Dunkeln nach seinem Smartphone. Er griff es auf dem Nachttisch neben sich und wischte darüber. Das Meer und die Melodie verstummten. Ron drehte sich auf den Rücken und versuchte die Augen offen zu halten, indem er in die Dunkelheit starrte.


    Das war der Nachteil der Nachtschicht: Dieses In-den-Tag-Schlafen, wenn die Rollläden das Licht aussperrten, um dann um 2.00 p. m. wach zu werden, als wäre es morgens um sechs.


    Ron streckte sich, drehte sich auf die Seite. Schwungvoll setzte er sich an die Bettkante. Er kramte nach den Socken auf dem Boden, streifte sie über, suchte nach der Hose, stand auf und zog sie an. Den Oberkörper frei, lief er in die Küche und nahm sich dort seinen Sweater.


    Ron lebte gern in Canon City. Seine Zweizimmerwohnung lag in einem Haus in der beschaulichen South 4th Street, in der die Häuser weit auseinanderstanden und die Nachbarn Ruhe voreinander hatten. Es gab viele Bäume. In der Nähe floss der Arkansas-River gemächlich vorbei, auf dem er in den Sommermonaten häufiger an Rafting-Touren teilnahm. Er mochte die Stadt. Aber mit 25 Millionen würde er nach Colorado Springs oder Denver ziehen. Nach Canon war er gekommen, um näher bei der Arbeit zu sein. Das ADX Florence galt als das sicherste Gefängnis weltweit, mit einer Bezahlung, die sich sehen ließ.


    Okay, man hatte es mit den harten Jungs zu tun: mit Attentätern, Serienmördern, Terroristen und Drogendealern – aber dafür waren die Arbeitsbedingungen gut und die Sicherheit für die Beamten maximal. Ins ADX kamen auch Täter, die einen Gefängniswärter getötet hatten. Alles war so gebaut, dass es ihnen kein zweites Mal gelang. Um wieder rauszukommen, mussten sie jahrelang unauffällig bleiben. Dann wurden sie zum ersten Mal geprüft.


    Die Regeln im ADX waren hart: In den Zellen waren die Stühle in den Boden verankert, gegessen wurde an einem unverrückbaren Betontisch. Alle anderen Gegenstände – das Bett, die Toilette, das Waschbecken – waren fest verbaut. Alle Möbel bestanden aus Stahlbeton, der Spiegel aus poliertem Stahl. Die Gefangenen verbrachten 23,5 Stunden in Einzelhaft in ihrer Zelle. Besuche gab es nur an einem Tag im Monat. Das waren die Regeln im überirdischen Teil!


    Unten, im nichtoffiziellen Trakt, wo er und Ben arbeiteten, waren die Regeln härter. Die Zellen waren leer, bis auf ein Bett am Boden und einen Fixierstuhl. Wenn der Gefangene zur Toilette wollte, musste er ein Loch im Boden benutzen, das sich dann öffnete. Damit er ans Waschbecken gelangte, musste sich eine Nische in der Wand öffnen, die von einer Stahlschiebetür verschlossen war. Essen gab es nur lauwarm und püriert in einem Beutel, so dass kein Besteck nötig war. Spiegel gab es nicht. Es gab auch keine Dusche, keinen Fernseher, kein Radio und keine Besucher.


    Außer es kamen Militärs, Geheimdienstler oder Politiker, um die Gefangenen zu besuchen, die es offiziell nicht gab.


    Unterirdisch hielt man maximal zehn Gefangene im Arrest. Zurzeit waren es nur drei. Wer die Männer waren, was sie getan hatten, wurde nicht gefragt und nicht kommentiert. Der Mann, der Ben den Gegenstand zugesteckt hatte, war seit zwölf Wochen in Florence.


    Es war ein beliebter Flurwitz unter den Wärtern: Florence ist die Einzige, die sich freut, wenn du jahrelang in ihr bist. Ja, es ging derb zu im Bundesgefängnis, es war eine reine Männerwelt mit Machogehabe und nächtlichen Weinkrämpfen …


    Ron war froh, wenn er dieses Ding, das er von Ben hatte, wieder los war. Das Ding war ihm unheimlich. Es war, als hätte es eine Wunde in seinem After hinterlassen, nachdem er es ausgepresst hatte. Das war nicht verwunderlich, er hatte es acht Stunden in sich herumgetragen, aber das Gefühl war ein anderes. Es war, als habe er etwas Lebendiges in sich getragen. Er hatte gelesen, Kleopatra habe den ersten Vibrator besessen: einen Hohlkörper, der mit Bienen gefüllt wurde und ihr zur Befriedigung diente. So ähnlich war das Gefühl in seinem Hintern, nur als seien die Bienen rausgekommen.


    Ron setzte sich an den Küchentisch. Er zog eine Müslischale heran, füllte die Schale mit Kelloggs und goss Milch darauf. Das war sein übliches Essen. In der Kantine des Florence aß er manchmal Salat oder Obst. Hier waren es Milch, Flakes und, wenn er sehr ambitioniert war, ein Omelett mit Käse oder Ahornsirup. Männer müssen wie Männer leben, Männer müssen wie Männer essen, war sein Motto.


    Er nahm die Fernbedienung, die auf dem Tisch lag, und schaltete den Fernseher ein. 180 Kanäle Bullshit. Er fand einen Sportkanal, auf dem gerade eine Dart-Meisterschaft lief. Dabei blieb er und schlang das Essen lustlos hinab. Mit den 25 Millionen würde er sich von einer nackten Brasilianerin füttern lassen, so viel war sicher.


    Als die Schüssel leer war, ging er zu der kleinen Kommode, in der er seine Schuhe, Socken und Unterhosen aufbewahrte. Die oberste Schublade enthielt die Socken. Er nahm das blaue Paar von heute Morgen heraus, klappte es auseinander und nahm den Sender in die Hand, den er dort versteckt hatte. Er roch daran, das Gerät roch noch immer leicht nach seinem Darm. Dabei hatte er es heute Morgen fünf Minuten in Seife eingelegt. Es war ihm scheißegal gewesen, ob das Ding mit Wasser zurechtkam. Der Gestank, den es am Anfang hatte, war unerträglich gewesen.


    Er nahm eine kleine Papiertüte, die er bei sich hatte, und ließ das seltsame Teil hineingleiten. So würde er es wegwerfen. Und es war ihm gleichgültig, ob es jemand fand.


    Er zog die Schuhe an und verließ das Haus.


    Ron bog auf den Royal George Boulevard und lief schnurstracks in Richtung des KFC, das 200 Meter weiter links an der Straße lag. Gegenüber dem ›Momo‹, einem japanischen Lokal, und dem ›Canon City Mugs‹. Er mochte das KFC lieber. Gute amerikanische Küche, auf die man sich verlassen konnte.


    Ron kam an ›Mr. Eds‹ vorbei und am ›Waffle Wagon‹. Alle waren sonntagnachmittags wenig besucht. Er war gespannt, wie es beim KFC aussah.


    Als er den großen Parkplatz betrat, wunderte er sich, dass kein Auto zu sehen war. Noch glaubte er an einen unerwarteten Ruhetag, aber als er die Eingangstür des KFC erreichte, überraschte ihn ein großes Schild der Gesundheitsbehörde:


    »Dieses Lokal ist bis auf weiteres, aus gesundheitlichen Gründen geschlossen. Wenn Sie irgendwelche Beschwerden haben, melden Sie sich unbedingt umgehend bei unserer Behörde.«


    Scheiße, dachte Ron. Ich habe hier zweimal die Woche gegessen. Die haben wahrscheinlich alte Ratten statt frischem Hühnchen an mich verfüttert.


    Verärgert sah er zu dem japanischen Lokal auf der Gegenseite, das gut besucht schien.


    Egal, um seinen Magen würde er sich später kümmern, jetzt war wichtig dieses Ding loszuwerden.


    Er fluchte. Auffälliger ging es nicht. Er stand allein vor dem verlassenen Gebäude, vor einem riesigen Parkplatz ohne Autos, die Mülltonnen leuchteten rot, als wollten sie alle Einsatzkräfte vor dem Mann warnen, der gerade dabei war, einen seltsamen, in einer Papiertüte versteckten Gegenstand hier wegzuwerfen.


    Ron zögerte. Einfach weggehen war auch nicht gut. Außerdem, wenn hier geschlossen war, wurden die Mülltonnen auch seltener geleert. Eine gute Chance für die Leute, die das Ding finden mussten.


    Ron trat, für mögliche Zuschauer, frustriert gegen die Tür und lief mit großen, ausladenden Schritten über den Parkplatz. An einer der Mülltonnen machte er kurz Halt und schleuderte, als wäre es ein Slam Dunk, die Papiertüte hinein. Er fluchte etwas wie »Verdammter Scheißladen!« und ging davon. Wer immer zugesehen hatte, musste glauben, einen frustrierten Kunden gesehen zu haben.


    Ron ging davon, um 25 Millionen reicher, oder um eine Menge Ärger, er wusste es nicht.


    


    Der Taxifahrer sprach kein Wort, die Gastkabine war still. Ganz anders als in Indien. Wenn das Rattern des Motors der Rikscha alles überdröhnte.


    In Indien war alles anders, da saßen die Fahrgäste, wenn sie Zug fuhren, auf dem Dach oder hingen an der Tür; auf Viererbänken saßen acht, und wenn einer seine Ziege, Fisch oder seinen Hausstand transportieren wollte, störte sich keiner daran. Hier war alles anders. Hier war alles still, ordentlich, unauffällig. Selbst am Flughafen Helsinki war es still gewesen. Es waren keine Gespräche zu hören. Nicht einmal die Fahrzeuge gaben Geräusche von sich.


    Patanjali sah zum Fenster hinaus in eine triste graue Landschaft aus dürren Birken und schmuckloser Weite. Nicht dass sein Heimatland schön und Vārānasi an allen Stellen sauber und gepflegt gewesen wäre, doch es war lebendig, es war bunt, es war hell, es war warm. Finnland besaß nichts davon.


    Warum die beiden sich wohl entschieden hatten hier zu leben?


    Er würde es erfahren. Es konnte nicht mehr allzu lange dauern. Wenn sie ihn hereinließen … ihm glaubten und mit ihm sprachen.


    Der Flug bis Helsinki war problemlos verlaufen. Für den Weiterflug zum Airport Ivalo hatte er sieben Stunden warten müssen, da es eine Verspätung von drei Stunden gab. Am Ende würden es über zwanzig Stunden sein, die er unterwegs war. Anstrengend, aber das war es wert.


    Er hoffte, dass ihm niemand folgte. Er konnte nicht sicher sein, ob die Amerikaner seine Verbindung zu Chronos kannten. Sie waren vorsichtig gewesen, aber ob das genügte? Er konnte nicht abschätzen, was seit der Festnahme von Chronos alles geschehen war.


    Immerhin gab es das Signal. Immerhin war es seinem Freund gelungen, eine Botschaft an ihn abzusetzen.


    Wild hatte sein Herz zu schlagen begonnen, als vor drei Tagen das blanke Metallteil in der Truhe seines Zimmers zu vibrieren begann. Dann waren in dem kleinen Display, das sich darauf befand, Koordinaten erschienen. Was zu tun sei, hatte Patanjali nicht gewusst.


    Er, ein ärmlicher Brahmane in Vārānasi, war nicht dafür geeignet, hochmoderne, technische Geräte abzulesen, um einen befreundeten Außerirdischen zu befreien. Den Freund zu seinem irdischen Ende zu begleiten, hätte er sich zugetraut, aber das überstieg seine Möglichkeiten.


    Patanjali überlegte, wer ihm helfen konnte. Das Tagebuch fiel ihm ein, welches Isaac mit dem Gegenstand bei ihm gelassen hatte.


    Es war ein gebundenes Büchlein, mit handgeschöpftem Papier, das Isaac bei einem kleinen Laden in Vārānasi gekauft hatte.


    Patanjali hatte begonnen es durchzublättern. Er fand gegen Ende der Aufzeichnungen, kurz vor den Ereignissen in CERN, immer wieder zwei Namen: Karl und Dana.


    Und eine schwungvoll geschriebene Randbemerkung:


    »Sie trägt das Kuckucksei, von dem Patanjali gesprochen hat.«


    Patanjali lächelte. Er erinnerte sich an den Moment, als er Isaac auf die Kuckucks-Idee gebracht hatte, damals an den Ghats.


    Er blätterte weiter.


    Auf der letzten Seite fand er noch eine seltsame Bemerkung: Karl – all Device – Remote – IP 1X0.20.2.001.


    Ob das ihm half, herauszufinden, wo die beiden waren?


    Er hatte eine Idee, wer ihn unterstützen konnte.


    Er nahm den komischen Gegenstand, den Chronos bei ihm hinterlassen hatte, und brachte ihn zu einem Freund, der einen kleinen Computerladen besaß. Er kannte sich mit allen Geräten gut aus.


    »Ich habe keine Ahnung, was das für ein Gerät ist. Es sieht aus wie eine Festplatte, könnte aber auch ein Empfänger sein, wenn ich mir das Display ansehe.«


    Er betrachtete das Teil von allen Seiten.


    »Nein, ich habe kein Kabel, das dazu passen würde,« meinte Jagdev nach einem kurzen Moment. »Was hast du noch?«


    Patanjali zeigte ihm die Notiz, die er abgeschrieben hatte:


    Karl – all Device – Remote – IP 1X0.20.2.001.


    »Hast du eine Ahnung?«


    Jagdev zuckte mit den Achseln.


    »Ja, eventuell schon, aber das wäre ungewöhnlich.«


    »Was denn?«


    »Es wirkt wie ein Hinweis auf einen Mann, dessen gesamte elektronische Geräte man mit dieser Adresse von überall steuern kann. Aber ungewöhnlich ist, dass die IP mit 1X0 beginnt und nicht mit drei Zahlen wie 192. Aber ich kann versuchen, was damit möglich ist.


    Patanjali hielt es für möglich, dass die Aurumer sich die Möglichkeit geschaffen hatten, alle Geräte unter ihren Einfluss zu bringen. Das aber verriet er nicht.


    Eine halbe Stunde war Jagdev beschäftigt.


    Dann meinte er verblüfft: »Tatsächlich, ich habe vollen Zugriff auf die Geräte dieses Karl: sein Smartphone, seinen Laptop. Der Mann scheint selbst ein Profi zu sein: er benutzt dynamische IP-Adressen und versteckt seine Datenströme hinter TOR, aber mit dieser 100er-IP hat er keine Chance! Wer die hat, findet ihn überall.«


    »Kannst du rausfinden, wo er jetzt ist?«, fragte Patanjali.


    Jagdev nickte, tippte etwas ein und eine Karte erschien.


    Er zeigte mit dem Finger darauf, während er den Ausschnitt vergrößerte: In Europa – im Norden – in Finnland – da in dieser Region! Genauer kann ich es nicht auflösen.«


    Patanjali nickte andächtig.


    »Ich danke dir sehr, mein Freund. Ich habe eine Bitte: Kannst du alles wieder löschen, was ich dir gesagt habe und was du eingegeben hast? Das wäre sehr wichtig.«


    Jagdev nickte.


    »Selbstverständlich.« Und er hielt sich an sein Versprechen.


    Mit diesen Informationen machte sich Patanjali auf die Suche nach den beiden im Norden Finnlands.


    Der Taxifahrer bremste den Wagen langsam.


    Dann hielt er auf einer Kreuzung in der Mitte der kleinen Stadt.


    In Englisch erklärte er Patanjali: »Das ist das Zentrum von Ivalo. Die Stadt hat etwa 3500 Einwohner. Die Wege sind kurz. Sie sollten leicht finden, wen immer Sie suchen. Für die Fahrt, es sind elf Kilometer vom Flughafen hierher, bekomme ich 25 Euro. Ist eine Pauschale, damit die Fluggäste herkommen, auch wenn sie spät ankommen.«


    Patanjali nickte und zählte das Geld zusammen.


    Isaac hatte ihm ein Konto eingerichtet, so dass er für alle Fälle in der Lage war, Dinge für sich und ihn zu erledigen.


    »Ich danke Ihnen. Gute Nacht.«


    Patanjali nahm den Rucksack, der neben ihm lag und der sein einziges Gepäck war, und stieg aus.


    Dunkelheit und kalter Polarwind packten ihn und machten ihm klar, dass er viel zu dünne Kleider hatte.


    Er durfte nicht allzu lange brauchen, um die beiden zu finden.


    


    Karl klappte den Laptop zu. Löschte die Schreibtischlampe und stand auf. Das kleine Wohnzimmer mit dem Satellitenfernseher und ihrem Esstisch lag im Licht einer einstrahligen Stehlampe. Im Badezimmer nebenan hörte er Dana, die sich die Haare föhnte. Sie ließ ihre Haare, die sie lang trug, ungern an der Luft trocknen. Seine restlichen Haare, dünn und grau, waren dazu besser geeignet.


    Karl ging in die Küche und nahm sich Apfelsaft und Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Er nahm ein Glas aus dem Hängeschrank und mischte, je zur Hälfte Saft und Wasser. Den ersten Schluck nahm er im Stehen. Er leerte das halbe Glas.


    Wie lange hatte er nicht getrunken? Vier, fünf Stunden? Es war wie immer am PC: die Stunden flossen wie Flüssigkeit aus einem umgestoßenen Glas. Dafür stimmte diesmal die Bezahlung.


    Der Auftrag war lukrativ. Es war ihm wichtig, ihn gut und rasch zu erfüllen. Eine Schiffsbaufirma aus Helsinki zweifelte an der Sicherheit ihrer Datensysteme. Die Geschäftsführung hatte ihn beauftragt, ihr IT-Netz zu prüfen und Lücken aufzudecken. Das machte er seit drei Wochen. Wenn er erfolgreich war, winkte eine fünfstellige Prämie. Der beste Weg, aus dem Containerhaus, in dem sie wohnten, in ein größeres, ordentliches Gebäude umzuziehen. Hier am Ort.


    In Lappland wollten sie bleiben. Es war friedlich und ruhig. Die Menschen waren zurückhaltend, aber freundlich. Ihre Vergangenheit war weit weg. Es gab keine Fragen, keine kritischen Blicke. Sie brauchten keine Fabrik, keinen Arbeitgeber in der Nähe. Karl konnte seine Arbeit bequem zu Hause organisieren.


    An der Haustür klopfte es.


    Karl runzelte die Stirn und stellte das Glas ab. Es war kurz nach halb elf. In der dunklen Zeit, die mit dem November immer länger wurde, keine ungewöhnliche Besuchszeit. Es war so viele Stunden dunkel, dass die Tag-Nacht-Struktur durchlässig wurde. Aber bei ihnen hatte sich niemand angekündigt.


    Er überlegte, seine Pistole zu holen. Aber eigentlich wollte er die Paranoia überwinden und lernen ein ruhiges Leben zu führen. Das Pfefferspray, das er in der Tasche trug – in der Nacht stand es auf dem Nachttisch neben ihm –, sollte genügen.


    Er ging zur Tür und öffnete.


    Vor ihm in der Dunkelheit, von ihrer Eingangslampe angeleuchtet, stand zitternd ein schmaler Inder mittleren Alters.


    Karl sah, dass der Mann viel zu dünn angezogen war für die hiesigen Verhältnisse. Offensichtlich war er kein Finne.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Der Mann nickte dankbar.


    »Wäre nett, wenn ich hereinkommen könnte. Ich hätte nicht gedacht, dass es irgendwo auf der Welt so kalt ist.«


    Karl lächelte.


    Der Mann hatte eine freundliche, warme Stimme und sprach ein ordentliches Englisch. Seine Augen zeigten keine Spuren von Missgunst oder Bosheit.


    Karl hatte über die Jahre gelernt, Menschen über ihre Augen zu beurteilen. Nicht ob sie wegsahen oder schön waren. Es gab einen Glanz, auf den es ankam, eine Innerlichkeit, die war entscheidend. Diese Innerlichkeit besaß der Mann. Außerdem wirkte er physisch unterlegen.


    »Okay, kommen Sie rein. Sonst haben wir die Kälte hier drin.«


    Karl machte einen Schritt auf die Seite und ließ den Mann eintreten. Er schloss die Tür, nahm die Jacke des Besuchers.


    Der sah sich neugierig um.


    Karl überlegte, wo er den Fremden hinbitten wollte. Ungern ins Wohnzimmer, wo sein Laptop stand – und wo Dana jederzeit aus dem Bad kommen konnte.


    »Wollen wir in die Küche, ich habe noch Tee in der Thermoskanne.«


    Der Inder nickte.


    »Tee wäre wundervoll.«


    Karl bot dem Mann einen Stuhl, mit dem Rücken zur Küchentür, damit er in der Not Dana ein Zeichen geben konnte, ehe der Unbekannte sie sah.


    Karl nahm die Thermoskanne und eine Tasse und stellte beides vor seinem Besucher ab. Er nahm seine Saftschorle und setzte sich ebenfalls an den Tisch.


    »Jetzt würde ich gerne wissen, wer Sie sind.«


    Der Inder nickte. Es war eine kurze, entschlossene Geste, die seinen ganzen Körper unter Spannung brachte.


    »Ich weiß von Ihnen.«


    Weiter kam der Fremde nicht.


    Karl stand auf.


    »Sind Sie Journalist? Dann können Sie gleich verschwinden. Hören Sie? Mir ist es scheißegal –«


    Patanjali schüttelte den Kopf.


    »Ich bin kein Journalist.«


    Karl zögerte.


    »Ich bin ein menschlicher Kontakt für einen Aurumer! Ich weiß, dass er sie verfolgt, und ich weiß, dass er Sie beschützt hat. Je nachdem, was für sein Volk das Beste war. Er war Ihr Anführer, Ihr Horte.«


    Karl schüttelte den Kopf.


    »Sie! Was reden Sie da?«


    »Ihre Frau trug das Kind aus, das die Aurumer auseinanderbringen sollte. Sie haben von einem Mann, ich glaube, er heißt Peck, den Auftrag bekommen, sie zu beschützen. Von diesem Mister Peck haben Sie viel über die Aurumer erfahren. Vielleicht wissen Sie, dass ihre Flucht gelungen ist. Fast gelungen ist. Ein Aurumer – zumindest einer – befindet sich noch auf der Erde. Ich habe ein Signal von ihm bekommen.«


    Die Badezimmertür öffnete sich.


    Karl war überfordert.


    Das Wort Signal geisterte durch seine Gedanken, zeitgleich wollte er Dana einen Hinweis geben, was sie erwartete. Sie war von den Ereignissen, von den Schüssen auf sie stärker traumatisiert als er.


    »Meine Frau«, sagte er knapp und machte schnell einige Schritte in Richtung der Küchentür, um Dana abzufangen.


    »Hallo Schatz … Es ist jemand gekommen.«


    Dana lächelte Karl an. Ihr Haar fiel weich auf ihre Schultern.


    Karl versuchte zu lächeln.


    Als Dana sein Gesicht sah, wurde sie ernst.


    Sie machte ein Zeichen in Richtung Tür, ob sie fliehen solle.


    Karl verneinte.


    »Warte. Ich stell dir den Mann vor.«


    Dana trat an Karl vorbei in die Küche.


    Patanjali erhob sich und führte die beiden Handflächen kurz zueinander, verbunden mit einer kleinen Verbeugung.


    Dana sagte knapp »Hallo.«


    Karl begann.


    »Das ist – ich weiß noch immer nicht, wie Sie heißen.«


    »Entschuldigung. Mein Name ist Patanjali. Ich komme aus Vārānasi, einer Stadt in Indien. Ich bin hier, um Sie um Hilfe für einen Freund zu bitten. Einen Freund, der indirekt mit Ihnen zu tun hat.«


    Der schmale Inder machte eine kurze Pause.


    »Ich weiß niemand, der mir helfen kann.«


    Karl zog Dana einen Stuhl an den Tisch.


    »Magst du was trinken, Liebling?«


    Dana schüttelte den Kopf.


    In Richtung ihres Besuchers fragte Karl: »Wieso haben Sie keinen Kontakt mit Winslow aufgenommen? Wenn Sie ihn auch kennen.«


    Patanjali hatte sich wieder gesetzt und hielt seine Tasse Tee zwischen beiden Händen.


    »Das habe ich versucht, aber er ist nicht zu erreichen.«


    Karl überlegte. Ja, auch er hatte eine Weile nichts von seinem Weggefährten gehört.


    »Wie sind Sie auf uns gekommen?«, wollte Dana wissen und sah Karl unsicher an.


    »Ich habe gerade angefangen, es Ihrem Mann zu erklären. Durch einige Aufzeichnungen von meinem Freund, in denen sich einiges über Ihre Geschichte findet.«


    »Unsere Geschichte?«


    Dana lehnte sich nach vorne und ergriff Karls Hand.


    »Er weiß davon.«


    Karl nahm Danas Hand fester in die seine.


    »Was und woher, wollte er mir gerade erklären.«


    »Dann tun Sie das«, forderte Dana.


    Patanjali stellte seine Tasse ab und sah mitfühlend nach den beiden. Er wusste, dass das, was er zu erzählen hatte, ihnen ihr Leben in der Abgeschiedenheit nehmen würde. Aber wenn er nichts tat, würden andere Ereignisse das tun.


    »Vor einigen Tagen empfing ich ein Signal über ein Gerät, das mir mein aurumischer Freund überlassen hat. Es sollte uns im Ernstfall in Kontakt bringen.«


    »Von wo kam das Signal?«


    Karl saß dicht neben Dana, so dass ich ihre Oberschenkel und ihre Schultern berührten. Karl hatte die Ellbogen auf den Knien und rieb sich die Hände.


    »Es kam aus Amerika. Aus einer kleinen Stadt in Colorado. Sie heißt Canon City. Dort muss sich Chronos befinden.«


    Karl drehte den Kopf kurz in Richtung von Dana, sah sie aber nicht an.


    »Und dieser Mann, von dem Sie reden, der ist ein Aurumer?«


    Patanjali nickte und ein Leuchten erfüllte seine dunklen Züge.


    »Ja, er ist einer von ihnen. Seine Abreise war nie vorgesehen. Allerdings auch nicht seine Festnahme. Er sollte bis zu seinem Ende bei mir in Vārānasi leben. Er wollte im Ganges beigesetzt werden, wie alle, die schon einmal wiedergekehrt sind.«


    Dana richtete sich auf.


    »Er wollte nicht weg?«


    »Nein. Die Ereignisse in CERN, das war kein Terrorismus. Von CERN aus sollte die Heimkehr der Aurumer stattfinden. Mein Freund lebte dort, als Physiker getarnt, unter dem Namen Isaac Ginter. Ich denke, die Flucht ist den meisten Aurumern gelungen. Isaac wollte, um die Maschine zu bedienen, zurückbleiben und dann zu mir nach Indien kommen. Bei mir sollte er versteckt bis zu seinem Ende leben. Ohne die aurumische Medizin würde es ihm nicht möglich sein, einen Menschenkörper zu wechseln.«


    »Wie ich einen austrug!« Dana schüttelte angewidert den Kopf.


    Patanjali schloss die Augen und nickte.


    »Isaac litt sehr unter dem, was er uns Menschen angetan hatte. Es war seine Absicht die Aurumer von der Erde wegzubringen.«


    »Warum sind sie nicht einfach hier gestorben.«


    Dana sah Patanjali wütend an. Sie konnte sein Verständnis nicht nachvollziehen.


    »Weil sie sind, weil sie waren wie unsere Götter. Im Westen sind die Götter, ist Gott anders: allmächtig, allwissend. In Indien sind die Götter zerstritten, manchmal heimtückisch, manchmal böse, manchmal gütig. Man kann vom Zorn der Kali getroffen werden oder von der Gunst des Wischnu.«


    Plötzlich wirkte der schmale Inder sehr alt, sehr tief in die Geheimnisse des Lebens verwoben.


    »Alle Mythen, alle Religionen, die Aurumer haben sie uns geschenkt. Sie waren ihr Versuch, uns ihr seltsames Handeln, ihre Widersprüche und die Fehlbarkeit ihrer Schöpfung zu erklären. Wir litten die Fehler ihrer Götterwelt.«


    Dana sah fragend nach Karl. Der zuckte mit den Achseln.


    »Kürzen wir das ab. Ihr Freund ist Aurumer, er wollte allen anderen zur Flucht verhelfen, ist zurückgeblieben und wurde, weil der Fluchtplan gescheitert ist, festgenommen und sitzt irgendwo in Amerika in einer Zelle.«


    Patanjali nickte entschlossen.


    »Ja, so lässt es sich zusammenfassen.«


    »Und wir sollen helfen ihn zu befreien?«


    Der Inder nickte hoffnungsvoll.


    Karl atmete laut durch die Lippen aus. Er stand auf. Ging zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier raus. Er öffnete es und kam zurück zum Tisch.


    »Warum sollten wir das tun?«


    Er sah Dana an, die sich die gleiche Frage stellte.


    Patanjali konzentrierte seinen Blick auf Dana.


    »Mit Ihrem Baby hatten die Aurumer nichts zu tun. Das war eine Idee der amerikanischen Regierung, die sich einige Aurumer zu Nutze gemacht hat, um Chronos aufzuhalten. Keine Frau, die ein Kind für die Aurumer austrug, musste Ähnliches durchmachen wie Sie. Alle wurden betreut und gesundheitlich überwacht. Wenn eine Frau Schaden nahm, wurde alles getan, um ihr Leben wieder lebenswert zu machen.


    Aber die Aurumer verloren die Macht. Die lag schon länger bei den Regierungen. Chronos wollte das stoppen. Er wollte nicht, dass ihre Technologie der Überwachung diente, dass es immer mehr Wohlstand für wenige gibt. Er wollte, dass die Menschen wieder gleich, frei und selbstbestimmt sein konnten. Wer immer ihn gefangen hält, hält etwas in Händen, was zerstörerischer auf die Erde wirken kann als alle Bomben, welche die Menschheit besitzt.«


    »Die sie nie ohne aurumische Intelligenz erfunden hätte«, ergänzte Karl spöttisch.


    »So ist es. Aber da waren es 100, die der Menschheit widerstehen mussten. Jetzt ist es einer allein. Was, wenn sie es schaffen, ihn zu brechen. Wenn er gezwungen wird, Schlimmeres zu erfinden?«


    Patanjali sah von Karl zu Dana und wieder zu Karl. Er rieb sich die Hände und seine Augen schienen jedes Wort noch einmal sorgsam zu wiederholen.


    »Wir könnten Winslow kontaktieren.«


    Danas Stimme war dünn, als sie den Vorschlag machte, aber sie meinte es ernst.


    Karl wurde unruhig neben ihr. Er fühlte sich wie auf einer Aussichtsplattform, die ins Rutschen gerät.


    »Puh!«, sagte er. »Dana, wir wären wieder mittendrin.«


    »Das sind wir längst. Er hat uns gefunden. Hier oben. Wenn es diese Daten gibt, gibt es sie öfter als einmal. Wenn Winslow und Clifford helfen, können wir unseren Gast unterstützen und überlegen, wann wir aussteigen. Wenn wir nichts tun, bin ich sicher, kommt die Welle irgendwann zu uns.«


    Patanjali lächelte vorsichtig.


    »Sie sind frei – natürlich. Ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Sie haben genug mitgemacht. Aber ich – ich will meinem Freund helfen und die Welt vor schlimmem Schaden schützen.«


    Karl trank einen Schluck Bier.


    Er sah zu Dana und sah zu Patanjali.


    »Okay, wenn du meinst. Ich kann versuchen beide zu kontaktieren. Mehr tun wir nicht.«


    »Nein«, sagte Dana, »mehr tun wir nicht.«


    Sie lächelte und Karl spürte, wie sie damit ihre eigene Angst zu besiegen versuchte.


    »Wo schlafen Sie denn?«, fragte Dana Patanjali.


    Der machte große Augen.


    »Um ehrlich zu sein, ich habe mir darüber keine Gedanken gemacht. Ich bin heute Morgen in Helsinki gelandet und hatte beim Weiterflug Verspätung. Ich dachte, ich käme rechtzeitig und fände auf dem Weg zu Ihnen ein Hotel, aber der Ort ist klein.«


    Karl schenkte ihm Tee nach.


    »Sie können bei uns auf der Couch schlafen. Morgen suchen wir nach einem Hotel. Sie haben schlechte Nachrichten gebracht. Aber ich verstehe, warum Ihr Freund Sie ausgewählt hat.«


    Patanjali wartete, mehr wie auf einen Schlag als auf Lob.


    »Sie lassen niemand im Stich. Sie haben das größte Geheimnis bewahrt, das einem Menschen zuteilwerden kann. Sie haben nicht nach Macht oder Einfluss gestrebt, sondern Ihren Dienst verrichtet. Auch jetzt bringen Sie sich in Gefahr. Nehmen unseren Ärger in Kauf. Stören Sie sich nicht daran, wenn der Empfang kühl war.«


    Er sah zum Fenster.


    »Wo wir können, werden wir helfen.«


    Karl machte eine Pause.


    »Nur eines noch: Wie haben Sie uns gefunden?«


    Patanjali war froh es erklären zu können.


    »Ihre Geräte. Die Aurumer – vielleicht auch nur mein Freund Isaac – haben all Ihre Geräte so eingestellt, dass sie Sie von überall orten und auf all Ihre Geräte zugreifen können. Isaac hat eine Nummer«, Patanjali gab Karl den Zettel, »mit der er Sie finden kann. Ein Freund von mir hat einen Computerladen. Er hat Sie für mich geortet.«


    Karl sah erschrocken auf.


    Patanjali fuhr schnell fort. »Und hat danach alles gelöscht und vernichtet, was mit dieser Adresse und Ihnen zu tun hat. Das schwöre ich Ihnen.«


    Karl sank in den Stuhl zurück.


    »Wollen wir es hoffen.«


    Die drei saßen noch eine Weile beisammen und lernten sich besser kennen.


    Patanjali erzählte von seinem Leben in Indien, Karl und Dana erzählten, wie sie nach Lappland gekommen waren.


    Es war weit nach Mitternacht, als sie schlafen gingen.


    Karl schlief in dieser Nacht nicht sehr gut.


    


    


    Ivalo, Finnland


    


    Als Karl wach wurde und aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer schlich, fand er ihren Gast auf dem Wohnzimmerboden sitzend beim Meditieren. Er störte ihn nicht, schlich sich vorbei in die Küche, wo er Kaffee kochte und Waffeln zu machen begann. Er hoffte, der Inder konnte mit Waffeln etwas anfangen.


    Draußen dämmerte noch kein Tag, obwohl es bereits acht Uhr war.


    Karl nahm die Kaffeekanne aus der Maschine und trug sie zum Tisch. Er schenkte sich eine erste Tasse ein und trank sie in aller Ruhe.


    Der Kaffee in Finnland schmeckte anders als der deutsche, etwas herber, nach Bitterschokolade. Aber er war stark, darauf allein kam es Karl an. Ihm ging es beim Kaffee nicht um den Geschmack, sondern darum, munter zu werden. Das schaffte der finnische Kaffee ohne Milch und Zucker.


    Die Küchentür ging auf und Patanjali spähte vorsichtig herein.


    »Störe ich?«


    »Nein! Nein! Komm rein.«


    Karl stand auf, um Teller aus dem Schrank zu holen. Aus der Schublade nahm er zwei Messer und zwei Gabeln.


    »Ich habe Waffeln gemacht. Ich hoffe, sie schmecken dir.«


    Patanjali kam ganz herein und sah sich in der Küche um. Gestern waren es zu viele Eindrücke gewesen, um sich auf alles zu konzentrieren. Der Raum besaß ein freundliches kleines Fenster mit einer Gardine. Eine Essecke, wo sie jetzt saßen, und eine Küchenzeile mit roten Hängeschränken darüber. Nicht viel. Aber es genügte.


    »Ihr habt es schön hier. Es ist alles sehr sauber.«


    Karl stellte sich die Lebensumstände in Indien schwierig vor.


    »Ja, es reicht zum Leben. Manchmal wünsche ich mir etwas mehr Komfort als in diesem Container.«


    Er stellte die Teller auf den Tisch, legte Messer und Gabel daneben und holte die Waffeln, die er auf dem Waffeleisen warmgehalten hatte.


    Patanjali setzte sich erst, als Karl ihn ausdrücklich dazu aufforderte.


    Sie begannen zu essen.


    »Hm! Lecker«, meinte er und zeigte großen Appetit.


    Karl goss den nächsten Waffelteig auf und schloss das Waffeleisen.


    Als sie bei der dritten Runde waren, erschien Dana. Sie sah sehr verschlafen aus. Sie gähnte und schenkte sich Kaffee ein.


    Karl nahm sie auf den Schoß und sie vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


    »Na Liebling, gut geschlafen?«


    Sie brummelte etwas Unverständliches.


    Als der Kaffee zu wirken begann, setzte sie sich auf einen eigenen Stuhl.


    »Wie hast du geschlafen?«, fragte sie Patanjali.


    »Gut, sehr gut«, antwortete er höflich und nickte dabei.


    »Es ist schön still hier. In Vārānasi ist es immer laut. Die Hunde bellen, die Busse hupen, jemand schreit in der Nacht. Aber hier – man hört nichts. Höchstens den Wind. Ich finde das sehr schön.«


    Karl bediente Dana mit Waffeln. Er und Patanjali waren satt.


    »Was habt ihr heute vor?« Dana kaute genüsslich, während sie fragte.


    Karl wunderte sich über die Fragestellung, sagte aber nichts dazu.


    »Ich denke wir sollten versuchen Winslow zu erreichen oder Clifford. Wenn wir ihre Meinung kennen, haben wir vielleicht neue Ideen.«


    Patanjali schien einverstanden.


    Dana kaute langsam weiter.


    »Ja, das klingt gut. Macht das.«


    Mehr sagte sie nicht.


    


    Vier Stunden geisterte Karl durchs Netz. Loggte sich in Foren, sendete verschlüsselte Nachrichten, ehe Winslow antwortete.


    Karl startete einen Chat-Room mit Video-Funktion.


    Das Bild von Winslow war schlecht. Er schien die Laptop-Kamera zu nutzen. Die grob verpixelten Bilder wurden bei jeder Bewegung von Winslow unscharf.


    »Karl? Hört ihr mich? Ich habe hier eine beschissene Verbindung.«


    »Ja, wir hören dich gut. Nur das Bild ist schlecht. Bist du unterwegs?«


    »Frag lieber nicht, wo ich bin. Was willst du?«


    Karl drehte die Kamera, so dass Patanjali ins Bild kam.


    »Der junge Mann neben mir, ein Inder, ist ein Freund eines Aurumers. Ich glaube, du dürftest seinen Namen kennen, da du die Überwachung von Echelon begonnen hast. Der Aurumer heißt Chronos. Er ist, wie es scheint, auf der Erde zurückgeblieben.«


    Winslow reagierte nicht.


    »Patanjali hat ein Signal von ihm bekommen. Es stammt aus den USA. Wir können den Ort ziemlich genau bestimmen, aber wir haben keine Ahnung, wo er dort sein könnte. Patanjali will den Aurumer befreien.«


    Winslows Gesicht löste sich in einem Pixelregen auf und seine Stimme wurde mehrfach gebrochen, dann war er wieder zu hören.


    »Schöne Scheiße! Fängt das wieder an? Wie hat der Inder euch gefunden?«


    »Willst du nicht wissen. Sag mir lieber, ob du uns helfen kannst, das Signal genauer zu orten. Ich wüsste gerne etwas mehr über die Region und wo man dort einen Menschen festhalten kann.«


    »Von wo kam das Signal?«


    »Aus einer Stadt in Colorado. Sie heißt Canon City.«


    Winslow pfiff kurz durch die Zähne.


    »Schöne Scheiße. The Prison Capital, würde passen.«


    Karl stutzte.


    »Was meinst du?«


    »Man nennt die Stadt die Gefängnishauptstadt. Es befinden sich zwölf Gefängnisse dort. Ich kenne die Stadt, wäre dort auch beinah schon geendet.«


    Zumindest macht das die Geschichte glaubwürdig, dachte Karl.


    »Kannst du uns mit dem Empfänger helfen?«


    Karl hielt das seltsame Gerät in die Kamera.


    Winslow zuckte mit den Achseln.


    »Müsste ich hier haben. Per Ferndiagnose keine Chance. Wollt ihr herkommen?«


    Karl hatte die Frage befürchtet. Er hatte sie mit tiefer Sorge befürchtet, weil er wusste, dass er sie nicht verneinen würde.


    »Ich muss mit Dana sprechen.« Er versuchte Zeit zu gewinnen.


    »Wo ist sie überhaupt?«


    »Unterwegs – einkaufen. Kann ich dich später noch mal –?«


    »Nein, ist schlecht. Ich muss die nächsten zwei Tage abtauchen und Spuren verwischen. Du musst mir jetzt sagen, was du vorhast. Ob wir uns treffen sollen.«


    Patanjali sah Karl hoffnungsvoll an.


    »Ich könnte dir Patanjali schicken«, meinte Karl.


    Winslow wandte sich direkt an den Inder.


    »Nichts gegen Sie. Aber mir wäre lieber, du kämest mit.«


    Karl nickte. Es geschah ganz unwillkürlich. Es war mehr eine Bestätigung, dass er verstand, dass Winslow ihn dabeihaben wollte. Aber es war auch die Zusage, dass er kam.


    »Informierst du Clifford?«, fragte Karl, als könnte das etwas retten.


    »Auf den können wir leider nicht zurückgreifen. Der liegt nach einer Herzoperation im Krankenhaus.


    Ich habe mir gerade einige Probleme eingehandelt, aber ich wäre in zwei, drei Tagen bereit euch zu helfen.«


    Winslow zögerte sichtbar. Dann entschied er sich, es doch zu verraten.


    »Auch, weil ich seit Wochen seltsame Nachrichten aus einem chinesischen Strafgefangenenlager abfange, die ich mir nicht erklären konnte. Wenn es noch Aurumer auf der Erde gibt, und vielleicht mehr als einen, würde es sich erklären, was ich bei den Chinesen höre.«


    Karl wollte dazu nicht mehr wissen. Nicht schon jetzt.


    Sie vereinbarten, dass Winslow, sobald er konnte, ihnen die Daten für ein Treffen sandte, und beendeten die Verbindung.


    Jetzt kam das Schwerste: Karl musste Dana informieren.


    Als sie vom Einkaufen zurückkam, ließ Karl ihr Zeit, die Einkäufe wegzuräumen. Dann bat er sie ins Wohnzimmer. Patanjali saß still in einer Ecke, ohne sich einzumischen.


    Als Karl alles erklärt hatte, sagte sie nichts. Sie schien nicht überrascht und trotzdem wütend.


    »Wenn ihr das so entschieden habt, müsst ihr das so machen«, sagte sie schließlich.


    »Und du?« Karl war überrascht.


    Er hatte mit einer Diskussion, mit Vorwürfen und Einigung gerechnet. Aber sie ließ ihn einfach los. Ließ ihn fallen.


    »Ich komme nicht mit, Karl. Ich schaffe das nicht nochmal. Vielleicht komme ich nach. Ich warte hier auf dich. Aber jetzt? Heute? So überstürzt! Erspar mir das. Ich war lange unterwegs und habe mir viele Gedanken gemacht. Ich kann es nicht noch einmal. Ich habe nicht damit gerechnet, dass es anders kommt.«


    Karl verstand. Er hatte keine Wahl es nicht zu tun.


    


    Am Abend machte er häufig einen Spaziergang durch die frische Abendluft. An diesem Tag hatte er ihn besonders nötig. Patanjali begleitete ihn.


    Am Morgen und den ganzen Tag über war viel Schnee gefallen. Jetzt klarte der Himmel auf und die ersten Sterne zeigten sich.


    Patanjali tappte vorsichtig, mit den dicken Schuhen, die Dana ihm geliehen hatte, in die unvertraute Untergrundschicht. Er trug eine dicke Wollmütze und eine warme Jacke von Karl. Der war unwesentlich größer als der Inder.


    Im November war es noch nicht so kalt, dass er sich ähnlich wie sein Gast hätte anziehen wollen. Aber er verstand, dass für einen Inder das Klima schwer erträglich war.


    Sie liefen einen Spazierweg am Ufer des Inarijärvi-Sees entlang. Der See war gewaltig, der sechstgrößte Europas. Karl mochte den weitläufigen See, den viele kleine Inseln spickten. Er mochte den lichten Wald, der das ganze Gewässer umgab, und die verlassenen Fischerboote, die man in kleinen, verträumten Buchten fand.


    Ihr Haus war nicht weit vom Ufer entfernt. Es lag in der Nähe des örtlichen Zeltplatzes am Rand von Ivalo.


    »Warum seid ihr gerade hierhergekommen?«


    Patanjali sah sich fragend um. Er versuchte beim Sprechen keine Atemwolken zu bilden, was ihm nicht gelang.


    Karl ahnte, was er dachte. Das, was die meisten Menschen dachten: Wie kann man an so einem Ort leben, in dem es das halbe Jahr kalt ist, das halbe Jahr Schnee liegt und den gesamten Winter Nacht ist? Das konnte niemand ernsthaft wollen.


    »Wegen der Ruhe. Wegen der Stille genauso sehr wie wegen der Ruhe, die wir uns vor den Amerikanern erhoffen. Ich glaube nicht, dass sie nicht wissen, wo wir sind. Aber ich bete, dass sie uns in Ruhe lassen, wenn sie den Eindruck haben, dass wir ihnen keinen Ärger machen, sondern unauffällig von der Bildfläche verschwinden.«


    Patanjali stampfte weiter und lief dabei unsicherer und langsamer, als der Schnee erforderte. Karl musste immer wieder kleine Pausen machen, um ihm nicht davonzulaufen.


    »Aber dafür hätte es viele Plätze gegeben. Im Himalaya gibt es wundervolle Dörfer. Sicher in Südamerika einige versteckte Orte und gewiss in Australien.«


    Karl lächelte.


    »Ja, aber viele davon sind der Gefahr näher. Hier habe ich alles, was ich zum Arbeiten brauche. Die Infrastruktur ist okay, es gibt Arbeit, und wenn einer von uns krank wird, gibt es ordentliche Krankenhäuser.«


    Das verstand Patanjali.


    Sie liefen schweigend weiter. Jeder hing seinen Gedanken und Fragen nach.


    Plötzlich sah Patanjali erschrocken zum Himmel. Ein flimmerndes rot-grünes Band überspannte den gesamten Himmel.


    Nahe der Erde war das Band grün, weiter oben war es tiefrot. Patanjali hatte so etwas noch nie gesehen. Die Erscheinung dauerte keine zwanzig Sekunden in dieser Intensität, dann verblasste sie.


    »Was – was ist das?«, stotterte er.


    »Polarlichter«, erklärte Karl. Er hatte das Phänomen schon einige Male beobachtet, seit sie hier waren. Er erinnerte sich an das erste Mal, als er jetzt die faszinierten Augen des Inders betrachtete.


    Patanjali runzelte die Stirn und sah Karl fragend an.


    »Was ist das? Davon habe ich noch nie gehört.«


    »Es handelt sich um farbige Lichterscheinungen, wenn Sonnenpartikel auf das Erdmagnetfeld treffen. Ich habe früher schon davon gehört, aber sie hier zum ersten Mal erlebt. Ich habe einige Sachen dazu gelesen, seit wir hier sind.


    Die Erde ist von einem Magnetfeld umgeben. Man nennt das die Magnetosphäre. Das Feld ist dynamisch; wenn die Sonne starke Sonnenwinde ausstößt, kann dieses Feld gestaucht und verformt werden. Durch das Magnetfeld der vorbeiströmenden Sonnenwinde und des Magnetfeldes der Erde kommt es zu großen Strömungsbewegungen um die Erde. Sie bewegen sich von Nord nach Süd, dann heißen sie Birkeland-Ströme oder, in Ost-West-Richtung, Ringströme.


    Wenn die elektrisch geladenen Teilchen der Sonnenwinde auf Sauerstoff- und Stickstoffatome der Erdatmosphäre treffen, kommt es zu diesen farbigen Lichterscheinungen, wie du sie gerade gesehen hast. Grün entsteht im Wechselspiel mit den Sauerstoffatomen. Rot mit den Stickstoffatomen. Das heute war eine Mischung aus Vorhang und Band. Es gibt auch Corona und Bögen. Sehr schön, oder?«


    »Ja, sehr schön, aber auch unheimlich. Ich kann mir das nicht vorstellen. Die Wissenschaft ist nicht mein Bereich.«


    »Muss es auch nicht sein. Ich kann dir später am PC ein paar Animationen zeigen, die es besser erklären.


    Dieses Jahr haben wir großes Glück. Die Sonne durchläuft Zyklen großer und kleinerer Aktivität. Ein Zyklus dauert etwa elf Jahre. Wir befinden uns im Bereich des Maximums, so dass die Farben jetzt am stärksten erscheinen. Das Plasma, das eben auf der Erde angekommen ist, ist vor etwa 28 Stunden von der Sonne gestartet.«


    Patanjali sah angestrengt zum Himmel, ob sich die Erscheinung wiederholte. Aber für den Moment blieb der Himmel dunkel und unauffällig.


    »Wir Menschen hätten die Aurumer nicht gebraucht, um uns Götter zu erfinden. Die Welt ist voller magischer Erscheinungen, und die Aurumer, zu denen dein Freund gehört, sind auch nicht mehr als kleine Geschöpfe unter den gewaltigen Kräften, die wirken.


    Du hast Recht: Die Farben, die Erscheinungen lassen sich mit Physik erklären, aber in der Tiefe berühren sie alle Mystik: alle Legenden und Schicksalszeichen der Götter.


    In Grönland glauben die Menschen, bei den Polarlichtern handele es sich um die Seelen ihrer Toten. Wenn die Polarlichter stillstehen, wie eben dieses, dann, glauben sie, sind die Seelen der Toten traurig über die Trennung und den Verlust. Also klatschen die Einheimischen, um die Lichter zum Tanzen zu bringen.


    Ich bin den Lichtern mit dieser Erklärung viel näher als mit Stickstoff- und Sauerstoffatomen. Aber dieses Feld, welches die Erde zum Schutz vor Sonnenwinden umgibt, illuminiert zu sehen, das macht mir großen Eindruck.«


    Patanjali lächelte. Er legte Karl eine Hand auf die Schulter.


    »Danke für deine Erklärung und danke fürs Zeigen. Das war ein besonderer Moment.«


    Er sah Karl an und er fühlte etwas von den alten Geschichten, in denen ein Held auserwählt wird, ein besonderes Abenteuer zu bestehen. In dem er gefordert ist, sein Leben in die Hand der Götter zu legen, um sein Schicksal zu prüfen, um zu erfahren, was sein Schicksal ist. Karl war dabei, sein Leben in diese Hände zu legen.


    »Das werde ich nie vergessen.«


    Karl sah, dass Patanjali vor Kälte am ganzen Körper zitterte, während er sprach.


    Auch wenn er sich nicht bereit fühlte, sich noch einmal auf die Aurumer einzulassen: er konnte den Inder die Angelegenheit nicht allein lösen lassen.


    »Und die Kälte wirst du auch nie vergessen, wenn du nicht bald in die Nähe einer Heizung kommst. Lass uns zurückgehen. Wir sollten uns nach Flügen umsehen, damit wir bereit sind, wenn Winslow uns das Signal zum Start gibt.«


    Damit machten sie sich auf den Heimweg. Noch einmal färbte sich der Himmel leicht grün und rot, aber nur Patanjali bemerkte es.


    


    


    Masanjia, China


    


    »Ich habe so etwas noch nie erlebt!« Kung Wei wirkte ratlos. »Ich hatte sie im ›Totenbett‹ und auf der ›Tigerbank‹. Weißt du, was sie tut? Sie lächelt.«


    Kao Wan schüttelte den Kopf.


    »Aber die ›Tigerbank‹ hält doch keiner aus! Wie lange hattest du sie auf dem Stuhl?«


    »Ich hatte sie acht Stunden mit den Armen nach hinten gebunden und mit dem Kopf nach vorne, so dass ein Seil ihren Kopf in Richtung ihrer Oberschenkel zog. Das Seil war um ihren Hals geschlungen. Jede Bewegung hat sie stärker gewürgt.«


    Er schüttelte ungläubig den Kopf und kratzte sich an der Stirn, als müsse er noch mal darüber nachdenken.


    »Es quälte sie nicht! Sie bewegte sich intensiver, je weniger Luft sie bekam.«


    »Sie wollte sich umbringen?«


    »Vielleicht! Sie lachte, als ich sie losband.«


    Kao Wan glotzte seinen Kollegen ungläubig an.


    »Und das Totenbett?«


    »Vier Tage. Auf einem Metallfederrost, ohne Matratze. Auf dem Bauch! Die Beine nach unten und die Arme nach oben, zu den Bettpfosten gestreckt. Wir haben für die Handgelenke auf Polsterung verzichtet.«


    »Das hat sie gebrochen?«


    Kung Wei schüttelte den Kopf.


    Er war seit zwölf Jahren im Gefangenenlager Masanjia zuständig für Verhör und Folter nicht kooperativer Gefangener. Er hatte viele zum Bluten, viele zum Weinen, viele zum Flehen und alle zum Reden gebracht. Aber diese Gefangene setzte alle Grenzen, die zu überschreiten nicht einmal er wagte, außer Kraft. Es schien, als habe sie Spaß an den Misshandlungen. Von manchen wirkte sie nahezu gelangweilt.


    »Dann schneide ihr etwas ab. Einen Finger, eine Brustwarze. Das wird sie lehren, dir zu gehorchen. Dann wird sie dir sagen, was du wissen willst.«


    Kung Wei schüttelte den Kopf.


    Er war ein Mann von 1,70 m, unscheinbar, seine Haut war vernarbt von früher Akne, seine Zähne gelb vom Nikotin, in jeder Fabrik in Peking wäre er als Arbeiter unter Arbeitern nicht aufgefallen. Das war das Leben, dem er sich entzogen hatte.


    »Das darf ich nicht. Ich darf sie nicht verstümmeln. Ich darf keine Narben hinterlassen, die ein Schönheitschirurg nicht wieder beseitigen kann. Ich kenne ihre Bedeutung nicht. Aber sie erhält regelmäßig Besuch von Anwälten aus Amerika, aus Russland, aus Deutschland. Sie scheinen sie nicht beraten zu wollen, sondern nur zu begutachten. Dann gehen sie wieder.«


    »Hol sie mal auf den Schirm.«


    Kung Wei nickte.


    Er drehte sich auf dem Stuhl zur Bildschirmkonsole, die auf vier Bildschirmen die Möglichkeit bot, über eine Überwachungskamera in die Zellen hineinzusehen. Auf einem Bildschirm aus vier Richtungen oder auf vier aus jeweils einer.


    Er wählte die Zelle aus und zauberte auf die Bildschirme vier Perspektiven aus der Zelle. Die Bilder waren schwarz-weiß, aber hochaufgelöst.


    Kao Wan sah eine bildhübsche Frau, die auf einem Bett saß, die Augen geschlossen hielt und sich ihren Blicken dadurch entzog. Die Züge der Frau waren operiert, ebenso die Brüste. Man sah, dass sie dünn geworden war und sich nicht pflegen konnte. Die Haare fielen strähnig auf ihre Schultern und alle Schminke war lange aus diesen Zügen verschwunden. Trotzdem war sie hübsch. Auf eine harte Art hübsch, wie Prostituierte, die es einem mit Peitsche und Reitgerte besorgen. Kao Wan bekam einen Ständer.


    »Die sieht gut aus«, sagte er und hoffte, sein Kollege konnte den Speichel nicht hören, der ihm in den Schlund lief.


    »Das macht es noch schwerer. Die sieht mich an ... Sie wird mich alles mit ihr tun lassen, wenn ich sie befreie. Ich weiß, dass sie darauf spekuliert. Sie sagt es nicht. Sie genießt, dass ich es ahne und weder Ja noch Nein sagen kann.«


    Kao Wan schüttelte den Kopf.


    »Wir sollten einen Vorgesetzten einschalten. Du brauchst deutlich mehr Befugnisse.«


    In diesem Moment sah die Frau in die Kamera.


    Sie sah in die Kamera und sah durch die Linse hindurch hinein in das Sensorfeld, ihr Blick floss durch das Leitungskabel in den Monitor und verbreitete sich über den Monitor im ganzen Raum. Er fraß sich in Kao Wans Kopf und in den von Kung Wei. Es war ein unwiderstehlicher Sirenenruf, der vorletzte Stoß vorm Orgasmus, der es unmöglich macht, nicht auch den letzten zu tun.


    »Wir sollten zu ihr gehen«, meinte Kao Wan. »Ich finde, wir sollten zu ihr gehen.«


    Die Männer erhoben sich.


    


    Apate war überrascht, dass es ihr gelungen war, genau dann in die Kamera zu sehen, als es die zwei Männer unvorbereitet traf. Sie waren unfähig gewesen sich ihrer Hypnose zu entziehen. Die beiden boten keinen Widerstand. Hirnleere Affen. Sie fühlte es, ohne es zu sehen.


    Die Aurumer hatten in den letzten Jahren zunehmend versteckte Botschaften in der Werbung oder in Fernsehsendungen platziert, um gezielt Denkströme bei der Menschheit auszulösen. Das menschliche Auge war zu träge, um rasch eingeblendete Botschaften bewusst wahrzunehmen. Über die Jahre waren die meisten Menschen auf diese Art hypnotisierbar gemacht worden. Genau für diesen unerwarteten Fall, dass ein gefangener Aurumer Kontrolle über Menschen gewinnen und sie in seinem Sinn beeinflussen musste. Apate hatte an diesen Maßnahmen immer gezweifelt, umso mehr war sie überrascht, wie beeinflussbar das menschliche Gehirn tatsächlich war. Die einzige Voraussetzung: dass die Beeinflussung über einen Bildschirm stattfand, denn es war die Frequenz, in der der Bildschirm Bilder übertrug, welche die Wirkung möglich machte.


    Es vergingen keine zwei Minuten, ehe sich ihre Zellentür öffnete und die beiden Chinesen eintraten.


    Ihr Blick ging ins Leere, ihre Gesichtszüge waren ausdrucklos. Die Arme hingen schlaff neben dem Körper. Die einzige Spannung, die sie zeigten, war in ihren Augen, die wie Scheinwerfer Apate fixierten.


    »Setzt euch«, sagte sie zu den beiden, die in ihrer Zelle standen wie zwei Säcke Sand.


    Kung Wei und Kao Wan setzten sich auf die harte Pritsche, auf der Apate öfter das ›Totenbett‹ gelitten hatte. Keiner der Männer sagte ein Wort.


    »Wie heißt ihr zwei?«


    »Mein Name ist Kung Wei.«


    »Meiner Kao Wan.«


    Sagten sie monoton.


    Apate sah sie misstrauisch an. Am liebsten hätte sie ihnen die Augen ausgekratzt, vor allem dem Kleineren, der ihr Folterknecht war. In Wirklichkeit war die Folter für sie kein Vergnügen. In Wirklichkeit trotzte sie ihren Bewachern. Aber für Rache war es der falsche Moment. Sie brauchte beide, um hier herauszukommen. Um zu erfahren, wo sie war. Ob es einen Weg nach draußen gab. Ob der überlebt werden konnte oder Fallen besaß, wie CERN nach Chronos’ kleinen Eingriffen.


    Wehmütig dachte sie an den naiven Fox Holder, der ihr zu Füßen gelegen hatte. An dem Abend auf der Akropolis, als er ihr verfallen war.


    Die beiden verfielen ihr auch. Aber es war ein widerliches Gefühl. Holders Begehren war wie Honig, das Begehren der beiden wie Rotze.


    »Ich nenne euch Wan und Wei. Das geht schneller. Hört zu! Wer von euch ist höher gestellt?«


    Kung Wei hob unsicher die Hand.


    »Wer arbeitet länger hier?«


    Wieder Wei.


    »Was könnt ihr mir hierzu sagen?«


    Sie machte eine Geste, als wolle sie die ganze Zelle erfassen.


    »Sie sind in der Strafgefangenenkolonie Liaoning in der Nähe der Stadt Masanjia. Sie gehört zur nordöstlichen Provinz Liaoning.«


    Apate sah die beiden Männer finster an. Das klang nicht gut.


    »In welchem Land?«


    Kung Wei sah Apate an, als habe sie den Verstand verloren.


    »In China. Sie sind in China. Dies ist das Frauenumerziehungs- und Arbeitslager Liaoning.«


    Dann wundert mich nichts mehr, dachte Apate.


    Sie hatte Probleme, ihren Zorn und ihre Ungeduld im Zaum zu halten. Das Verhör der Idioten dauerte ihr zu lang. Erst mit den Fragen merkte sie, wie wenig sie über ihre Situation und ihre Möglichkeiten wusste. Sie war seit Monaten hier und wurde gefoltert. Sie hatte nie gewagt, über den Augenblick hinauszudenken. Bis zu dieser Stunde hatte sie keine Chance gesehen, hier rauszukommen. Die Aurumer waren verschwunden und Chronos hatte wahrscheinlich eigene Probleme.


    Ihr Bewusstsein keimte wie ein Samen nach dem ersten Regen.


    »Wie kann ich hier rauskommen?«


    »Gar nicht«, sagte Kao Wan wahrheitsgemäß.


    Apate packte ihn an den Haaren. Sie riss so fest, dass dem Mann sofort ein dünnes Rinnsal Blut über die Stirn lief.


    »Wie komme ich raus?« Apates Stimmer bebte.


    Der Mann schien den Zug an den Haaren zu spüren, aber nicht den Schmerz.


    »Sie befinden sich im obersten Stock des zweiten Gebäudes. Sie –«


    Apate zog fester.


    »Warum sehe ich nirgends Fenster?«


    Der Kopf des Chinesen folgte dem Zug, während er weitersprach.


    »Ihre Zelle befindet sich im Zentrum des Gebäudes. Rundherum sind andere Zellen. Es ist aufgebaut wie Waben. Ihre Zelle befindet sich in einem dicken Stahlwürfel, der unter Strom steht. Nicht einmal das Öffnen der Tür unterbricht den Stromkreislauf.«


    »Wie viele Etagen hat das Gebäude?«


    »Fünf und zwei Kelleretagen. Da sind Zellen für besondere Maßnahmen.«


    Kung Wei sah zu Boden. Er hatte die Frau dort schon hinschleppen lassen.


    Apate sagte nichts dazu.


    »Und wie sieht es um das Gebäude aus?«


    »Es gibt ein Nachbargebäude. Es ist genauso gebaut und sieht genauso aus. Beide Gebäude befinden sich auf einem offenen, weiten Platz. Der Platz ist von einer fünf Meter hohen Mauer umgeben, die mit Stacheldraht gedeckt ist. Wer fliehen will, muss die jeweils fünfhundert Meter zu der Mauer rennen, die Mauer überwinden. Dann befindet er sich im Straßenviertel von Masanjia, das zum Stadtbezirk von Yuhung gehört, die wiederum eine Unterprovinz der Stadt Shenyang ist.«


    »Und wo liegt dieses beschissene Shenyang?«


    Kung Wei zitterte, weil er die Frage nicht verstand und den Zorn der Frau fürchtete.


    »Ich verstehe nicht.«


    Apate packte ihn an den Schultern und drückte sie, als wolle sie ihrem Peiniger die Arme herausreißen.


    »Was sind die nächsten Landesgrenzen? Wie kann ich China verlassen?«


    Kao Wan bot sich an.


    »Im Süden liegen die Hafenstädte zum Ostchinesischen Meer. Weiter östlich ist Nordkorea. Ganz im Osten Russland. Nach Norden und Westen sind es viele hundert Kilometer bis zur nächsten Grenze«, sagte er unterwürfig.


    »Wie weit wäre es nach Russland?«


    Die Männer sahen sich hilflos an und hielten »Mit dem Auto müssen das mehr als zehn Stunden sein« für keine schlechte Antwort.


    »Und zu den Hafenstädten?«


    Wieder rieten die Männer.


    »Yingkou ist am nächsten. Vielleicht drei Stunden.«


    »Und zu Fuß?«


    »Bestimmt drei Tage.«


    Apate schüttelte den Kopf. Sie schnaufte leise.


    Dieser Menschenkörper war einfach zu schwach. Er war viel schwächer als ihr Geist. Sie traute sich die Flucht und die Wanderung zu. Selbst die Verfolgung, auch nach den Monaten der Folter. Aber sie zweifelte, ob dieser Körper das mitmachen würde.


    »Okay, ihr zwei! Ihr müsst mich hier rausholen.«


    Die Männer sahen sich erschrocken an. Keine Hypnose war so tief, die Gefahren nicht ahnen zu lassen.


    »Das ist nicht –«


    Apate hieb Kung Wei mit voller Wucht ins Gesicht.


    »Ihr sorgt dafür, dass es möglich wird, oder ich werde, wenn ich hier raus bin, alle Folter an euch wiederholen. Wenn ihr mich hier rausholt, werde ich vergessen. Habt ihr mich verstanden?«


    Beide stimmten rasch zu.


    Sie sah die beiden verächtlich an. Primitiver als Affen, dachte sie und bereute, den Hypnoseversuch erst so spät unternommen zu haben.


    »Geht jetzt! Bald ist Schichtwechsel. Wir werden die nächsten zehn Tage so tun wie immer. Du wirst die Folterzeiten viel geringer halten.« Sie hob die Hand in Richtung von Wei. »Bis dahin findet heraus, wie ich aus der Zelle komme. Dann suchen wir einen Weg aus dem Gebäude, über den Hof, über die Mauer, bis ich abtauchen kann. Dann endet eure Aufgabe.


    Verratet mich nicht! Wenn ihr das tut, werde ich eure Gehirne explodieren lassen, so wie ich euch hierherbefehlen konnte, mit einem Blick durch den Bildschirm. Versteht ihr?«


    Die Männer standen auf, als wäre das die beste Antwort.


    »Wir suchen nach Wegen! Wir schwören es.«


    Die Männer verließen die Zelle und Apate fragte sich, auf welchen wahnsinnigen Plan sie gerade gekommen war.


    


    


    San Diego, USA


    


    »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, ich habe Informationen über Außerirdische und könnte dich in Kontakt mit ihnen bringen?«


    Über den Brillenrand hinweg musterte Dawkins den Fragenden. Dann sah er sich etwas nervös im Klubhaus um, ob man sie hörte. Aber es waren nicht viele auf der Golfanlage, hier beim Lunch noch weniger. Trotzdem fielen Nichtklubmitglieder wie sein Gast auf und zogen die Neugier auf sich.


    350 Mitglieder zählte der Klub für die exklusive Anlage, für das Essen und den Service. Das war überschaubar.


    Sein Gast fiel allein durch seine Kleidung auf. Früher waren Jeans und weiße Polohemden sein Markenzeichen, heute wirkte er darin wie ein abgebrannter Versicherungsvertreter.


    Es war wohl besser, gleich deutlich zu werden.


    »Ich würde dich für verrückt halten.«


    »Dann«, sein Gast ignorierte Dawkins’ skeptischen Blick, der zu dem Forscher gehörte wie das Blau seiner Augen, »wird es dich überraschen, dass du hier sitzt, weil sie dafür gesorgt haben, dass du hier sitzen kannst.«


    »Hier im Farms Golf Club?«


    »Wenn du so willst.«


    Dawkins zog die Brille ab und legte sie vor sich auf den Tisch. Dort standen ihre geleerten Teller. Der Kaffee und die Nachspeise fehlten noch.


    Dawkins versuchte, seine Erschütterung über den Mann, der vor ihm saß, zu verbergen.


    Vor wenigen Monaten galt der noch als Meister von Innovationen, als kreativster Kopf des Silicon Valley. Davon war nichts geblieben. Seit den Ermittlungen wegen Wirtschaftsspionage und Geheimnisverrat an China war er nicht gesunken wie ein Stern, er war gefallen wie ein Stein.


    »Sag mal, was redest du? Ich kann verstehen, dass du eine schwere Zeit hast. Aber das wird nicht besser, wenn du dich mit versponnenen Ideen abgibst. Mach es wie früher: Zeig Mut zu neuen Entwicklungen und komm als Fachmann zurück.«


    Curt Riens schüttelte energisch den Kopf, an dem die ungewaschenen Haare klebten, als hätte er sie gegelt.


    »Ah! Okay! Ich verstehe, du meinst, mir sind die Sicherungen durchgebrannt – aber ich kann es dir erklären. Ich kann es beinah beweisen! Wie, glaubst du, wurdest du zu unserem Chief Controller bei Jupiter Networks?«


    Dawkins gähnte. Er hasste Ratespiele, wenn sie keine wissenschaftliche Grundlagenforschung vorantrieben.


    Er hatte ausgerechnet, dass er, nach Studium und Berufseinstieg, bis zum einsetzenden Verfall seiner Leistungskraft im Alter ziemlich genau 2600 reine Arbeitstage zur Verfügung hatte, um etwas Großes zu schaffen. Da blieb kein Platz für banale Rätsel.


    »Durch ein Bewerberverfahren?«


    Riens schüttelte wieder den Kopf.


    Das weiße Hemd, das er trug, war fleckig und der Schweiß sah nicht aus, als stamme er vom heutigen Tag. Früher war sein Dreitagebart ein Symbol für seine Coolness gewesen, jetzt war es ein Sinnbild seiner Verwahrlosung.


    Riens dachte darüber nicht nach. Dawkins war seine letzte Hoffnung. Dass der ihn überhaupt mit sich sprechen ließ und ihn in den Golfklub zum Essen eingeladen hatte, war mehr, als er sich erhoffen durfte. Alle anderen hatten nicht geantwortet, ihn aus dem Haus werfen lassen oder knapp ein Nein per SMS geschickt. Er musste Dawkins überzeugen.


    »Das solltest du glauben. Aber es war fingiert! Ich hatte einen speziellen Headhunter, der wusste, dass du der Beste für diesen Posten warst.«


    »Und woher hat er das gewusst? Von meinen Professoren?«


    Dawkins bekam ein trockenes Lachen zur Antwort.


    »Deine Professoren hatten keine Ahnung. Die haben dich nicht einmal wahrgenommen. Der Headhunter wusste es. Das versuche ich dir gerade zu erklären.


    Denn die erste Frage ist: Wie bist du überhaupt ans College gekommen? Hatten deine Eltern Geld?«


    Dawkins schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich kam –«


    »– durch die Galaxy Foundation zu einem Stipendium. Deshalb konntest du studieren. Aber wer hat die Foundation auf dich aufmerksam gemacht?«


    »Meine Eltern? Meine Lehrer?«


    Curt Riens lächelte breit. Langsam hatte er seinen alten Mitarbeiter Dawkins da, wo er ihn haben wollte.


    »Dein Vater war zu versoffen, deine Mutter hatte nicht die Intelligenz und deine Lehrer kamen nicht zur Arbeit, um Genies zu entdecken, sondern um ihr Einfamilienhaus abzubezahlen.


    Du warst ein begabter Junge im Kindergarten, das fiel noch nicht auf. Deine Leistungen in der Elementary School, die wurden allerdings erfasst und dadurch für diejenigen zugänglich, die alle Informationsflüsse auf der Erde beherrschen.«


    Riens sah nachdenklich vor sich.


    »Oder beherrscht haben.«


    Er fuhr fort.


    »Ich kann dir heute sagen, dass weder ich noch mein Freund Wellison die Datenflüsse beherrschten. Und die Politik war es schon mal gar nicht.


    Es gab einen Bund, einen mächtigen Bund, der hat die Welt mit Hochtechnologie versorgt und sie dadurch für seine Interessen überwachbar gemacht.


    Deine Leistungen brachten dich in die Überwachung dieses geheimen Bundes.


    Die beschlossen deinen Besuch an der Senior High, damit du von dort ins College gelangen konntest. Ab dann hast du deinen Weg allein gemacht. Erst am Ende deines Studiums, als es darum ging, dich richtig einzusetzen, kamen die nächsten Eingriffe.


    Jemand wie dich brauchte man für die digitale Vernetzung und damit für die Überwachung der Welt. Von dort kamst du zu mir in die Firma. Ich wurde gezielt auf dich aufmerksam gemacht. Von einem Mann namens Carter, ich weiß nicht, ob du dich erinnerst. Er hat dich am College besucht«


    Dawkins reagierte nicht. Er hatte angestrengt dieser abenteuerlichen Geschichte zugehört. Er ahnte, wie der Bogen gespannt werden sollte.


    »Du meinst«, er sprach leise, »du wurdest von Außerirdischen auf mich aufmerksam gemacht?«


    Er unterdrückte einen Impuls zu lachen.


    Riens nickte ernst, viel zu ernst für einen, der an der Spitze der Hochtechnologie gestanden hatte. Curt Riens war zum Sinnbild eines beruflichen Armageddon geworden.


    »Exakt! Damals wusste ich das nicht. Ich wusste nicht, wer dieser Carter wirklich war, das habe ich erst viel später, wahrscheinlich zu spät begriffen. Aber ja: Der Bund, dem er angehörte, die haben durch Beobachtung, aber auch durch Analyse von Genen gezielt Menschen für Aufgaben gesucht und ausgebildet. Es war keine Zucht, wie das unsere Eliteschulen versuchen. Es war Selektion.«


    »Und warum ich?«


    »Weil sie erkannt haben, dass viel mehr in dir steckt, als sich in der Umwelt entwickeln kann, in der du groß geworden bist. Sie haben nichts an dir verändert. Sie wussten, dass du perfekt in ihren Plan passt. Sie haben Menschen nach mir nicht bekannten Kriterien ausgesucht. Auch mich. Auch mein Weg zu meiner Position war vorgezeichnet. Sie waren nicht sehr viele, deshalb war es wichtig, die richtigen menschlichen Unterstützer zu finden. Manche wussten davon, andere nicht.«


    Dawkins war sicher, dass Riens vor einem Nervenzusammenbruch stand. Solche wilden Fantasien kamen auf, wenn ein Mensch dem eigenen Scheitern nicht ein eigenes Versagen zuordnen will.


    Er sah sich nach dem Kellner um, der hoffentlich bald den Kaffee und den Nachtisch brachte, damit er dieses unerfreuliche Mittagessen formell beenden konnte.


    »Curt, verzeih mir. Du warst erfolgreich, weil du gut warst, und nicht, weil Aliens dir geholfen haben. Du hast durch einen Deal mit den falschen Leuten alles verloren. Nicht, weil die Aliens die Erde verlassen.«


    Riens bewegte den Kopf in weiten Schwüngen hin und her.


    »Nein. Nein. Nein! Sie sind abgereist! Wir werden alle abstürzen, weil wir keine Wissensbasis mehr haben. Du bist der Erste, dem ich zutraue, aus eigener Intelligenz neue Technologie zu entwickeln. Bislang wurden dir Pläne vorgelegt, die du verbessern solltest. Aber ich sage dir, solche Pläne gibt es nicht mehr, weil die Geschöpfe, die sie verteilt haben, geflohen sind.«


    Dawkins fiel es schwer weiter zuzuhören, das war so absurd, so irrational, dass ihn die Gedankengänge seines ehemaligen Arbeitgebers beinah anwiderten.


    »Hast du mir nicht vorhin erzählt, du könntest mich in Kontakt mit ihnen bringen? Curt! Komm. Ich bitte dich. Lass uns über etwas anderes reden.«


    Riens ärgerte sich, dass Dawkins seinen Köder nicht vergessen hatte. Natürlich besaß er nicht mehr als das Wissen, dass es die Aurumer gegeben hatte. Ein minderwertiger Besitz! Es war schwer zu beweisen. Er hatte gehofft, Dawkins würde sich, für den Anfang, durch einen persönlichen Kontakt ködern lassen.


    »Okay, das mit dem Kontakt ist im Moment nicht möglich. Aber denk doch nach! Weshalb handeln wir seit vielen tausend Jahren im Widerspruch zur Schöpfung? Wenn wir Teil dieser Schöpfung waren, können wir nicht gegen sie handeln. Das kann kein Geschöpf. Jede Katze, jeder Hund, jede Ameise tut, was sie soll. Wir müssen aus der Schöpfung ›geraten‹ sein. Wir kommen nicht mehr mit ihr zurecht. Weil man unseren Platz in ihr verändert hat. Die Aurumer haben uns klüger gemacht, als wir waren. Deshalb geht seit zehntausend Jahren alles schief.«


    Dawkins kratzte sich den Schädel, der aussah wie ein Frühstücksei. Er stemmte sich in die Rückenlehne seines Stuhls. Was sollte er mit dem Mann machen, den er so lange bewundert hatte und der jetzt nur noch Makulatur seines Erfolges war.


    »Brauchst du Geld?«


    »Nein!« Riens schrie fast. »Ich brauche Intelligenz. Ich brauche Menschen wie dich. Ich sage dir, unsere Regierung verschweigt, wie es um uns steht. Sie sehen den Zusammenbruch. Sie verheimlichen ihn, um, solange sie können, ihre Rettung zu planen. In ein paar Jahren fällt alles zusammen, wenn nicht neue Köpfe neue Ideen entwickeln. Du warst offensichtlich klug genug, dass dir die Aurumer so etwas zugetraut haben.«


    »Die wer?«


    Dawkins glaubte, sich verhört zu haben. Diesen Begriff hatte Riens mehrfach verwendet.


    »Die Aurumer. Die Geschöpfe, welche die Erde in den letzten Jahrtausenden gelenkt haben.«


    Dawkins kratzte sich am Ohr. Er versuchte sich zu sammeln.


    Er war Riens etwas schuldig. Damals hatte der ihn von der Uni weg engagiert. Egal, aus welchen Gründen. Er hatte ihn erfolgreich und wohlhabend gemacht. Er konnte Riens nicht einfach fallen lassen.


    »Hör zu Curt: Ich glaube dir nicht. Aber als Wissenschaftler interessiert mich weder mein Glaube noch mein Unglaube. Du hast eine Idee. Beweise sie mir! Überzeuge mich, so wie ich dich früher überzeugen musste. Ich gebe dir eine Woche. Wir treffen uns wieder und du versuchst, mit etwas mehr Beweisen mich dazu zu bringen, dass ich dir helfe.«


    Riens wusste, dass eine Woche nicht genügte und dass er nicht über mehr Beweise verfügen würde, aber er gewann Zeit. Allein darauf kam es an.


    »Gut. Eine Woche ist in Ordnung. Mehr muss es nicht sein.«


    Dawkins war zufrieden. Er sah milde nach Riens, wie ein Professor nach einem Studenten, der endlich begriff, dass die Kritik und die schlechten Noten nötig waren, um ihn auf den Weg zu bringen.


    »Sagen wir mal, du überzeugst mich. Was stellst du dir vor, werden wir dann zusammen tun?«


    Riens rückte sein Hemd zurecht und für einen Augenblick gewann er sein altes Charisma zurück.


    »Wir beide werden die Menschheit retten.«


    


    


    Peking, China


    


    »Was bevorzugen Sie: Oushi Anmo, Taishi Anmo oder Zhongshi Anmo?« Die junge Frau fixierte ihn mit ihren dunklen, mandelförmigen Augen freundlich, während sie fragte.


    Juri sah sich um. Der Raum war angenehm eingerichtet, alles in warmen Rot- und Orangetönen. Auf den beiden Behandlungsliegen lagen weiche Frotteehandtücher. Ein Zimmerbrunnen plätscherte beruhigend im Licht eines Bernsteinkristalls.


    »Wenn Sie mir den Unterschied erklären.«


    »Gerne. Oushi Anmo ist die westliche Massage mit Öl. Taishi die thailändische mit Druckbehandlung. Zhongshi die chinesische: die trockene.«


    Da Juri sich die beiden letzten nicht angenehm vorstellen konnte, meinte er knapp:


    »Dann nehme ich die erste.«


    Die junge, schlanke Chinesin nickte zufrieden und wies Juri und seinem chinesischen Begleiter, der ihn hierher eingeladen hatte, jeweils eine Bank zu.


    »Eine gute Wahl«, meinte Liu Pau, während er sich Hemd und Hose auszog. Die Hose machte ihm Mühe. Er setzte sich auf einen Stuhl neben der Behandlungsbank. Zog die Hose über die Knöchel und tauschte anschließend seine Unterhose gegen eine Einmal-Unterhose.


    »Wegen des Öls«, erklärte er seinem Gast.


    Juri knöpfte sein Hemd auf und entblößte einen muskulösen Oberkörper. Wahrscheinlich würde die Masseurin ihre Arbeit heute gerne machen. Er gefiel Frauen. Das war schon immer so. Erklären konnte er es sich nicht. Er fand sein Gesicht nicht schön. Es war hart, die Augen zu klein, der Mund zu groß, die Wangenknochen viel zu weit vorstehend. Aber die Frauen schienen auf seinen großen, muskulösen Körper zu achten, der das Ergebnis einer tiefen Liebe zum Sport war. Juri hatte immer Sport getrieben: Fußball, Kampfsport, Schwimmen, Basketball, Volleyball. Alles, was gerade möglich war.


    Juri zog die Hose aus, die Socken und die Unterhose. Dann legte er sich nackt, bäuchlings auf die Bank. Während er sich hochstemmte, spannten sich seine Muskeln unter der Haut zu athletischen, harten Strängen.


    Die Tür ging auf und die Masseurin, die sie begrüßt hatte, kam zurück. Sie war, während die Männer sich auszogen, nach draußen gegangen. Jetzt kam sie mit einer Kollegin zurück. Die beide Frauen trugen weiße dünne Baumwollkleidung, durch die ihre Körper hindurchschimmerten. Die zweite Masseurin ging zu Liu Pau, die andere kam zu Juri.


    Wortlos begann sie das angenehm temperierte Öl auf seinem nackten Körper zu verteilen und ließ keine Partie aus. Das Öl roch nach Jasmin und Kokos. Juri spürte, dass der Frau die Arbeit gefiel. An ihm oder immer.


    Dass er sich wohl fühlte und entspannte, war der Grund, weshalb sie hier waren, darüber täuschte sich Juri nicht. Die Chinesen waren clevere Gastgeber, die wussten, wie man einen Geschäftspartner bewirten musste, um ihn für die eigenen Interessen zu gewinnen. Juri war erfahren genug, nicht wegen ein paar angenehmer Handgriffe sein Ziel aus den Augen zu verlieren.


    »Mister Pau, ich hoffe, wir können trotz der angenehmen Behandlung ein paar Dinge besprechen? Mein Flieger nach Moskau geht pünktlich. Ich habe nicht viel Zeit, wenn wir hier rausgehen.«


    Liu Pau murmelte eine Zustimmung, die seine Enttäuschung nur schlecht verbarg.


    Juri ignorierte das.


    »Ich will ganz offen mit Ihnen sein: Wir sind mit dem Zustand der Gefangenen nicht zufrieden! Unser Anwalt hat erhebliche Bedenken, wegen ihrer Unterbringung und Versorgung. Ich weiß, die internationale Vereinbarung sieht die Weiterverlegung erst im übernächsten Jahr vor. Aber wir erwarten eine baldige Verlegung in unseren Gefangenenbereich. Am liebsten zu Anfang des nächsten Jahres! Also in sechs bis acht Wochen.«


    Liu Paus Masseurin war gerade an der Schulterpartie. Sie drehte und knetete den Muskel, der vom Nacken hinaus zur Schulter verlief, in gleichmäßiger, wohltuender Form. Es war genau der falsche Augenblick für anstrengende Diskussionen.


    »Ich bedauere ausdrücklich« – er tat es in keiner Weise –, »dass es mir als niederem Beamten nicht möglich ist, eine solche Verlegung zu bewilligen oder gar zu entscheiden. Sie verstehen, dass die Volksrepublik ihren Bewohnern verpflichtet ist. Wir haben die Gelegenheit, diese Frau in unserem Sinn und nach unserer Art zu befragen. Wenn das geschehen ist, geben wir sie weiter. Wir bedauern, dass Russland erst zu einem späteren Zeitpunkt vorgesehen ist. Aber die Ereignisse in CERN und die anschließenden Vereinbarungen haben die USA und China als erste Stationen vorgesehen. Ehe Großbritannien und Russland folgen.«


    Juri verstand nicht, weil er nicht verstehen wollte. Er verstand nicht und war nicht scheinheilig freundlich, wie es unter Asiaten üblich war. Bei denen Höflichkeit regelmäßig die Wahrheit überdeckte.


    »Wenn Sie keine Ahnung oder keine Befugnisse haben, leiten Sie mich an Ihren Vorgesetzten weiter! Ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen oder überfordern. Aber ich muss in dieser Sache eine andere Entscheidung bekommen.«


    Juri wusste nicht, ob die Masseurin Russisch verstand oder seine Anspannung spürte, aber ihre Hände wurden unsicher, während sie sich seinem unteren Rücken näherte.


    Liu Pau lächelte beflissen in die Aussparung der Massagebank.


    Herabsetzungen, Beleidigungen, Drohungen hinterließen keinen Eindruck bei ihm. Es gab während der Ausbildung zum Beamten der höheren Dienstordnung spezifisches Training, um mit diesen Situationen zurechtzukommen. Das Bild, das man ihnen vermittelt hatte, war das vom Berg und dem Zahnstocher. Sie waren der Berg, der Antragsteller war ein Bittsteller. Seine einzige Waffe: ein Zahnstocher. Damit konnte er versuchen, den Berg abzutragen.


    »Auch hier bedauere ich, Ihnen keine bessere Auskunft geben zu können. Sie sind mit mir an der höchsten Stufe angelangt, die Vertreter anderer Nation kontaktieren können. Sie müssten sich stattdessen an Ihren Präsidenten wenden und der müsste eine Regierungskonsultation anstreben. Wir haben es ja schließlich mit internationalen Verträgen zu tun, die beachtet werden müssen.«


    An aufwändige Konsultationen war nicht zu denken. Juris Auftrag war ein anderer: Holen Sie die Frau! Er konnte Präsident Sutin nicht erklären, er habe nichts erreicht, der Präsident solle sich selbst darum kümmern. Für so etwas gab es ein Wort: undenkbar!


    Juri hatte vor wenigen Dingen Angst, aber die Forderungen des Präsidenten erfüllte er lieber. Juri hatte wenig Skrupel. Er hatte manchen Knochen gebrochen, um zu seinem Ziel zu kommen. Aber das half ihm hier nicht. Er konnte dem Beamten keine Schläge androhen. Die Mission unerfüllt lassen konnte er auch nicht.


    Es blieb nur eine Lösung: der Bluff.


    Juri schnaufte.


    Die Masseurin, die gerade ihre Hand auf die Rückseite seines Oberschenkels gelegt hatte, hielt inne, als fürchte sie, etwas falsch gemacht zu haben.


    »Okay!«, beruhigte Juri sie, mit einer zusätzlichen Handbewegung.


    In Richtung von Liu Pau erklärte er:


    »Vermutlich haben Sie recht. Es wird auf ein Regierungstreffen hinauslaufen. Ich beneide unsere Vorgesetzten nicht um die vielen Termine, die sie absolvieren müssen – aber wenn es sein muss.«


    Liu Pau wurde unruhig. Offensichtlich unruhig, denn die Hände, die ihn massieren wollten, fanden keinen ruhigen Platz mehr. Pau bewegte sich auf der Behandlungsbank hin und her, als liege er unbequem. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Russe so reagieren würde.


    Er sammelte sich.


    »Ja, die Termine. Sie haben Recht: Wir sollten ihnen das nicht zumuten …


    Meinen Sie, wir finden eine andere Lösung?


    Was halten Sie von verdoppelten Konsultationen bei der Gefangenen? Sagen wir, einmal die Woche statt einmal im Monat.«


    Juri lag ganz still und die feinen Hände, die ihn massierten, fanden in diesem Moment mühelos jede Verspannung.


    »Wie oft dürfen die Amerikaner?«


    »Zweimal im Monat.«


    Die Antwort klang dünn.


    Juri dehnte die Pause.


    Pau knickte ein.


    »Wenn sie wollen, dürfen sie wöchentlich.«


    »Ach so?«


    Juri setzte sich mitten in der Massage auf. Die Chinesin machte erschrocken einen Schritt zurück. Sah erschrocken auf Juris großes, freigelegtes Glied und legte die Hände aneinander.


    Pau hob sein Gesicht aus der Aussparung der Bank.


    Juri sah ihn ernst an.


    »Dann fände ich für unsere Seite ›bei Bedarf‹ nur angemessen. Immerhin unterhalten unsere Länder gute Verbindungen. Wir würden, das kann ich ihnen zusichern, Rücksicht nehmen bei Überschneidung von Besuchern. Wenn wir uns einigen, würde ich das Thema ›verbindlicher Verlegungstermin‹ auf unser nächstes Treffen im Januar verschieben. Die aktuelle Verlegung wäre vom Tisch.«


    Liu Pau zuckte mit der Nase, auf der Schweiß stand. Er rieb sich den Nasenrücken, als hätte die Masseurin ihn vergessen.


    Knock-out, dachte Juri.


    »Ja, zu dieser Vereinbarung würde ich mich bereit erklären. Ich muss sie allerdings noch einer höheren Stelle vorlegen. Sie verstehen?«


    Juri lächelte breit sein schönstes Kirgisen-Lächeln, aus blauen Augen, unter blondem Haar.


    »Ich verstehe immer, wenn die Bedingungen fair sind.«


    Dann legte er sich wieder bäuchlings auf die Bank.


    Die Chinesin begann ihn noch einmal mit Öl einzureiben und setzte die Massage fort.


    

  


  
    II.


    ADX Florence, USA – Ende November


    


    Zwei Wochen vergingen bis zum nächsten Besuch Präsident Loosvelts. Chronos war nicht sicher, was die Wartezeit verursachte: die Amtsgeschäfte des Präsidenten oder die Hoffnung, er würde durch das längere Warten mürbe werden.


    Mürbe wurde Chronos nicht, eher gewann er an Hoffnung. Ben, sein Aufseher, kam nach wie vor zum Dienst. Also war er nicht entdeckt worden. Der Schmuggel des Senders aus dem ADX hatte funktioniert.


    Der Sender war eine der genialsten Erfindungen Gondwanas, als der noch auf der Erde gewesen war. Es handelte sich um modulare elektronische Technik, die jeder Aurumer mit sich getragen hatte.


    Welchem Aufseher fiel nach einer Festnahme auf, dass ein Gefangener 34 statt 32 Zähnen hatte. Wer achtete genau darauf, aus wie viel Schichten Finger- und Zehennägel bestanden? Wer untersuchte Schamhaare auf ihre chemische Zusammensetzung? Wer achtete auf eine zusätzliche Hautfalte hinter dem Ohr?


    Wenn es doch wer tat, wie sollte der verstehen, was er fand?


    Die dünne, winzige Metallscheibe in der Ohrfalte, das Haar, die Nägel, die vermeintlichen Zähne. Jedes für sich keine Gefahr.


    Man musste wissen, dass die Metallscheibe eine hochkomplexe Platine darstellte, die perfekt in die beiden Zähne passte. Die bildeten ein stoß- und strahlenfestes Gehäuse, welches mit den falschen Nägeln wie mit einer Silikonschicht ummantelt werden konnte. Wer dann noch wusste, wie er aus dem falschen Schamhaar, gemischt mit Speichel, eine aufschäumende Masse erzeugen konnte, in der die kleine Sendekapsel verschwand und an Volumen und Stoßdämpfung gewann, der konnte durchaus auch als Gefangener einen Sender bauen, von dem keiner wusste, wie er in die Zelle gelangt war.


    Das war Chronos in mühevoller Kleinarbeit gelungen. Ebenso den Sender jemand zu übergeben, der dafür sorgte, dass der Sender nach draußen kam. Der nächste Schritt brauchte Zeit: bis der Empfänger auf den Sender reagierte und bis Ben, sein Helfer, sein Geld erhielt.


    Chronos hatte es so eingerichtet, dass der Helfer, den er auswählte, einen Monat warten musste, bis er an das Geld kam. Um jeden Verdacht von seiner Flucht abzulenken, lag dem Geld ein Testament bei, welches das Geld durch ein Erbe erklärte. Dadurch sollte Ben seine Stelle kündigen können, ohne das Misstrauen seiner Vorgesetzten zu wecken.


    Chronos hatte bereits vor den Ereignissen in CERN alles vorbereitet. Damals war er davon ausgegangen, dass er oder Patanjali in eine Situation kommen konnten, die die Bestechung von Helfern notwendig machte. So prekär hatte er sich das nicht vorgestellt.


    Es würde schwer für ihn werden, als einzelner Aurumer sich gegen die Menschheit zu behaupten. Ganz gleich, wie weit seine geistige Überlegenheit reichte. Wäre Apates Plan aufgegangen, sie hätte mit ihren beiden Helfern die Erde niemals so steuern können, wie sie es sich vorgestellt hatte. Das aber waren Probleme, mit denen er sich erst beschäftigen musste, wenn er hier rauskam.


    Der Lautsprecher in Chronos’ Zelle knackte. Sofort befahl eine blecherne Stimme:


    »Gehen Sie zu Ihrem Besuchsstuhl an der Wand! Setzen Sie sich! Schließen Sie mit der linken Hand die Handfessel der rechten.«


    Chronos gehorchte, da Widerstand zwecklos war. Der Besuch Präsident Loosvelts war ihm vor einer Stunde angekündigt worden. Alles, was jetzt kam, war immer gleich.


    Chronos setzte sich und fesselte sich die rechte Hand.


    Die Tür öffnete sich und ein Aufseher kam herein. Es war der fette Brian. Ihn mochte Chronos am wenigsten. Ein echter Sadist.


    Brain stürmte auf ihn zu, packte seine linke Hand und fixierte sie schnell und grob, als sei es eine Kobra, die es zu bändigen galt.


    »Fertig«, sagte er.


    Während Brain hinausging, kam Loosvelt herein. Er schob einen breiten Bürostuhl vor sich und setzte sich Chronos gegenüber.


    Loosvelt wirkte sehr entspannt. Er lächelte und ließ sich viel Zeit für seine heutigen Fragen und für Chronos’ Antworten. Der Präsident schien überzeugt, den Gefangenen unter absoluter Kontrolle zu haben.


    Nach seinen anfänglichen Höflichkeiten fragte er:


    »Haben Sie Ihre Meinung mittlerweile geändert?«


    Loosvelt sah Chronos nicht an. Stattdessen begutachtete er seine Fingernägel. Er ließ nicht erkennen, mit welcher Antwort er rechnete.


    Chronos fühlte sich nicht wohl. Seit einiger Zeit hatte man ihm das Essen und die Flüssigkeit rationiert. Das machte seine Sinne empfänglicher, auch für das penetrante Aroma von Loosvelts Rasierwasser und das sonore Brummen der Klimaanlage seiner Zelle. Komfort hatte nicht auf der Baubeschreibung der Architekten gestanden.


    Chronos spürte, dass er unwillkürlich flacher atmete, was ihm die Konzentration erschwerte.


    »Sie müssen nicht herkommen, um mich das zu fragen. Meine Antwort wird sich nicht ändern. Ich helfe Ihnen nicht. Die Menschheit wird sich finden, wenn sie Zeit bekommt.«


    Loosvelt schien an seinen Nägeln etwas zu finden und kratzte mit dem Daumen und Zeigefinger der linken Hand am kleinen Finger der rechten.


    »So, so«, sagte er und sah wieder von den Fingern auf.


    Er zupfte sich an der Jacke und meinte:


    »Sehr heiß hier drin.«


    Loosvelt zog seine Jacke aus und hängte sie über die Rückenlehne seines Stuhls. Erst jetzt empfand Chronos, dass die Sträflingskleidung, die man heute Morgen ausgegeben hatte, sich dicker und dichter anfühlte als sonst. Während Loosvelt die Jacke auszog, verdichtete sich sein Rasierwasser in der Luft.


    »Erzählen Sie mir doch mal, wie das alles anfing. Wissen Sie, als amerikanischer Präsident erfährt man von Ihnen und soll mit Ihnen verhandeln, aber die ganze Geschichte, wie Sie herkamen, wie Sie die ersten Jahre überstanden – keine Information. Es ist, als müsste man mit Menschen im Nebel verhandeln.«


    Loosvelt schien zufrieden mit dem Vergleich.


    Chronos sah kein Problem darin, dem Präsidenten von Ereignissen zu erzählen, die vor zehntausenden Jahren stattgefunden hatten.


    »Was soll ich erzählen? Wir sind abgestürzt. Wir waren für die Atmosphäre nicht geschaffen, fanden aber schnell einen Weg, in menschlichen Körpern zu überdauern. Es gab einige Probleme, aber die schafften wir beiseite.«


    »Wie fanden Sie heraus, wo Sie waren?«


    Chronos atmete aus und versuchte neue Luft zu bekommen, aber es roch alles nach diesem Rasierwasser. Das wollte nicht in seine Lunge.


    Er sprach weiter. Er wollte nicht schwach wirken.


    »Sie wissen, dass die ersten Kultstätten der Menschen aus aufgestellten Steinen bestanden?«


    Es schien Loosvelt bekannt.


    »Diese Monolithe dienten uns in der Phase nach dem Absturz als Orientierung. Wenn heutige Forscher darüber rätseln, wie diese frühen Menschen mit Anlagen wie Stonehenge den Lauf der Gestirne bestimmten, so kann ich sagen: Sie verstanden gar nichts davon. Wir unterwarfen uns Regionen, die mit Menschen besiedelt waren, damit sie Steine aufstellten, anhand derer wir uns ein Bild über die Gestirne, die Jahreszeiten und den Sonnenstand machen konnten, um zu erfahren, wo wir sind und wo in etwa Aurum liegt. Das Ergebnis war erschütternd. Wir waren im letzten Winkel eines unbedeutenden Planetensystems gestrandet. Es war, als würde man Sie in der Sahara aussetzen. Irgendwo!«


    »Klingt erschütternd. Und dann?«


    Chronos schüttelte den Kopf. Ihm war übel, als ob er sich übergeben müsse. So war es ihm noch nie ergangen. Er fragte sich, ob man ihn vergiftet hatte. Das war unwahrscheinlich. Er war modifiziert, die bekannten irdischen Gifte auszuscheiden. Ihm ging es aber nicht kurze Zeit schlecht, sondern es wurde schleichend immer schlimmer.


    »Hören Sie, ich habe keine Lust auf eine Geschichtsstunde. Wenn Sie etwas wollen, das ich Ihnen anbieten kann, sagen Sie es. Ansonsten lassen Sie mir meine Ruhe.«


    Loosvelt stand auf und krempelte die Ärmel seines weißen Hemdes hoch.


    »Fühlen Sie sich nicht gut?«


    Chronos schloss die Augen, in seinem Magen brodelte es. Der Geruch des Rasierwassers lag wie ein Ölfilm auf seinen Schleimhäuten.


    »Ja, Sie fühlen sich nicht gut. Das sehe ich. Wissen Sie, was die Amygdala ist, was das limbische System ist?«


    Er betrachtete Chronos mit lehrerhafter Überlegenheit.


    »Nein? Es ist der Sitz unseres emotionalen Gedächtnisses. Eng gekoppelt mit unserem olfaktorischen System. Das kennen Sie? Sie als Wissenschaftler. Gut! Und Sie wissen, was Pheromone sind?«


    Chronos konnte sich kaum auf die Stimme des Präsidenten konzentrieren. Er war nicht in der Lage zu antworten.


    Triumph lag in Loosvelts Blick.


    »Das sind Geruchsstoffe, Botenstoffe, die zwischen zwei Lebewesen vermitteln. Man vermutet, dass die menschliche Liebe auf nichts anderem beruht als auf der Interaktion zwischen Pheromonen.


    Was ich nicht wusste – und Sie vielleicht auch nicht –, sind die verschiedenen Klassen der Pheromone.«


    Er machte eine für Chronos unerträglich lange Pause.


    »Es gibt sogenannte intraspezifische – ist das nicht ein sonderbares Wort? … Es gibt, ich kürze ab, zwei Typen: Releaser und Primer.


    Jetzt müssen Sie zuhören! Jetzt wird es spannend!


    Primer verursachen physiologische Veränderungen im Empfänger. Heißt, die bringen die ganze Biochemie eines Organismus durcheinander. Hören Sie noch zu? Gut! Jetzt wird’s nämlich noch spannender.


    Die mir verbliebenen Forscher nehmen an, dass euch Aurumern beim Eintritt in einen menschlichen Organismus die Übernahme aller Zellen gelungen ist. Dass ihr aber – und das versuchen wir gerade zu erfahren – keine Kontrolle über die Pheromone gewinnen konntet. Die sind elementar irdischen Ursprungs. So grundlegend instinktiv, dass jeder Organismus, egal welches Bewusstsein ihn bewohnt, organisch auf sie reagiert.


    Also, falls Sie gerade etwas benommen sind, Ihnen vielleicht sogar übel ist ...


    Sie sehen blass aus …


    Na, Sie sind ja gut fixiert …


    Dann mag das von den Pheromonen kommen, die Sie gerade überfluten. Die Wärme im Zimmer, etwas Durst und etwas Hunger regen die Empfangsbereitschaft Ihres Organismus an. Da ist sogar der Aurumer überrumpelt.«


    Loosvelt lachte laut.


    So laut, dass Chronos war, als schlüge ihm jemand im Kopf an den Schädel. In einem Schwall erbrach er Flüssigkeit und wurde von einem Ekelkrampf geschüttelt.


    An Gifte haben wir gedacht, aber die Pheromone – er ärgerte sich über die Nachlässigkeit.


    Loosvelt machte einen Schritt zurück und sah angewidert in eine der Kameras.


    »Kommt mal jemand rein und wischt das auf?«


    Chronos hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Aber Loosvelt war noch nicht mit ihm fertig.


    »Wir werden Ihnen nun jeden Tag eine Stunde die Möglichkeit schenken, Pheromone zu atmen. Jeden Tag eine Stunde mehr.


    Sie rufen mich an. Wenn Sie das Gefühl haben, wir sollten miteinander reden.«


    Chronos fehlten die Worte. Er konnte sich nicht vorstellen, diesen Zustand länger als zehn Minuten zu ertragen. Es war eine Folter, die von innen kam, eine Folter, in der sich sein eigener Organismus gegen seinen Geist wandte.


    »Haben ich Ihnen schon erzählt, dass Ihre Freundin noch lebt?


    Sie sehen wirklich beschissen aus.«


    Ein Soldat kam herein, mit Eimer und Wischmopp, und begann den Boden zu reinigen.


    Loosvelt ließ sich nicht stören.


    »Sie ist leider bei den Chinesen gelandet. Diplomatisches Tauziehen. Sie kennen das. Wir mussten nachgeben, wenn wir nicht gleich einen dritten Weltkrieg wollten. Ich denke, da haben Sie es gemütlich bei uns; bei allem, was man aus chinesischen Lagern hört.«


    Chronos konnte nicht denken. Er spürte, dass Loosvelt ihm Angst machen wollte. Er roch sein Erbrochenes und das, was er für Rasierwasser gehalten hatte. Er wusste, dass ihm der Präsident etwas über Apate erzählte, was ihn treffen und verunsichern sollte. Das tat es. Aber nicht in einer Form, auf die er reagieren konnte. Er fühlte sich zu schwach, sich zu wehren oder irgendjemand zu retten. Jetzt begriff er, das war das Ziel: Er sollte sich schwach und unterlegen fühlen.


    Es wurde Zeit, dass Patanjali auf den Sender reagierte.


    Loosvelt schob sich hinter dem Soldaten in Richtung Tür. So laut, dass die Deckenmikrofone ihn hörten, sagte er: »Macht mal die Klimaanlage an, dass der Mief hier verschwindet. Nicht, dass unser Gefangener noch grün wie ein Marsmännchen wird.«


    Der Soldat vor ihm verstand die Bemerkung nicht.


    »Na, vielleicht tauschen wir Sie irgendwann aus, dann können sich die Chinesen an Ihnen versuchen. Bis dahin denken Sie über unser Angebot nach. Ganz ehrlich: Sie wirken nicht, als könnten Sie viele Stunden diesen Geruch aushalten.«


    In diesem Moment verlor Chronos das Bewusstsein.


    


    


    Masanjia, China


    


    Apate lag auf dem Boden und machte einige Kräftigungsübungen für ihre Beine und ihren Bauch. Sie war gerade bei der zweiten Runde mit vierzig Sit-ups. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn und ihre Bauchmuskeln brannten, aber sie war nicht gewillt aufzugeben.


    Noch nie hatte sie einen menschlichen Körper in einem solchen schlechten Zustand ertragen. Er fühlte sich alt und abgegriffen an, hässlich und schadhaft wie ein rostiges, verbrauchtes Auto. So durfte er nicht bleiben!


    Apate war entschlossen, bis zu dem Tag, da sie aus diesem Kerker fliehen konnte, ihn zu kräftigen und zu regenerieren, wie ein Soldat eine Klinge am Schleifstein schärft. Sie würde wieder stark und sie würde wieder attraktiv werden. Sie durfte nur nicht daran denken, dass sie im Moment in diesem Körper eine alte Frau werden konnte.


    Apate hatte durch alle Jahrtausende spätestens mit fünfzig ihre Körper verlassen und nach neuen verlangt. Die Technologie zum Körpertransfer war mit den Aurumern abgereist. Es ging für Apate nicht nur um die Flucht aus dieser Zelle, sondern anschließend um die Flucht aus diesem Körper.


    Dazu liefen die Planungen nicht schlecht. Kung Wei erwies sich als williger Helfer, der ihr regelmäßig Bericht über einen Fluchtweg erstattete.


    »Wir können Sie leicht aus der Zelle bringen«, hatte er ihr erklärt. »Anschließend könnte ich so tun, als brächte ich Sie zur Folter in den Keller. Auf dem Weg dahin könnten Sie fliehen. Für offene Türen kann Kao Wan sorgen. Der hat Zugang zur Schließanlage für das gesamte Gebäude.«


    Er hatte eine ängstliche Pause gemacht.


    »Aber weiter sind wir noch nicht gekommen.«


    Heute wollte Wei sie erneut besuchen und vorschlagen, wie sie über den Innenhof kamen.


    Apate wiederholte ihre Serie aus vierzig Sit-ups und stand dann auf, für die dreimal 100 Squats, die folgten.


    Sie stand mitten in der Zelle, eine graue Häftlingsuniform bedeckte ihren mageren, geschundenen Körper. Sie ging tief in die Knie und kam mühevoll wieder hoch. Tief in die Knie und wieder hoch. Mit einem Hauch von Erregung erinnerte sie sich, wie sie in besseren Tagen Männer beglückt hatte. Davon war sie weit entfernt. Mit diesem Körper würde sie nie mehr richtig glücklich werden.


    Es war kein Wunder! In den ersten Wochen hatte man sie pausenlos betäubt. Sie musste zugeben, dass das nicht unbegründet war. Sie hatte getobt wie ein wildes Tier. Aber die Medikamente und die beinah zwanzig Stunden dauernden Schlafphasen hatten sie körperlich ruiniert.


    Nach vielen zusammenhanglosen Tagen war sie endlich klug genug gewesen, so zu tun, als käme sie zur Besinnung. Als wäre sie bereit zur Kooperation. Die Medikamente wurden reduziert. Man begann sie zu befragen, man begann sie auszuhorchen, man begann sie unter Druck zu setzen. Und man begann sie zu foltern, als die Chinesen merkten, dass sie wach friedlicher, aber nicht kooperativer war.


    An dem Tag, als es ihr gelungen war, die beiden Dummköpfe zu hypnotisieren, hatte sie ihren ersten klaren Tag gehabt. Seitdem versuchte sie ihren Tagen wieder Struktur zu verleihen. Sie begann auf sich zu achten. Sie aß den Reisschleim, ohne sich zu fragen, wer hineingespuckt hatte, sie ging regelmäßig zur Toilette, auch wenn es ihr unangenehm war, dass der Raum anschließend nach ihren Ausscheidungen stank. Sie versuchte, Tag und Nacht wieder zu trennen: in der Nacht zu schlafen und am Tag die Stunden vernünftig abzuwarten. Sie trank so viel Wasser, wie sie bekam. Und sie trainierte.


    Apate zählte »Hundert!« und legte sich auf den Boden. Sie brauchte eine Pause.


    Ins Schloss ihrer Zellentür wurde ein Schlüssel eingeführt.


    Apate richtete sich auf und sah heftig schwitzend nach der Zellentür. Hätte es der Raum hergegeben, hätte sie gerne ein Fenster geöffnet, der Raum stank nach ihrem Schweiß.


    Kung Wei sah noch einmal hinter sich und trat rasch ein. Er sah sie verlangend an, wie immer. Er hätte sie auch besteigen wollen, wenn sie noch zwanzig Jahre älter ausgesehen hätte.


    Der Chinese nickte freundlich und bewegte seinen Kopf, wie ein Hund mit dem Schwanz wedelt, wenn er sich freut.


    Er blieb an der Tür stehen.


    »Ich habe gute Nachrichten. Sehr gute Nachrichten. Ich weiß jetzt, wie wir den Innenhof überqueren.«


    Apate wischte sich mit dem Ärmel die Stirn trocken und wünschte sich ein kaltes Getränk auf einem silbernen Tablett serviert. Sie hoffte, die »gute Nachricht« würde das Getränk ersetzen.


    »Ich bin gespannt.«


    In den letzten Tagen war ihr Folterer zu ihrem willigen Diener geworden. Seine Unterwürfigkeit war ekelhaft.


    »Erst dachte ich, es gäbe keine Möglichkeit. Zu viele Kameras. Zu viele Schützen auf den Wachtürmen. Ein zu weiter Weg, zu hohe Mauern, schreckliche Hindernisse. Ich kam auf gar keine andere Idee.«


    Er sah erwartungsvoll nach Apate, die sich auf ihr Bett gesetzt hatte, während er noch immer neben der Tür stand.


    Die Aurumerin wirkte gelangweilt.


    »Komm zum Punkt! Woran wir scheitern, weiß ich zur Genüge.«


    Er nickte eifrig.


    »Ja! Gerne. Gestern hatte ich«, Wei nahm die Begeisterung etwas zurück, »einen Auftrag im Keller. Im zweiten Untergeschoss. Ich fragte eine der Wachen, die dort arbeiten, wohin einer Gänge führt, die dort abzweigen. Er ist mir noch nie aufgefallen. Obwohl ich –«


    Apates Blick ließ ihn verstummen.


    Kung machte eine unbeholfene Pause.


    »Er sagte, der führe zu einer Versorgungsstelle außerhalb der Anlage.«


    Der Chinese schien seine Freude kaum verbergen zu können.


    »Durch diesen Gang müssen wir hindurch. Dann kommen wir unter den Mauern und ungesehen von den Wachtürmen in die Außenbezirke der Haftanstalt. Diese gehen direkt in den Wohndistrikt über. Dort ist ganz normales Straßenleben. Wir tauchen ab, ehe jemand merkt, dass wir fehlen.«


    Apate war begeistert. Sie war klug genug, es nicht zu zeigen, und sie war klug genug, damit zu rechnen, dass in den Gängen einige Überwachungsanlagen auf sie warten würden. Sie erinnerte sich an die Flure in CERN, durch die Chronos sie getrieben hatte. Aber der Plan war realistisch. Über den Innenhof hätten sie es nie geschafft.


    Sie fand, Kung Wei habe eine Belohnung verdient. Es war wichtig, ihn bei Laune zu halten.


    »Zieh dich aus!«, befahl sie.


    Wei sah sich um, als sei noch jemand im Zimmer. Die Überwachungskameras hatte er eigenhändig ausgeschaltet.


    Apate zog ihre graue Stoffhose aus, ihr Oberteil ließ sie an. Der Geruch ihres ungewaschenen Geschlechts schlug ihr unangenehm entgegen. Den wird es nicht kümmern, dachte sie.


    Wei war bereits ausgezogen.


    »Komm zu mir!«


    Er machte die wenigen Schritte auf sie zu.


    »Leg dich hier auf den Boden.«


    Kung Wei tat, wie geheißen.


    Er lag nackt, mit erigiertem Penis, auf dem Rücken und Apate stand breitbeinig über ihm.


    Sie begann die nächste Serie Squats.


    Dieses Mal blieb sie für die Bewegungen in der tiefen Hocke. Hundert Wiederholungen hatte sie ihm Sinn.


    Dem Chinesen genügten neun.


    


    


    Waldstück, Canon City, USA


    


    Er kontrollierte, ob die leere Augenhöhle von der Augenklappe gut abgedeckt war, und zog den langen Ledermantel enger um die Schultern, um sich gegen die Kälte zu schützen. Ein Auge, ein verlorenes Auge war der Preis. In seinem Fall war es der Preis für eine ungesicherte, intergalaktische Reise.


    Für ein sicheres Verfahren hätte er auf die anderen warten müssen. Dazu fehlte ihm die Geduld. Seine Schwester war hier unten, während der Rest der Expedition sicher heimgekommen war. Er brauchte darüber keine weiteren Beratungen.


    Wodan verließ das kleine Waldstück, in welchem er sich wiedergefunden und die Nacht verbracht hatte, und trat auf die menschenleere Landstraße, die durch das Waldstück führte. Es war früher Morgen. Wenn er zügig lief und wenn seine Berechnung stimmte, konnte er in einer Stunde in der Stadt sein. Dann würde er über die nächsten Schritte entscheiden.


    Der Menschenkörper, in den er transformiert worden war, war nicht der beste. Der Körper lag, als er am Abend davor in ihn einfuhr, in einem kleinen Ferienhaus, nahe dem Fluss, der dort still rauschend verlief.


    Die Waldhütte bestand aus zwei Kammern, einer Latrine und war ziemlich heruntergekommen.


    Wodan hatte sie nicht sofort erforschen können. Es dauerte eine Weile, bis er Kontrolle über den fremden Organismus bekam. Als Erstes gelang ihm, seine Füße so zu bewegen, wie er es wollte. Er hob und senkte sie und schaffte nach etwas mehr Zeit, das ganze Bein heranzuziehen und wieder wegzustrecken. Er stellte die Beine an und wiederholte dasselbe mit den Armen und Händen und Fingern. Das dauerte wesentlich länger. Speziell die Finger wollten lange nicht tun, was er mit ihnen plante. Als er endlich in der Lage war, sich mit seinen Händen seitlich aufzustützen, versuchte er hochzukommen und fand sich schnell in einer sitzenden Position. Dann stand er auf und begann sich und seine Umgebung zu untersuchen. Das Nervensystem, welches er jetzt kontrollierte, folgte seinen Gedanken flüssig und geheimnisvoll schnell.


    Den Ort hatte er gut gewählt. Es wäre gefährlich gewesen, wären bei seiner Ankunft andere Menschen in der Nähe gewesen. Sein sonderbares Aussehen und sein Verhalten wären sofort aufgefallen. Deshalb hatte er die Berechnung so eingestellt, dass die geistige Substanz einen menschlichen Körper übernahm, der sich abseits der geplanten Koordinaten, aber in der Nähe befand und der nicht in Bewegung war. Die Übernahme in einem fahrenden Fahrzeug wäre fatal geendet.


    Wodan begann sich abzutasten. Was er trug, waren Kleider. Davon hatten die anderen nach ihrer Expedition erzählt. Sie schützten gegen die Witterung auf der Erde. Kleider hatten Taschen.


    Er begann sie zu durchsuchen. In den Taschen, die auf Höhe seiner Hände waren, fand er verklebte, weiße Papierstücke, eine Plastiktüte mit Tabak, ein Feuerzeug. Er fand ein Mehrzweckmesser, loses Kleingeld und schließlich eine kleine Tasche zum Zusammenklappen, in der die Dinge steckten, die ihn auswiesen.


    Er klappte den schlanken Beutel auf und untersuchte den Inhalt. Er fand noch einmal Kleingeld und er fand kleine Karten mit Bild und irdischen Schriftzeichen. Er hoffte, die Woche Vorbereitung genügte, dass er sich übersetzen konnte, was da stand. Viel hatten die Heimkehrer von ihrer Zeit auf der Erde erzählt. Ganz Aurum war von den Gedanken und Berichten erfüllt, alle wollten Wissen.


    Wodan nahm die kleine Karte hervor. Er wusste, sie war sehr wichtig. ›Name‹ stand darauf, ›Adresse‹, ›Geburtstag‹, ›Ablaufdatum‹ und mehr. Wichtig waren diese vier Dinge. Ablaufen würde die Karte erst in zwei Jahren. Das war gut, so lange wollte er nicht bleiben. Er war laut dieser Karte 46 Erdenjahre alt. Es war kein Wohnsitz eingetragen. Sein Name war Arthur Davis.


    Während er die Hütte und die Gegenstände darin absuchte, merkte er, dass mit seiner Sehfähigkeit etwas nicht stimmte. Als er sein Gesicht betastete, fand er eine Klappe, die eines seiner Menschenaugen abdeckte. Erst versuchte er, sein Spiegelbild in einer schmierigen Scheibe zu sehen. Aber er sah zu wenig. Dann fand er an der Wand in einem kleinen Nebenraum einen großen, runden Spiegel, in dem er sich im letzten Licht des Tages betrachten konnte. Zuerst sah er sich das alte, zerfurchte Gesicht an, welches ihm jetzt gehörte. Es war bärtig und wirkte, als versteckten sich darin alle Lügen der Welt. Trotzdem war dieses Gesicht anziehend. Die Lippen waren fein geschwungen und weder zu kräftig noch zu zart. Das sehende Auge war strahlend blau und von einer schwungvollen Augenbraue gekrönt. Er nahm die Klappe ab. Dahinter war, statt eines Auges, eine hässliche, tiefe Wunde. Die Wunde war alt und vernarbt und hässlich.


    Er setzte die Augenklappe wieder darauf. Vom Kopf nahm er sich den Hut, den der Mann getragen hatte, der bis dato diesen Körper für seinen Besitz gehalten hatte.


    Wodan wusste, dass er in der Nähe von Canon City gelandet war. Das Signal, welches sie auf Aurum eingefangen hatten, war von diesen Koordinaten der Erde abgeschickt worden. Näher war es über die 20,7 Millionen Lichtjahre nicht zu bestimmen. Dazu musste man herkommen.


    Jetzt, da er hier war, benötigte er zwei Dinge: Geld und eine technische Ausrüstung für den Empfang von weiteren Signalen. Er wusste, welche Geräte die Aurumer auf der Erde genutzt hatten, um miteinander in Kontakt zu bleiben und Einfluss zu nehmen.


    Einige Geräte konnte er vielleicht in der Hütte finden. Er begann die Räume und die Schränke nach allem abzusuchen, was er finden konnte. Das meiste war alt oder beschädigt. Vor allem die Kleider, Handtücher und Decken waren in einem miesen Zustand.


    Davis schien nicht hier gelebt zu haben. Er war, wie Wodan vermutete, ein Herumtreiber, der sich vor der Kälte der Nacht hierher geflüchtet hatte, ehe er ihn okkupierte.


    Wodan gab nicht auf. Nach einer Weile, in der er die zunehmende Kontrolle über den Organismus genoss, hatte er Glück. In der obersten Schublade einer Kommode fand er eine Art Techniklager. Es waren zwei Walkie-Talkies darin, Batterien, eine alte Fernsehantenne, eine Menge Kabelreste und als Höhepunkt ein Smartphone. Das konnte er mit etwas Glück und wenigen Ersatzteilen in ein GAIAPhone umbauen.


    »Perfekt«, sagte er zu sich selbst und wunderte sich über den seltsamen Klang einer menschlichen Stimme, die seine Gedanken laut werden ließ. In Aurum waren keine Organe zur Sprachentwicklung und Verarbeitung notwendig.


    Nach und nach fand Wodan anderes, was er für diese Nacht gebrauchen konnte. Manches hatte ihm Davis unwissentlich vorbereitet. Er fand Kerzen, in deren Licht er arbeiten konnte. Über Elektrizität schien das Haus nicht mehr zu verfügen. Neben einem Ofen aus Gusseisen war Holz gestapelt. Dort lagen Streichhölzer bereit. Mit ihnen entzündete sich Wodan ein Feuer für die Nacht. Die ersten Flammen im Brennraum erschienen ihm magisch, als habe er ein Stück von der Sonne auf die Erde geholt. Er betrachtete sie lange, ehe er sich lösen und sich auf seine weiteren Aufgaben konzentrieren konnte.


    Zwei Geräte wollte Wodan bauen. Eines sollte ihm zum Orten und zum Planen dienen und eines als Datenbank, damit er die Zusammenhänge und Abläufe auf der Erde schneller und besser verstehen konnte. Das Smartphone war am besten als künftige Datenbank zu gebrauchen. Es würde ein wenig Umbau erfordern, damit er es jederzeit und ohne Rückverfolgung nutzen konnte. Um Signale zu orten und, wenn nötig, zu versenden, konnten die beiden Walkie-Talkies dienen. Auf den Geräten stand der Name »Hugin & Munin« und der Zusatz »Technical Support – Canada«.


    Wodan begann die Geräte zu bearbeiten. Nach etwa zwei Stunden Tüftelei begann sich in seinem Körper etwas zu regen, was er, nach den Berichten der anderen, als Hunger definierte. Er suchte die ganze Hütte ab, fand aber nichts darin, was ihm verzehrbar erschien. Also trank er eine große Menge klare Flüssigkeit aus einem Tank. Es hatte keinen Geschmack.


    Nach zwei weiteren Stunden war »Hugin & Munin« einsatzbereit. Er schaltete das längliche Gerät ein und versuchte unterschiedliche Frequenzen. Endlich, nach mühsamer Feinarbeit, fing er das Signal wieder ein, welches sie auf Aurum empfangen hatten. Er konnte sich über die Frequenzstärke orientieren und konnte damit den Sender ausfindig machen. Wodan schaltete das Gerät aus. Das würde er morgen tun. Er entschied, einige Stunden zu schlafen. Er hatte gehört, dass menschliche Organismen diesen Vorgang benötigten, um wieder leistungsfähig zu werden. Er nahm sich zwei feuchte braune Decken, zog Polster von einem Sofa in der Nähe herunter auf den Boden und brachte sie in die Nähe des Ofens. Er formte sich aus den Polstern eine Matratze und deckte sich zu. Das Feuer im Kamin brannte friedlich.


    Tatsächlich schlief er ein. Als er in der Morgendämmerung wach geworden war, entschied er, nicht länger zu warten und sich auf den Weg zu machen.


    Jetzt stand er am Seitenstreifen der menschenleeren Straße und sah auf das Gerät in seiner Hand. Das Signal aus der nahen Stadt war noch immer zu empfangen.


    Die Sonne leuchtete am Horizont auf. Sie war noch nicht aufgestiegen, drängte aber ihr Licht in einem Halbkreis in das schwindende Dunkel der Nacht. Ein sehr kalter, aber klarer Tag schien zu warten.


    Wodan drehte sich nach links und die Empfangsstärke nahm ab. Er drehte sich nach rechts und sie nahm zu.


    Er lief los. Er musste in Richtung der Stadt, um den Sender zu finden.


    Während Wodan den Seitenstreifen entlanglief, genoss er die sonderbare Welt, in der er gelandet war. Das mussten Wolken sein, dort am Himmel. Das rechts und links Bäume. Sie waren sehr unterschiedlich in Wuchs und Blatt. Er hatte gehört, eine Sorte davon verlöre alle Blätter. Jetzt glänzten sie in vielen Farbschattierungen.


    Wodan roch und schmeckte die Luft, und es war alles wie am ersten Tag der Schöpfung dieses seltsamen Gesteinsklumpens, den die Expedition entdeckt hatte.


    Als die Sonne langsam über die Kante des Horizonts stieg, erreichte Wodan die Stadt.


    Das Signal war jetzt sehr stark.


    Es kostete Wodan nicht sehr viel Mühe, den Sender aus dem Mülleimer zu ziehen, der auf einem großen, leeren Parkplatz stand. Wodan steckte den Sender vorsichtig in seine Tasche und verschwand von dem offenen Gelände, ohne gesehen zu werden.


    Wieder begann dieses seltsame Gefühl in ihm zu arbeiten, welches den Namen Hunger trug. Wodan wurde klar, dass er bald zu Geld kommen musste. Natürlich konnte er sich einfach etwas nehmen, er konnte etwas stehlen, aber er wollte unbemerkt bleiben.


    In einem kleinen Bushäuschen am Rande der Stadt nahm Wodan den Sender wieder hervor. Das Material, aus dem die Kapsel bestand, beruhte zweifellos auf aurumischen Kenntnissen. Das würde manches leichter machen.


    Er nahm das Smartphone aus der Tasche und schaltete es ein. Es hatte nur noch einen Balken auf dem Akku.


    Wodan machte mit dem Cartoon-Filter der Kamera ein Foto. Der Cartoon-Filter von Smartphones war so konzipiert, dass er Fingerabdrücke auf aurumischen Materialien sichtbar machte. Die Aurumer, die auf der Erde gestrandet waren, hatten dieses Verfahren früh entwickelt, um Menschen, die zufällig aurumische Technik in die Hand bekamen, sofort entdecken und beseitigen zu können. Vielleicht war dies das erste Mal, dass die Vorsichtsmaßnahme nutzbar war.


    Der Zugang ins Internet funktionierte nach der Modifikation des Gerätes auch ohne SIM-Karte.


    Wodan nutzte die Backdoor-Funktion des Servers der lokalen Polizeibehörde und glich die Datenbank mit den gefundenen Fingerabdrücken ab.


    Das Smartphone ging aus, der Akku war leer. Aber Wodan hatte alles, was er brauchte.


    Auf dem Weg zu der Adresse warf Wodan den Sender in eine Mülltonne, an der er vorbeilief. Eine halbe Stunde später erreichte er das Haus, welches er suchte.


    Wodan klingelte zuerst. Als niemand öffnete, klopfte er heftig gegen die Tür. Nach einer Weile erschien ein verschlafener junger Mann. Athletisch gebaut, aber ohne Kraft in den Augen.


    »Hey! Mann! Was wollen Sie?«, schnauzte er Wodan an und sah an ihm herab.


    Der schob Ron beiseite und trat in dessen Wohnung.


    Ron versuchte sich zur Wehr zu setzen. Er wollte den Mann überwältigen, wie sie es in den Kursen lernten, um Strafgefangene unter Kontrolle zu bringen. Aber der Fremde war zu schnell, zu kräftig und ließ Ron keine Chance. Der fand sich im nächsten Moment gegen die Wand gedrückt und bekam kaum noch Luft.


    »Hören Sie, Ron«, sagte der Einäugige in einem seltsam falschen Tonfall, als würde er die Sprache lernen, während er sie sprach. »Sie haben etwas weggeworfen, das mir sagt, dass Sie jemand kennen, den ich suche. Ist der, der Ihnen den Sender gegeben hat, ein Mann oder eine Frau?«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, wollte Ron sagen. Aber er kam nur bis »Ich weiß nicht«, ehe ihm die Luft komplett abgedrückt war.


    »Wir wissen beide«, sagte Wodan kalt. »Mann oder Frau?«


    »Ein Mann!«, keuchte Ron. »Es ist ein Mann.«


    Wodan war enttäuscht. Das war wohl Chronos.


    »Nur ein Mann, keine Frau?«


    »Nein, keine!«, keuchte Ron. Der Druck an seiner Kehle hatte kaum nachgelassen.


    »Wo ist der Mann?«


    Ron spürte, wie seine Blase nachgab. Er hatte verfluchte Todesangst.


    »In dem Gefängnis, in dem ich arbeite. Er ist Gefangener.«


    Wodan lockerte etwas den Griff.


    »Gut, dann können Sie mir helfen, den Mann zu holen.«


    Wodan ließ los und Ron rutschte an der Wand nach unten.


    Er schüttelte energisch den Kopf.


    »Nein, ich kann Ihnen nicht helfen, es ist unmöglich, jemand dort herauszuholen. Ich habe geholfen, den Sender nach draußen zu bringen. Ich habe nicht mal direkten Kontakt. Sie müssen Ben –«.


    Jetzt riss Wodan ihn an den Haaren in die Höhe.


    Ron quiekte wie ein Schwein und sprang der zerrenden Hand nach, damit das Reißen seiner Kopfhaut nachließ.


    »Du wirst mir helfen. Du wirst helfen, wo du kannst, wo ich will. Hast du Geld? Hast du ein solches Gerät?«


    Wodan hielt das Smartphone hoch.


    »Ja. Habe ich. Geld auch. Aber nicht viel. Aber das Gefängnis.«


    Wodans Hand packte Rons Kehle und drückte zu.


    »Das besprechen wir später.«


    Ron wollte nicken und fühlte Tränen auf seinen Wangen.


    Stinkt der Kerl, dachte Ron, während sie am Tisch in seiner Küche saßen. Was ist das bloß für ein verfickter Nerd? Woher weiß der von dem Sender? Er konnte die Fragen nicht zu Ende denken, dazu war die Präsenz des Mannes, der sich als Arthur Davis vorgestellt hatte, zu gewaltig.


    Seit Ron ihm vor wenigen Minuten sein Smartphone gegeben hatte, war er damit beschäftigt. Der Kerl hatte sein sauteures LG geöffnet und an der Elektronik herumgefummelt. Ron hatte nicht gewagt es ihm zu verbieten.


    Der Mann schloss das Gehäuse und Rons ehemaliges Handy verschwand in der Tasche des Fremden.


    »Ich brauche noch Geld«, sagte Davis.


    Ron wollte fluchen. Aber okay, 25 Millionen waren eine ordentliche Entschädigung für diesen Besuch. Er legte dem Mann die 97 Dollar hin, die er noch bei sich trug.


    »Ich brauche eine der Karten.«


    Der Kerl zeigte auf seine Visa- und seine Mastercard.


    »Hey, hören Sie, es ist absolut unüblich –«


    »Mag sein.«


    Wodan nahm den ganzen Geldbeutel und nahm sich die erste Karte, die er fassen konnte.


    Eine Salve Schimpfworte feuerte durch Rons Kopf.


    »Wie kannst du mir helfen?«


    Ron schüttelte den Kopf.


    »Arthur – darf ich Arthur sagen?«


    Wodan nickte.


    »Okay, ich helfe dir. Ich scheine ja keine große Wahl zu haben und der Sender sollte ja wohl jemand anlocken. Aber ich«, Ron zeigte mit großer Geste auf seinen Oberkörper, als spräche er mit einem Kind, das nicht ganz versteht, »ich habe den Sender nur nach draußen gebracht. Ben –«


    Er kam nicht weiter.


    »Ben interessiert mich nicht. Ich habe dich gefunden. Auf dem Sender sind deine Fingerabdrücke. Keine weiteren Menschen. Du hilfst mir, weil du den Sender angefasst hast.«


    Es ist ausweglos, dachte Ron. Es ist völlig ausweglos.


    »Gut, sagen wir, ich folge dieser Logik, und sagen wir, wir lassen Ben raus. Dein Freund sitzt im sichersten Gefängnis der Welt. 32 Etagen unter der Erde. Keiner kommt rein, keiner kommt raus.«


    »Du kamst raus.«


    »Ja, ich arbeite dort.« Mann, ist der bescheuert, dachte Ron. »Deshalb komme ich raus.«


    »Dann brauche ich eine Armee.«


    Ron winkte mit beiden Händen ab, als wolle er ein Auto aufhalten.


    »Da hilft keine Armee.«


    »Kennst du Soldaten? Du bist doch Soldat?«


    »Ich war Soldat – aber ich bin keiner mehr.«


    Ron brach ab. Plötzlich hatte er eine Idee, eine verflucht gewagte Idee.


    »Ich kenne ehemalige Mitarbeiter von Blackwater, die könnten helfen.«


    »Was ist Blackwater?«


    »Ein Sicherheitsdienst, multinational, der zum Personenschutz genauso gebucht werden kann wie zu unterschiedlichen Kriegsoperationen. Harte Jungs, Söldner, die für Geld jeden Job übernehmen. Mittlerweile heißt der Träger Academi, es gab einige Probleme, sowohl im Umgang von Mitarbeitern mit Feinden als auch im Umgang des Unternehmens mit Mitarbeitern. Die Vorwürfe lauten Misshandlung von Gefangenen und Personenschäden durch mangelnde Ausrüstung. Meine Kumpels sind in dieser Zeit ausgeschieden. Die machen jetzt ihr eigenes Ding.«


    Wodan lugte unter der Schärpe seines Schlapphutes hervor.


    »Und aus welchem der beiden Gründe? Ich will die Wahrheit.«


    Ron schluckte und sein Kehlkopf bewegte sich dabei, als sei er ein Hüpfball.


    »Es gab Vorwürfe, sie hätten einen Gefangenen, wie soll ich sagen, nicht entsprechend den Regeln behandelt. Große Sache damals, ging durch die Medien. Das war, als sich die ›Blackwater Worldwide‹ in ›Xe Services LLC‹ umbenannte.«


    Wodan dachte nach. Der hochstehende Kragen seines grauen Mantels und der tief ins Gesicht gezogene Hut verdeckten alles, außer seiner Nasenspitze und seinem Mund. Die feinen Lippen seines Mundes blieben regungslos, aber die Flügel seiner spitz zulaufenden, langen Nase bewegten sich in regelmäßigen Zügen.


    Das Atmen von Luft war für Wodan ein faszinierender Vorgang. Er war auf Aurum nicht notwendig. Auf Aurum übten die Zellen ihren Stoffwechsel in direkter Interaktion mit der Umwelt aus, es gab dafür kein Organ wie im menschlichen Organismus die Lunge. Diese wellenförmige Bewegung des Brustkorbes, dieses Weit-Werden und Wieder-Sinken, war ein hochkomplexer und schwer fasslicher Prozess und doch so selbstverständlich und elementar, dass keiner darüber nachdachte, auch wenn ihn zwei Minuten zu verlieren das Ende bedeutete. Wodan fand, dass dieses ruhige, gleichmäßige Atmen ihm half, seine Gedanken zu klären, sicherer zu werden in der Entscheidung und ruhiger im Betrachten der Fakten. Er spürte, dass es Ron nicht so ging. Der schien kaum Luft holen zu wollen.


    »Wir werden sehen, ob sie zu gebrauchen sind. Bring mich zu ihnen. Ich muss mit ihnen reden. Wie viele sind es?«


    »Es sind vier, aber ich glaube, sie schaffen es, ziemlich schnell einen Trupp aus zehn Leuten zusammenzustellen. Aber noch mal, es ist unmöglich, das ADX Florence zu stürmen. Vielleicht haben sie eine andere Idee.«


    Wodan stand auf.


    »Gehen wir!«


    »Jetzt gleich?« Ron sah sich in seiner Wohnung um, als sähe er sie zum ersten, vielleicht aber auch zum letzten Mal.


    »Klar! Worauf sollten wir warten?«


    »Wir können da nicht einfach hingehen. Die leben, sagen wir, nicht ganz offiziell. Wenn ich mein Handy haben könnte, kann ich ihnen eine Nachricht schicken.«


    Er sah hoffnungsvoll auf die Tasche, in der sein LG verschwunden war.


    »Schreib mir den Empfänger und die Nachricht auf.«


    Wortlos stand Ron auf, holte Zettel und Stift und tat, wie er sollte. Dann geschah etwas, das Ron den Rest des Tages beschäftigte.


    Der Kerl hielt sein LG an die Stirn, blickte auf die Nachricht und legte es wieder hin.


    Ron protestierte.


    »Nein, nein! Man muss es einschalten und die Nachricht eintippen. Es muss eine Verbindung herstellen. Das dauert schon ein bisschen.«


    Der Vibrationsalarm kündigte eine eingegangene Nachricht an.


    Wodan lächelte und schaltete das Handy ein, damit Ron sie lesen konnte.


    »Übermorgen Abend nach zehn, in der Industriehalle, John J.« stand dort.


    »Wie haben Sie das gemacht? Mann, wie geht das?«


    Wodan lächelte wieder, kalt wie eine Schlange.


    »Ihr Menschen habt euch viel zu lange Gedanken über die Strahlung gemacht, die um euch ist, die in euch eindringen kann, aber nie über die Strahlung, die ihr aussendet. Diese Geräte sind konzipiert, beides zu können. Auszustrahlen, Strahlung aufzunehmen, und was sind Gedanken anderes als Strahlung?«


    Ron beschäftigte sich den Rest des Tages mit dieser Frage und all den Forderungen seines Gastes, der einfach nicht mehr ging.


    


    


    Aurum, Area 12


    


    Während sie sich dem Versammlungsort näherten, beobachteten Adam und Eva, wie der letzte der sieben Masten gesetzt wurde, in deren Feld die Besprechung stattfand. Die Projektoren, die daran montiert waren, erzeugten ein elektromagnetisches Feld, in dessen Innerem die Teilnehmer sich besprachen. Adam war gespannt, zu welchen Ergebnissen sie kamen.


    Noch wirkte die Zeit auf der Erde nach. Die Erde kannte Tag und Nacht, kannte warme und kalte, helle und dunkle Stunden. Kannte Stunden! Die Atmosphäre Aurums war gleichmäßig während ihres Umlaufs um sich selbst. Aurum lag zwischen drei Sonnen, die zu aller Zeit den Planeten gleichmäßig wärmten und erhellten. Licht war hier Nahrung, Licht war Flüssigkeit, Licht schuf neue Kräfte. Auf Aurum waren die Dinge im Gleichgewicht und alles Begehren gestillt. Bis zum Tag ihrer Rückkehr.


    Seitdem war die Balance des Planeten und seiner Bewohner gefährdet. Aurumer begehrten nach Erkenntnis, suchten die Vertiefung ihres Wissens. Jetzt wollten manche mehr. Sie wollten nicht länger nur die nahen Planetensysteme erforschen, sondern auf abenteuerlichen Missionen, wie der mit Chronos, neue Welten entdecken.


    Die Schwingung der Aurumer änderte sich und einige Zwischenfälle forderten Klärung.


    Der drastischste und aktuellste war das Verschwinden Wodans. Wodan war gestern heimlich und ohne Befragung des Rats verschwunden. Deshalb kam der Rat der Drei, der aus wechselnden Aurumern bestand, mit einigen der Heimkehrer zusammen. Dazu gehörten Adam und Eva, Pangea und Gondwana.


    Als Adam und Eva den Versammlungsplatz erreichten, waren die beiden anderen bereits da. Die vier grüßten sich und kamen nahe zusammen. Seit ihrer Rückkehr hatten sie sich selten gesehen, da sich jeder seinem eigenen Forschungsfeld zugewandt hatte.


    Als die drei Ratsmitglieder erschienen, wurde das Feld aufgebaut. Die sieben versammelten sich im Inneren des Feldes, um vor äußerer Störung geschützt zu sein. Die mit gelbem Sand bedeckte Erde Aurums leuchtete kräftig golden. Im Inneren des Feldes nahm diese Strahlkraft ab, um die Konzentration zu fördern.


    Der Vorsitzende ergriff das Wort.


    »Seid gegrüßt, Heimkehrer. Ich danke euch für euer Erscheinen.


    Ihr wisst, wie bedenklich die Lage ist. Ihr seid eingeladen, damit ihr uns noch einmal berichtet von den Ereignissen eurer Rückkehr. Berichtet, wie sich eure Rückkehr vollzog, und berichtet, was misslang. Lasst euch Zeit, es ist wichtig, dass wir alles wissen und alles verstehen.«


    Die vier verständigten sich und Adam übernahm das Wort. Sein in GAIA entstandenes Äußeres war verschwunden. Er war wieder vollkommen zu einer aurumischen Gestalt aus Licht geworden.


    »Ihr kennt die Ereignisse, die uns 10000 Jahre auf der Erde festhielten. Ihr kennt die letzten Wochen, wie man es in Erdenzeit nennt, vor unserer Rückkehr. Dies wiederhole ich nicht.


    Am Tag unserer Rückreise brachte Chronos, unser Horte, uns in eine von Menschen gebaute Anlage. Er hatte sie entworfen und Menschen gefunden, die in der Lage waren, sie für ihn zu bauen. Es handelt sich um einen gewaltigen Ring, um Materie aufzubrechen. Mit der Hilfe dieser Maschine organisierte er unsere Rückreise.


    Wir waren auf dem Weg, diese anzutreten, als das Gebäude, in dem sich der Beschleuniger befand, angegriffen wurde. Da wir zu den Ersten gehörten, die den Quantenexpress bestiegen, weiß ich nicht, was alles in der Folge geschah. Eines ist sicher: 96 von uns kamen nach Aurum zurück, vier blieben auf der Erde.«


    »Ihr sagt in einem früheren Gespräch, ihr wäret die 10000 Erdenjahre in der Zeit zurückgereist? Ihr hättet nachträglich auf Aurum eine 10000 Erdenjahre dauernde Zeitreise in unsere Gegenwart unternommen?«, wollte einer der drei wissen.


    »So ist es«, antwortete Adam. »Auf dem Weg, den Chronos für uns entschied, mussten wir zu einem Zeitpunkt in Aurum ankommen, da unsere Energiefelder noch hier vorhanden waren. Dies war am sichersten vor unserem Abflug.«


    »Dann seid ihr auf Aurum in der Zeit vorwärts gereist?«


    Gondwana unterstützte Chronos.


    »Ja, das war mit meiner Hilfe möglich. Ich habe gegen Ende unserer Erdenzeit viele von Chronos’ Plänen gelesen und mir angeeignet. Wir wussten, dass wir die zurückgebliebenen Aurumer nur retten konnten, wenn wir die Zeit nicht verloren, die wir hinter der irdischen Zeit waren. So schuf ich mit unseren Gelehrten die Möglichkeit, in der aurumischen Zeit vorwärts und rückwärts zu reisen. Ihr habt es überprüft und unseren Bericht bestätigt.«


    Der Rat schwieg zustimmend.


    »Habt ihr das Fehlen der anderen gleich bemerkt?«


    »Nein, es dauerte. Direkt nach unserer Ankunft überlagerte unser aurumisches Dasein die Erinnerung an die irdische Zeit. Aber das war ein vorrübergehender Prozess. Wir begannen uns zu erinnern. Suchten uns und stellten fest, wer fehlte.«


    »Und das waren?«


    »Chronos, Apate, Dyonisus und Hermes.«


    »Und um diese zu retten, wollt ihr zurück auf die Erde?«


    Pangea trat vor.


    »Ja, wir bitten darum. Wir wissen, dass Chronos zurückbleiben wollte. Es war der Preis, den er für unsere Heimkehr zu zahlen bereit war. Aber die Angriffe … Wir wollen nicht, dass ihm etwas zustößt. Wenn vier von uns auf der Erde überleben, kann das all seine Pläne vernichten.«


    »Zumal«, mischte Eva sich ein, »sie jetzt zu fünft sind, da Apates Bruder Wodan sich auf den Weg zur Erde gemacht hat.«


    Alle sahen sich beunruhigt an. Beunruhigung war der Welt der Aurumer bis vor Kurzem so unwirklich wie Schnee oder Nacht.


    »Wir hören euren Wunsch: Ihr wollt Chronos von der Erde holen. Aber ihr mischt diesen Wunsch mit anderen: Schutz der Menschen, verhindern, dass Aurumer die Erde weiter aus dem Gleichgewicht bringen.


    Aber wir sollten in diesem Punkt klar sein: Wenn wir Wodan stoppen und Chronos retten wollen, kann mehr Schaden entstehen, als wenn wir Chronos seinem Schicksal überlassen.«


    »Wie«, hakte ein anderes Ratsmitglied nach, »wollt ihr die Mission durchführen? Es ist wichtig, dass ihr Chronos holt, ohne dass euch die Menschen bemerken. Wir vermuten, dass die Unordnung auf der Erde groß genug ist.«


    Adam übernahm wieder:


    »Die Rückreise würde ähnlich vollzogen, wie wir zurück nach Aurum kamen: über einen verbesserten ›Quantenexpress‹.


    Durch die zehntausend Jahre Fortschritt auf Aurum können wir ihn gezielter und quer durch die Zeit nutzen. Direkt in das Nervenzentrum, in das Bewusstsein eines Menschen. Wir haben die Geräte, um die Erde von hier aus zu beobachten, wenn auch nur grob. Wir haben viel Wissen über die Erde in unserem Gedächtnis mitgebracht und mittlerweile archiviert.«


    »Ihr glaubt wirklich, dass es möglich ist?«


    Alle drei Ratsmitglieder wirkten kritisch.


    »Wodan könnte die Frage beantworten. Er hat diesen Weg genutzt. Allerdings ohne Erfahrung und ohne Absicherung.


    Wenn man darauf achtet, ist es, denke ich, einfach: Wir ersetzen die Engramme der menschlichen Persönlichkeit, die in den Nervenzellen abgebildet sind, durch die Engramme, die unser Bewusstsein in unserem aurumischen Organismus hinterlässt.«


    »Engramme? Du meinst die neuronalen Netze, die uns ausmachen?«


    »Exakt.«


    »Haben die Menschen etwas Vergleichbares?«


    »Ihr Bewusstseinssystem, sie nennen es Gehirn, ist grobstofflicher. Aber: ja, auch sie verfügen über Engramme. Im Vergleich zu uns besitzen sie viel weniger elektrische Stabilität. Die Impulse des menschlichen Nervensystems beruhen auf chemischen und physikalischen Impulsen. Unser Nervensystem, als Gerüst unserer Identität, beruht auf reiner Energie.«


    »Wird das menschliche Gehirn keinen Schaden nehmen, wenn wir es übernehmen.«


    Adam verneinte.


    »Ich denke nicht. Sie nutzen es gar nicht in seinem gesamten Potenzial. Es gibt eine Krankheit, sie nennen sie Epilepsie, die führt zu Massenentladungen im menschlichen Gehirn. Ich kann nicht ausschließen, dass so etwas auftritt, aber das Gehirn wird nicht geschädigt. Höchstens durch den Kontrollverlust, durch Stürze oder Ähnliches. Die Erde hat eine stärkere Schwerkraft.


    Sei unbesorgt! Wir werden einen menschlichen Körper übernehmen und wenn wir ihn verlassen, wird er unter einer Amnesie leiden. Aber er wird keinen Schaden nehmen, außer wir erleiden einen Unfall oder Angriff.«


    Der Rat schien mit dieser Antwort zufrieden.


    »Und wo würdet ihr landen? Wo wäre eure Basis?«


    »Wir haben uns für ein Waldstück zwischen der nächsten größeren Ortschaft und der Region entschieden, aus der wir das Signal empfangen. Es gibt da einige Waldhütten. Jetzt, mit dem Einbruch von dem, was man auf der Erde Winter nennt, werden wenige Menschen in der Region sein. Das Waldstück gehört zur ›Beaver Creek State Wildlife Area‹ Ein Gebiet, in dem die Menschen versuchen die Erde zu schützen. Aktuell halten sich dort drei Naturforscher auf, die in diesen Tagen ihre Mission beenden. Ihre Körper würden wir benutzen. Ihre Abreise würde nicht auffallen. So kämen wir ohne eigene Mittel schnell in die Zivilisation und hätten dort alle Transportmöglichkeiten. Es ist unwahrscheinlich, dass irgendjemand Zeuge wird, wie wir diese Organismen beziehen und wie wir zurück in unsere alten Leben reisen.«


    »Woher wisst ihr das eigentlich? Und wie kam es dazu, dass man das Signal entdeckt hat?«


    Pangea trat vor.


    »Ich habe für einige Erdenstunden einen Versuch unternommen. Ich ließ mich in einen Körper irgendwo auf der Welt projizieren. Es war eine schlafende Frau. Sie wird sich nicht erinnern.


    Ich habe Chronos am stärksten in Frage gestellt, deshalb tue ich alles, um es wiedergutzumachen.


    Und das Signal – seit wir zurück sind, warten wir darauf. Wir haben alle aurumische Empfangstechnik genutzt, um Signale von der Erde zu orten, die eine aurumische Quelle haben könnten. Dazu kam es. Leider erfuhr auch Wodan davon, der durch das Fehlen seiner Schwester alles, was wir taten, heimlich beobachtet hat.«


    Der Rat schwieg. Die drei Vorsitzenden tauschten sich aus. Wozu die Räte im Besonderen fähig waren.


    »Und wie wollt ihr euch, ohne eine feste Basis wie GAIA, auf der Erde behaupten? Auf dem Weg, den ihr wählen wollt, könnt ihr keine aurumische Technik mitnehmen.«


    Adam antwortete.


    »Das ist nicht nötig. Alle Technik auf der Erde ist durch uns entwickelt worden. Wir haben von Anfang an alles mit Backdoor-Mechanismen versehen, die man mit aurumischen Kenntnissen nutzen kann. Manche Geräte muss man umbauen, manche koppeln. Auf der Erde haben wir etwas entwickelt, was wir Computer nannten. Diese Geräte kann ein Aurumer, wenn er einen eigenen besitzt, vollständig übernehmen.«


    »Alle?«


    »Alle, ausnahmslos. Das ist der Weg zu Geld, Identität, Information, Steuerung von allem, was an diesem Netz hängt.«


    Der Rat schien bereit, eine Entscheidung zu treffen.


    Adam war mit ihren Argumenten zufrieden.


    Der Ratsvorsitzende sprach.


    »Es ist eine schwierige Situation. Unsere gesamte Existenz und unser Zusammenleben stehen auf dem Spiel. Die Macht, die wir auf der Erde gewinnen können, verführt viele. Jahrtausende haben wir in Harmonie gelebt und unser Dasein gemeinschaftlich der Erkenntnis gewidmet. Mit eurem Absturz auf die Erde und mit eurer Rückkehr ist dieser Prozess in Gefahr geraten.


    Es gilt, Ruhe zu bewahren. Wir dürfen nicht zweifeln.


    Allerdings zeigt Wodan, wie anfällig wir sind für Wechsel der Schwingung oder, wie die Menschen es nennen, für Emotionen.


    Ihr, da sind wir uns sicher, seid noch zu sehr von eurem irdischen Besuch geprägt, um stabil genug für diese Mission zu sein. Chronos retten – Wodan gefangen nehmen – und über die drei anderen in Erfahrung bringen, was aus ihnen wurde – wird deshalb die Aufgabe von Baldur, Arun, Höd sein. Wir haben sie über ihre Mission informiert.


    Ihr werdet sie in alles einweisen und werdet für ihren Transport und ihren Rücktransport sorgen. Dass der bei Pangea bereits gelungen ist, ist erfreulich.«


    »Nein!«, widersprach Pangea und zeigte damit, dass der Rat allzu Recht hatte. »Ihr könnt nicht auf unsere Erfahrung verzichten.«


    »Wie sollen die drei so schnell Sprache, Verhalten, wie sollen sie alle die Strukturen erfassen, die wir 10000 Jahre beobachtet, ja erschaffen haben?«, ergänzte Gondwana.


    Der Rat zeigte sich ungerührt.


    Adam wagte nicht, seine Enttäuschung zu zeigen.


    Er hatte nicht mit der Entscheidung des Rates gerechnet. Er hatte gehofft, dass sie selbst nach Chronos suchen durften. Aber diese Enttäuschung war der beste Beleg, dass sie durch ihre Erdenzeit geprägt waren. Sie waren nicht frei vom Begehren, wie es für Aurumer natürlich war. Sie begehrten, sie drängten, sie wollten, wie Menschen es taten.


    Deshalb akzeptierte er als Erster die Entscheidung.


    »Wie Ihr wünscht, Hoher Rat. Wir müssen es akzeptieren.« Er wandte sich an Gondwana und Pangea. »Ich will keine zweite Flucht von euch, wie damals in GAIA. Ihr wollt Chronos helfen? Gut. Also steuern wir die Rückholung von hier aus. Hier wird das Wissen ebenfalls benötigt, wo sich unsere Helfer aufhalten. Was ein Wald, eine Straße, ein Auto ist.«


    Pangea und Gondwana beherrschten sich, nicht zu widersprechen.


    Adam fuhr fort.


    »Wir unterrichten die drei Auserwählten: schnell und gut. Sie dürfen nicht zu viel Zeit auf Wodan verwenden. Dann senden wir ihr Bewusstsein an den Punkt, den wir ausgewählt haben.


    Wenn ihre Aufgabe erledigt ist, holen wir ihr Aurumerbewusstsein zurück. Das wird in Wodans Fall schwer genug. Wir kennen die Frequenz des Hinwegs nicht. Und Chronos ... Aber wir arbeiten daran.«


    »Das hoffen wir.«


    Schloss der Rat das Treffen.


    


    


    Vatikan, Vatikanstadt


    


    »Was heißt, die Amerikaner gewähren keine Vorsprache eines päpstlichen Gesandten – und die Chinesen erst recht nicht?«


    Das, was der Satz sagt, du gefräßiger, impertinenter alter Mann, dachte Pius. Er hasste diesen, verfressenen, bornierten Kerl mit seiner Vorliebe für gutes Essen, der von seiner schwindenden Macht nichts wusste.


    Seit dem Tag, da man die Ermordung der beiden Mitglieder der Kurie auf dem Vatikangelände vertuschte, wollte keiner in der Nähe des Papstes arbeiten. Der war seitdem noch schlechter gelaunt als früher. Außerdem fürchteten die meisten, das nächste Opfer einer päpstlichen Fehlentscheidung zu werden. So war ihm, der andere Motive hatte, der Posten des Sekretärs zugefallen.


    Sein Auftraggeber war der ›CoB‹, der ›Club of Berlin‹, wie sich die Gruppe nannte. Sie setzte sich zusammen aus alten Eliten, die über lange Zeiträume in unterschiedlicher Form ihren Platz in der Macht gesichert hatten. Es gehörten Nachkommen von Nazigrößen dazu, Abkömmlinge abgewählter Monarchien, Kriminelle aus Mafiastrukturen, ebenso wie die Sprösslinge vergangener Militärgrößen.


    Der ›Club‹ war eine militante Wirtschaftsorganisation, welche die Überzeugung vertrat, dass die Menschheit ohne Aurumer auskam. Ihr Ziel war es, die Genetik so weit zu treiben, dass man mittels genetischer Manipulation und Erziehung Zuchtmenschen hervorbrachte, die gezielt Aufgaben für den Club erfüllten. Die zum Beispiel nicht laufen, aber umso besser denken konnten, die nichts fühlten, aber umso besser kämpften. Oder eine andere benötigte Spezialfähigkeit mitbrachten. Im Hochleitungssport experimentierte der Club seit Jahren in diesem Bereich und war froh, dass es als Doping geahndet wurde, ohne, dass die tatsächlichen Hintergründe verstanden wurden.


    »Eure Heiligkeit, die Amerikaner berufen sich auf das Sicherheitsrisiko für jeden, der weiß, wo sich der Gefangene befindet. Die Chinesen – Sie wissen –, die lassen nicht einmal den höchsten asiatischen Würdeträger in seinen eigenen Palast … geschweige denn uns in eine ihrer Sicherheitszonen!«


    Innozenz nahm eine Sauerkirschtrüffel zwischen Daumen und Zeigerfinger und begutachtete die gezuckerte Süßspeise geduldig. Der feine Duft des Sauerkirschgeistes entfaltete sich unter der Wärme seiner Finger.


    Er nahm die Kugel in den Mund und kaute sie mit großen Bewegungen, als würde sein Kiefer nicht von Muskeln gehalten, sondern von Gummibändern. Der liebe Gott würde ihm das bisschen Alkohol vergeben. Er hatte es zurzeit nicht leicht. Atheisten in der Welt und Kritiker in den eigenen Reihen. Hatte es je ein Papst so schwer?


    »Man könnte ihn doch herbringen.« Innozenz schien das ernst zu meinen.


    Pius hatte Mühe, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Spöttisch dachte er: Keine gute Idee, schon vergessen, wie der letzte Versuch verlief, jemand hier zu verhören?


    Diese Unzulänglichkeiten waren es, die Pius in die Reihen des ›Clubs‹ gebracht hatten. Pius war als Kind zur Religion gekommen. Sein Heimatland Polen war vom Katholizismus geprägt. Zu Anfang war er sehr ehrgeizig gewesen. Lieber hätte er mit dem Schwert als mit dem Wort den Glauben verkündet. Aber er lernte neben dem biblischen Wort auch die Worte des Neuen Testaments zu schätzen. Erst mit der Zeit, erst als seine Positionen höher wurden, wurde sein Glaube müde. Er lernte schwule Priester kennen, die energisch Homosexualität verfolgten, Pädophile, die auf Religionserziehung in den Kindergärten drängten, Verfechter des Zölibats, die drei uneheliche Kinder hatten.


    Aber irgendwie – vielleicht, weil er schwieg – stieg er auf. Je mehr ihn ekelte, je weniger er glaubte, je stärker seine Verachtung wuchs, desto mehr sahen andere in ihm einen Hoffnungsträger der Kirche. Bis er schließlich in den Vatikan berufen wurde. Sein Ansehen beruhte auf seiner Verschwiegenheit, seiner Dienstbereitschaft und weitläufigen Bildung.


    Pius war kaum dreißig, aber sein Gesicht sah finster und freudlos aus. Seine Pubertätsakne war fließend übergegangen in eine unschön großporige Haut mit immer wiederkehrenden roten Pusteln. Sein helles Haar, welches im Sonnenlicht beinah weiß wirkte, fiel ihm unregelmäßig aus und hinterließ rote, schuppige Stellen. Die Stellen nahmen zu, seit er dem Papst diente. Sympathisch war er niemand, aber er flößte anderen einen vorsichtigen Respekt ein. Den Papst ausgenommen.


    »Eure Herrlichkeit, wenn der Gefangene hier wäre, wer würde für seine Sicherheit sorgen? Wir können nicht US-Militärs auf neutralem, vatikanischem Boden die Überwachung überlassen. Bei einer Person dieser Qualität«, Pius wusste um den Hintergrund, »wäre unsere Schweizergarde nicht in der Lage die Sicherheit zu gewährleisten. Ich kann die Amerikaner erneut ersuchen, Euch einen Besuch zu gewähren. Einen der beiden Gefangenen hierherzuholen ist, mit Verlaub, unmöglich.«


    »Wann sind denn die nächsten Wahlen in Amerika? Steht kein Fundamentalist bereit?«


    »Präsident Loosvelt wurde gerade wiedergewählt.«


    »Dieser Versager?«


    Der kann wenigstens abgewählt werden, dachte Pius.


    Innozenz nahm die nächste Trüffel und betrachtete sie. Er prüfte, vorsichtig drückend, ob der Zuckermantel im Inneren noch fest genug war. Er roch. Sie schien mit einem Kaffeelikör gefüllt.


    »Genau genommen wäre mir die Frau bei den Chinesen auch wichtiger. Sie hat zwei meiner wichtigsten Berater hier auf dem Gelände getötet. Mit ihr würde ich die Rückkehr der Hexenverbrennung feiern.«


    »Mit Verlaub.« Pius räusperte sich und sah zum Fenster. Eine Taube war auf dem Fensterbrett gelandet und tappte, als würde sie Buchstaben ins Metall morsen, über das Fenstersims. »Ich wäre in großer Sorge, sie irgendwo in der Nähe zu haben. Die Schilderungen über ihre Festnahme sind erschreckend. Es heißt, sie habe einem Soldaten die Hand abgebissen. Selbst wenn die Chinesen, was sie niemals tun würden, uns in ihre Nähe ließen, wie sollten wir für Eure Sicherheit sorgen?«


    Innozenz nahm die Trüffel in den Mund und zerdrückte sie mit der Zunge am Gaumen.


    »Ich bin immun gegen das Böse! Sie würde an ihrem eigenen Speichel ersticken, würde sie es wagen gegen mich aufzubegehren.«


    Ihr werdet an Eurem Speichel ersticken, wenn der ›Club‹ übernimmt. Es ist ihm gelungen, die Universität von Kairo zu unterwandern und die Lehren des Islam in die Richtung zu drängen, in der er dem Club dienen und gehorchen wird. Ein neues Zeitalter steigt auf. Auch der Dalai Lama, der durch das Leben im Exil weitgehend geschwächt war, stand auf der Liste des Clubs. Den tibetischen Würdenträger zu demontieren war die Aufgabe eines anderen Agenten.


    »So weit müssen wir es nicht kommen lassen. Mit Eurem Einverständnis versuche ich, Euer Anliegen beiden Seiten noch einmal vorzutragen.«


    Pius wurde ungeduldig. Alles, was der Papst entschied, würde in wenigen Wochen belanglos sein.


    Der schluckte mit einem Mundvoll Kaffee die Trüffelreste.


    »Ja, tut das.«


    Pius verbeugte sich und wartete in vorgeneigter Pose, ob der Papst noch einen Auftrag anhängen wollte.


    Der schwieg und kaute. Innozenz sah zum Fenster hinaus und schien ihn vergessen zu haben.


    Pius verließ das Büro und eilte durch den langen Flur. Der ›Club‹ würde wissen wollen, wie der Papst plante, Einfluss zurückzugewinnen. Es war keine Frage mehr von Jahren, bis er seine Bedeutung verlor. Aber in dieser sensiblen Übergangszeit, welche die Menschheit an ihre Grenzen bringen würde, war es wichtig, die Einflussreichen, die nicht zum Club gehörten, unter Kontrolle zu halten. Die Abschaffung der Religion, die Unterwerfung der Menschen unter rationale Ordnungen war nur eines seiner Ziele. Und Pius war der glühendste Diener.


    


    


    ADX Florence, USA


    


    Chronos saß auf der schmalen Pritsche, auf der er auch schlief, und sah die Fernsehbilder an, die ihm von allen Seiten das zunehmende Elend auf der Welt ins Bewusstsein drängen sollten. Vier Bildschirme, in Deckenhöhe an jeder Wand, übertrugen synchron Nachrichten. Seit dem letzten Besuch des Präsidenten hatte er 24 Stunden die Möglichkeit, alle Katastrophen auf der Erde zu verfolgen, ob er wollte oder nicht.


    Der Aurumer spürte, wie sein Widerstand bröckelte. Er spürte etwas, das er als Platzangst definierte. Er fühlte tiefe Langeweile und schmerzhafte Verzweiflung. Der starre, statische Aufbau seiner Zelle war beinah unerträglich. Er konnte nicht einmal einen Stuhl anders hinstellen, um etwas zu gestalten. Die Welt schien, wie seine Zelle, eingefroren. Den einzigen Wechsel brachten die Wärter und die Besuche des Präsidenten.


    Ben war die nächsten zwei Tage im Urlaub. Er hatte das Chronos heimlich mitgeteilt. Ben wollte nicht, dass Chronos sich Sorgen machte, er habe das Geld und sei verschwunden. Chronos war froh über seine Entscheidung. Er hatte sich mit Ben einen zuverlässigen Helfer gesucht. Auch wenn der gar nicht wusste, was sein Ausbruchsversuch bedeuten würde. Dass es nicht der eines besonderen Häftlings sein würde, sondern die Flucht eines Außerirdischen. Aber so weit musste es erst kommen.


    Der Eindruck von Loosvelts letztem Besuch wirkte nach. Zum ersten Mal in seinem ganzen irdischen Dasein dachte Chronos darüber nach, sein Leben zu beenden. Der Angriff Loosvelts auf sein vegetatives Nervensystem war wirkungsvoll gewesen. Zum ersten Mal verstand Chronos, welche Demütigung Krankheit und Alter für die Menschen bedeuten mussten. Der Körper, mit dem sie verbunden waren, der ihnen zu gehören schien, versagte mit einem Mal die Gefolgschaft. Wenn diese Erfahrung einen Aurumer getroffen hatte, war er nach GAIA gereist, hatte sich einen neuen Körper geben lassen und den alten verbrannt. Sie hatten nie darüber nachgedacht, was es heißen musste, dieser Körper zu sein, ihm nicht entfliehen zu können, aber seinen Unvollkommenheiten ausgeliefert zu sein. Dem Hunger, dem Durst, der Müdigkeit, der Angst, dem Zorn, der Kreislaufschwäche – die Mängelliste war endlos. Loosvelt hatte ihm einen ersten Mangel an einem von Aurumern optimierten Menschenkörper gezeigt. Dagegen gab es keine Mittel, außer diesen Körper loszuwerden. Das wäre Chronos’ geringste Sorge gewesen. Er hätte sein Leben ohne Probleme beendet, wenn er gewusst hätte, wie. Aber dieses Gefühl aus Schwäche und Ohnmacht – er war nicht sicher, ob er stark genug war, es oft zu ertragen.


    Ein Knacken im Deckenlautsprecher kündigte eine Ansage an.


    »Treten Sie weg von der Tür. Verbinden Sie Ihre Arme mit den Handschellen an der Wand und nehmen Sie Platz.«


    Das übliche Verfahren, wenn jemand die Zelle betrat. Chronos wehrte sich nicht; wenn er sich weigerte, wurde die Zelle mit Gas gefüllt und er wurde betäubt auf den Stuhl gekettet.


    Die Tür ging auf, aber weder der Präsident noch ein hochrangiger Offizier oder einer der ausländischen Anwälte erschien. Es war Ron, Bens Kollege, der geholfen hatte, den Sender nach draußen zu bekommen.


    Er wirkte äußerst nervös.


    »Hören Sie! Wir haben nicht mehr als drei, vier Minuten. Stacy von der Bildschirmüberwachung sitzt auf dem Klo und ich habe die Mikrofone abgeschaltet. Wir haben ein gottverfluchtes, ganz beschissenes Problem.«


    Chronos sah den Wärter kritisch an. Er hätte sich nie für ihn als Helfer entschieden. Aber Ben war überzeugt gewesen, dass er als der zweite Mann am besten geeignet war.


    »Okay, sagen Sie, was los ist.«


    »Das Ding, ich vermute, es ist ein Sender, hat seinen Dienst erfüllt. Aber ich bin nicht sicher, ob so, wie Sie sich das gedacht haben. Ich habe Besuch bekommen. Von einem ganz üblen Typ. Er ist seit gestern bei mir und hat mich über alles Mögliche ausgefragt. Er kontrolliert mein Smartphone mit seinen Gedanken. Verstehen Sie! Das ist ein echter – ich weiß nicht, was – Freak. Er baut meinen Computer um. Er baut lauter verrückte Sachen aus allem, was ich an technischen Geräten zu Hause habe. Er –«


    »Warten Sie. Ich habe verstanden. Wie sieht er aus?«


    Chronos war irritiert, das klang ohne Zweifel nach einem Aurumer. Aber wer sollte es sein? Dionysos und Hermes waren tot, Apate gefangen, die anderen abgereist. Sollten Helfer von Aurum hier sein?


    »Übler Typ! Vielleicht so alt wie Sie. Aber er sieht viel älter aus. Grauer, ungepflegter Zottelbart. Er hat nur ein Auge. Ein hässlicher, stinkender Typ. Aber stark, der hat mir fast die Kehle zugedrückt. Mann, ich habe eine Scheißangst!«


    »Ist Ihnen etwas aufgefallen? Ich meine, an seinem Verhalten.«


    »Er wollte wissen, ob ich einen Mann oder eine Frau bewache. Er war enttäuscht, als er von Ihnen hörte.«


    Das klang nicht nach einer offiziellen Rettungsmission. Es war ein einzelner Aurumer auf der Suche nach Apate. Es gab einen – und nur einen – auf Aurum, der unverschämt genug wäre, ohne Einverständnis des Rates hierherzukommen: Apates Bruder Wodan. Aber wie war ihm das gelungen?


    »Wissen Sie, was er plant?«


    Ron wirkte, als habe er ein schlechtes Gewissen. Aber es war nicht die Zeit, etwas zu verheimlichen.


    »Reden Sie!«, forderte Chronos.


    »Ich glaube, er will sie befreien – nicht unbedingt, weil ihm an Ihnen liegt. Ich glaube, er braucht Sie für sein nächstes Ziel.«


    »Wie will er das machen?«


    »Das weiß er noch nicht. Aber ich habe ihm angeboten, ihn in Kontakt mit ein paar ehemaligen Soldaten zu bringen, die ich kenne.«


    Ron wirkte unsicher.


    »Ich konnte nichts dagegen tun. Der Kerl ist wie ein Dämon.«


    »Ist okay, Ron. Tun Sie, was er sagt, und berichten Sie mir, so gut es geht. Sie können nichts gegen ihn ausrichten. Passen Sie auf sich auf.«


    Chronos hätte Ron am liebsten eine Warnung an Apates Bruder mitgegeben. Aber er wollte keinen Menschen mehr für seine Angelegenheit gefährden.


    »Gehen Sie jetzt. Ich denke, die Zeit ist vorbei.«


    Ron nickte und sah noch immer aus wie ein Reh, auf das der Jäger angelegt hat.


    Er stotterte »Danke« und verließ die Zelle.


    Als er draußen war, öffneten sich die Handschellen um Chronos’ Handgelenke automatisch. Chronos löste seine Arme heraus und stand in der Zelle.


    Plötzlich fühlte sich alles anders an. Die Dinge kamen in Bewegung. Sie begannen zu rutschen. Wie eine riesige Lawine. Wie Hunderte davon.


    Wenn ein Aurumer die Chance hatte, hierherzukommen, konnten das auch mehrere schaffen. Plante man auf Aurum eine Invasion zu seiner Befreiung? Chronos konnte sich das nicht vorstellen. Der Rat würde einen solch massiven Eingriff in ein rückständiges biologisches System wie die Erde niemals erlauben. Wahrscheinlicher war, dass, wenn es Adam, Eva und den anderen gelungen war, Aurum zu erreichen und in die Gegenwart zurückzukehren, sie mit einem kleineren Trupp seine Rettung organisieren wollten. Wahrscheinlich besaßen sie bereits ein Transportmittel. Also würde Apates Bruder nicht der Einzige bleiben. Der jedoch war ein Problem. Ein gewaltiges Problem. Wodan war, auch auf Aurum, ein wildes Geschöpf. So wie die Erde Witterung brauchte, wie Regen und Sonne, benötigte das Energiefeld Aurums unterschiedliche Seelen, wie die von ihm und Apate, wie die von Wodan und Adam. Innerhalb Aurums, im Rahmen ihrer dortigen Unsterblichkeit, bereitete das kein Problem. Der Planet selbst begrenzte jede Form von Disharmonie. Aber die Erde und andere Planeten, die sie besuchten, verfügten über andere Systemeigenschaften. In ihnen konnte Wodan mächtig und gefährlich werden, wie Dionysos es gewesen war. Und nur hier konnten sie sterben. In Aurum regenerierte sich jede Seele nach einer Phase der Erschöpfung bis zur vollkommenen Erneuerung. Alterung, wie auf der Erde, war nicht bekannt. Auf Aurum war Wodan ein vitales, stürmisches Element, auf der Erde war er übermächtig und sterblich.


    Chronos begann, in seiner Zelle auf und ab zu gehen. Sein Körper war noch immer in dieser Zelle gefangen, aber sein Geist, der konnte beginnen zu wandern und sich auf das vorbereiten, was geschah, wenn Wodan seine Befreiung startete.


    


    


    Colorado Springs, USA


    


    Die Maschine landete pünktlich in Colorado Springs. Winslow erwartete sie in der Ankunftshalle. Er sah dünn und blass und deutlich gealtert aus. Auf dem Bildschirm war das so deutlich nicht zu sehen gewesen.


    Karl hob die Hand zum Gruß, Patanjali lächelte freundlich. Beide hatten nicht mehr als das Handgepäck, welches sie bei sich trugen.


    »Hi, Leute!«, grüßte Winslow sie.


    Sein Lächeln wirkte müde. Es lud keinen der beiden ein, viel zu sagen.


    Die drei waren ein seltsamer Trupp. Der blasse Deutsche, den dunkle Bartstoppeln krank und hinfällig wirken ließen, mit schmalem, zweifarbigem Nylonrucksack auf den Schultern, in dem sein Laptop steckte. Patanjali mit buntem Stoffrucksack, als wäre er vierzig Jahre zu spät auf dem Weg nach San Francisco. Winslow, fast weißhaarig, ein Professor vor der Pension.


    Winslow war froh, dass Karl und der Inder es geschafft hatten, durch die Sicherheitschecks zu kommen. Es blieb gefährlich, wenn man wie Karl mit gefälschten Papieren unterwegs war. Patanjali hatte zwar reguläre Papiere, aber in einer konservativen Stadt wie Springs genügte die dunkle Hautfarbe, um verdächtig zu sein.


    Er selbst war erst gestern in Colorado Springs angekommen. Er hatte sich für die kleinere Stadt, neben Denver, entschieden. Sie lag näher bei Canon City, wo sie den Aurumer vermuteten, und bot trotzdem einen ordentlichen Flughafen.


    Vor ihnen glitten die Glastüren auf und sie traten in den kühlen Novembertag, der die Stadt vom Herbst in den kommenden Winter führte. Man sah die ersten Kapuzen auf frierenden Köpfen, manche trugen schon Handschuhe, andere dicke Wintermäntel. Dabei war es nicht so kalt, wie die Leute es empfanden. Aber nach einem warmen Sommer wirkten diese kühlen Tage frischer, als sie es waren.


    Nachdem sie die Ankunftshalle verlassen hatten, wagte Winslow ein erstes Gespräch.


    »Wo ist eigentlich Dana?«


    Er sah Karl fragend an.


    Der sah weg. Es war nicht klar, was er dachte.


    »Sie war noch nicht bereit. Ich war froh. Ich will erst mal sehen, was wir tun können. Wo steht der Wagen?«


    »Im Parkhaus. Wir sind gleich da.«


    »Kalt hier«, meinte Patanjali, der sich fragte, ob er die Kälte wohl die ganze Zeit ertragen musste.


    »Ja, der Winter kommt näher. Es gibt schon viel Schnee oben in den Rockies. Entschuldige, dass ich drin nicht viel sagen wollte. Aber hier sind überall Kameras.«


    »Kein Problem. Wir haben uns ja im Internet bekannt gemacht.«


    Winslow lächelte, der Inder war ihm sympathisch.


    Sie liefen eilig durch das Parkdeck in Richtung seines Wagens. Winslow war nicht sicher, ob nach ihm gesucht wurde. Zurzeit hatte er zwar nur mit kleineren Aktionen von Industriesabotage zu tun, im Verhältnis zur Aufdeckung einer außerirdischen Invasion eine Lappalie, aber …


    Winslow brachte sie zu einem dunklen Chevy. Sie stiegen ein und die drei Männer fuhren ohne weiteres Gespräch los.


    Winslow fuhr. Er brachte sie rasch vom Flughafengelände in Richtung Außenbezirke der Stadt. Da keiner Lust zu reden hatte, schaltete er das Radio an. Der Radiosprecher dehnte jedes Wort, als müsse er damit ins Guinness-Buch kommen. Karl war froh, als er endlich Musik spielte.


    Ihm gefiel, was er von der Stadt und der Landschaft sah. Er mochte Amerika nicht. Er mochte die Regierung und ihre Militärdoktrin nicht, aber das Land und die Menschen waren wert, entdeckt zu werden.


    Nach einer Weile drehte Winslow die Musik leiser.


    »Erzähl, wie hast du dir das vorgestellt?«


    Karl sah zum Seitenfenster hinaus. Die Landschaft flog vorbei. Er sah schneebedeckte Berge in der Ferne. Die Landschaft erinnerte ihn an alte Cowboyfilme.


    Es war es nicht gewohnt direkt mit Winslow zu arbeiten. Bisher waren sie am Telefon oder im Internet in Kontakt gewesen, selbst Dana hatten sie so gerettet. Gemeinsam arbeitend, gab es keine Zeit, die Schritte des anderen in Ruhe zu prüfen.


    »Ich dachte, du hättest eine Idee.«


    Winslow legte die Hand auf den Schaltknüppel.


    »Nein, mein Lieber. Es ist wie immer. Ich bin zu alt fürs Abenteuer. Ich liefere die Infos, du legst dich in heiße Kohlen.«


    »Dann sag mir mal, was du herausgefunden hast.«


    »Nichts, was dir gefallen wird. Vermutlich befindet sich der Aurumer im Hochsicherheitsgefängnis Florence in der Nähe von Canon City. Der Sender scheint in einem Mülleimer deponiert worden zu sein. Er scheint den Standort geändert zu haben und ist mit der Müllabfuhr zur Deponie gekommen. Von dort stammen die Signale, die ich mittlerweile empfange. Der einzige Ort, an dem man jemand dieser Art vermuten kann, ist das Florence.«


    »Und unsere Chance ihn da rauszuholen?«


    Winslow hielt den Blick gerade auf die Straße.


    »Gleich null. Ihr oder wir können da niemand rausholen oder hineingelangen. Die Anlage liegt im Niemandsland. Man sieht kilometerweit, wenn sich einer nähert. Da in der Anlage nur schwer Straffällige sitzen, sind die Haftbedingungen enorm. Das, was ich lesen konnte, war abschreckend. Ich bin sicher, dabei waren nur die offiziellen Teile der Anlage beschrieben. Es gibt Tausende von Bewegungssensoren. Es gibt sicher geheime Trakte, über die kein Mensch etwas weiß. Dort vermute ich euren Freund.«


    Dann hätten wir nicht kommen müssen, dachte Karl. Aber er sagte es nicht, weil er Patanjali nicht enttäuschen wollte.


    Er mochte den Inder. Patanjali war noch stiller als er selbst und weit friedlicher. Er wirkte freundlich, beinah ängstlich, aber kämpfte gegen das System. Patanjali war anders, der lebte in Frieden.


    »Klingt nicht klasse. Egal. Wir müssen einen Weg finden. Gibt es Sicherungssysteme, die wir digital überlisten können?«


    »Nein, alle Sicherheitssysteme haben einen digitalen und einen mechanischen Aspekt. Es gibt kein Schloss, welches nicht zusätzlich von einer Hand entriegelt werden muss.«


    »Gibt es Lieferanten oder Handwerker, die regelmäßig ein- und ausgehen?«


    »Die Handwerker sind direkt beim Gefängnis angestellt, die Lieferanten müssen neue Mitarbeiter ein halbes Jahr prüfen lassen, ehe sie nur Zugang zu den Außenbereichen bekommen.«


    »Könnten wir eine Atombombe platzieren?«


    Winslow riss den Kopf so stark herum, dass es sich beinah auf die Lenkbewegung übertragen hätte.


    »War ein Scherz! Entspann dich. Ich dachte, wir müssen alle Möglichkeiten durchgehen.«


    »Du hast Humor.«


    »Ja, den braucht man. Wie wäre es, wenn wir einen Häftling hineinbekämen.«


    »Dazu musst du ein gesuchter Terrorist sein. Oder hast schon Jahre in einem anderen Gefängnis gesessen und einen Mithäftling oder Aufseher getötet. Ich meine das ernst: Man kommt nicht hinein und man kommt nicht heraus.«


    »Können wir uns unterirdisch hineinbohren?«


    »Die Kellerbereiche sollen durch eine Stahlwand gesichert sein.«


    »Auf eine Verlegung oder auf einen Krankentransport bauen.«


    »Die Anlage hat eine eigene Krankenstation. Verlegt wird man nur hinein. Wieder raus kommt keiner.«


    Karl lehnte die Stirn gegen die Scheibe. Er war müde. Er war froh, dass Dana nicht dabei war. Die Lage klang frustrierend.


    »Wir wäre es«, fragte Patanjali aus dem Rückraum, »wenn wir den Mann suchen, der den Sender nach draußen gebracht hat? Er scheint doch Wege zu kennen.«


    Karl winkte ab.


    »Bis wir den gefunden haben.«


    Aber Winslow fand die Idee gut.


    »Wir könnten ihn rastern. Ich habe kein Problem, an die Mitarbeiterliste von Florence zu kommen. Ich kann nachsehen, wer in Canon City direkt wohnt, wer ein Motiv hätte, wer welchen familiären Hintergrund besitzt, ob es auffällige Bankbewegungen gibt oder E-Mails.«


    Karl war nicht überzeugt.


    »Okay, er kann vielleicht einen Sender nach draußen bringen. Aber keinen ganzen Gefangenen.«


    »Aber er könnte das hier in die Gefängniszelle hineinbringen.«


    Karl drehte sich um. Winslow sah in den Rückspiegel.


    Patanjali hielt einen metallenen Gegenstand in die Höhe, der aussah wie ein Hightech-Smartphone. In einem breiten Schriftzug war darauf zu lesen: GAIAPhone.


    »Chronos hat es bei mir gelassen. Vielleicht würde es ihm helfen.«


    »Ich weiß nicht«, meinte Karl und ärgerte sich, dass Patanjali ihm erst jetzt das Gerät zeigte. Sie hätten riesigen Ärger bei den Flughafen-Kontrollen bekommen können. Wobei die Aurumer das Teil wahrscheinlich so gebaut hatten, dass es nicht verdächtig wirkte.


    Winslow fand: »Das ist immerhin ein Plan! Der erste, den wir haben.«


    Er setzte den Blinker und fuhr auf den Parkplatz eines Motels, das sich direkt an der Straße befand.


    Der Parkplatz gehörte zum ›Riviera Motel‹. Zu einem kleinen Hauptgebäude gehörte eine L-förmige Reihe von Ein- und Zweizimmerapartments.


    »Sind wir schon da?«


    »Ja, von Springs ist es nur eine Autostunde. Wir sind ganz in der Nähe. Hier können wir uns in Ruhe überlegen, wie wir vorgehen wollen.«


    Winslow stoppte den Motor.


    »Karl, du musst geduldig sein. Ich weiß, wie es dir geht. Ich habe selbst nicht die Kraft, noch mal so etwas durchzumachen. Ich bin zu alt für solche Abenteuer. Aber es lässt uns nicht los. Wir haben uns so ein Leben ausgesucht.«


    Karl schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich habe mir ein Leben mit Dana ausgesucht: in Ruhe, im Norden, mit einem soliden Job.«


    Winslow lächelte müde.


    »Dann sage ich es anders: Das Leben hat sich uns ausgesucht.«


    Er zog den Zündschlüssel und öffnete die Tür.


    Der Mann an der Rezeption prüfte ihre Reservierung und gab ihnen dann die Zimmerschlüssel.


    »Zimmer acht bis zehn. Zahlen sie bitte gleich.«


    Winslow gab dem Mann seine Karte und ließ den Betrag abbuchen.


    Die Zimmer waren sauber, mehr Gutes ließ sich nicht über sie sagen.


    Sie legten ihre Sachen ab und trafen sich in Patanjalis Zimmer. Er hatte das, was nach einer Idee aussah.


    »Zeig das Teil noch mal.«


    Karl nahm das GAIAPhone in die Hand.


    »Ich kenne das Teil. Die Aurumerin, die uns in Berlin gerettet hat, die hat mit einem solchen Gerät unsere Verfolger ausgeschaltet. Es scheint mir Waffe, Kommunikationsmittel und Datenbasis zu sein.«


    »Wie schaltet man es ein?«


    Patanjali sah Karl fragend an.


    Karl drehte das Gerät hin und her. Er fand nichts, das nach einem Knopf oder Schalter aussah.


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Er gab das Gerät Winslow, der es ebenfalls länger inspizierte. Dann legte er es auf den Tisch.


    »Ist ziemlich sicher biometrisch geschützt. Vermutlich Iris-Scan und Fingersensor. Vielleicht mehr: Gesichtsgeometrie, Handvenenstruktur, Körpergeruch, Stimme, Tippverhalten, die Möglichkeiten werden größer. Ich glaube nicht, dass wir da rankommen.«


    Karl erinnerte sich an den Wagen, mit dem Pangea sie gerettet hatte.


    »Aber Chronos konnte das Gerät nutzen, also müssen wir einen Weg finden, wie er es bekommt. Dann wäre es ein mächtiges Werkzeug.«


    »Also doch nach dem Kerl suchen, der den Sender nach draußen gebracht hat?« Winslow sah fragend in die Runde.


    Die beiden anderen nickten.


    Sie hatten einen ersten Plan.


    


    


    San Diego, USA


    


    Eine Woche nach ihrem letzten Treffen lud Dawkins Riens auf sein Anwesen ein.


    Riens hätte seinen ehemaligen Kollegen lieber zu einem Platz geführt, an dem er die Existenz der Aurumer hätte beweisen können. Aber es war illusorisch, Dawkins zum Pentagon zu bringen und zu erklären: »Da in irgendeinem tiefgelegenen Trakt wird über solche Dinge gesprochen. Wer da verschwindet, kommt nie mehr ans Licht.« Oder mit ihm nach Dasht-e-Lut zu fliegen und zu sagen: »Da unten in der iranischen Wüste war ihre Basis und die Army bekam furchtbar den Hintern versohlt, als sie versuchte den Stützpunkt zu stürmen.« Ihn nach Hause einzuladen wagte Riens genauso wenig.


    Von seinem Vermögen war dem ehemaligen CEO von Jupiter Networks nicht viel geblieben. Er hatte mehr als nur seine Position und seinen Einfluss verloren. Wohlstand besaß Riens nicht mehr. Aber einige Unterlagen, die Dawkins beweisen würden, dass er nicht bizarre Fantasien über Außerirdische pflegte, sondern belegen konnte, dass es ihren Einfluss gab. Wenn Dawkins das einsah, konnte er ihn im nächsten Schritt überreden, eine Problemanalyse zu starten, was der Menschheit ohne die Aurumer bevorstand. Und dann kam der entscheidende Moment: Sie würden die neue Zukunft der Menschheit planen und dann würden für Curt Riens Wohlstand und Macht zurückkommen.


    Dawkins war nicht annähernd so reich wie Riens in seinen besten Zeiten. Aber das Anwesen, welches er bewohnte, mit 100000 Quadratmeter Boden und dem in einer baumreichen Gartenanlage gelegenen Haupthaus, war für einen einzelnen Bewohner groß und weitläufig genug. Das Haus wirkte beinah zu leer. Auch wenn Dawkins es sich leisten konnte, ein kleines Heer Bediensteter zu beschäftigen, die etwas Leben in die zwei Empfangsräume, vier Schlafzimmer, neun Wohnräume und das Bibliothekszimmer, in dem sie saßen, brachten.


    Sie saßen in der Mitte der Bibliothek, wo ein großer Tisch, von zwei Sofas umstanden, Raum bot, Unterlagen auszubreiten und näher zu betrachten. Der Raum, ein Turmzimmer, hatte drei hohe, schmale Fenster, vor denen kleine Tische standen, an denen ein Einzelner ungestört lesen konnte. Dort brannten schlanke Leselampen. Hinter den Scheiben fiel kaum sichtbar anhaltender Regen.


    Dawkins schob die Unterlagen auf dem Tisch vor sich hin und her und versuchte daraus schlau zu werden. Es waren Berichte über die Vorfälle in CERN, wo es einige Wochen zuvor zu einem terroristischen Zwischenfall gekommen war. Dabei lag das Bild von einem großen, hageren Mann mit grauem Bart, von dem Riens behauptete, er gehöre zu den außerirdischen Verschwörern. Außerdem lagen Namenslisten vor ihm, vom Treffen der hundert einflussreichsten Menschen der Welt kurz vor den Zwischenfällen in CERN. Dazu gehörten Grafiken, Kreisdiagramme, in welchen der Umbau in der Machtstruktur verschiedener Zirkel beschrieben war. Der Zirkel der Wirtschaft sollte zukünftig den mittleren Zirkel umgeben, die politische Riege sollte nach hinten verschoben werden. Weiter dabei war ein Bild: ein junger, ansehnlicher blonder Mann, unter dessen Bild stand: Kontaktmann. Und ganz am Rand lagen Baupläne, Modulbeschreibungen, chemische Prozessbeschreibungen für die Entwicklung neuer Hochtechnologie und für solche Technologien, die in den letzten zwanzig Jahren entstanden waren. Alle trugen als Wasserzeichen den Schriftzug: AURUM.


    Trotz dieser vermeintlichen Belege hielt Dawkins das Ganze weiterhin für nicht glaubhaft. Der Wissenschaftler in ihm weigerte sich hartnäckig, die Fakten anzuerkennen. Wissenschaftler waren immer gegen Fakten, wenn sie ihre Dogmen widerlegten.


    Aber hier, und das war er sich und der Menschheit schuldig, ging es um mehr als bloße Rechthaberei. Hier stand die Zukunft menschlichen Lebens auf dem Spiel. Wenn Riens Recht hatte und keine Konzepte gefunden wurden, versank die menschliche Rasse in den nächsten Jahren in Anarchie. Die überall auftretenden Krisen ließen ahnen, dass die Mächtigen und Wissenden vielleicht informiert waren, dass die Katastrophe nicht abzuwenden war. Es herrschte eine Besäufnisstimmung, wie in den letzten Stunden der Titanic.


    »Okay, Curt, erkläre es mir: Was sollen mir diese Unterlagen sagen? Ich meine, mit den Vorfällen in CERN beschäftigt sich ein Sonderausschuss der UN. Ein Treffen, wie in den Unterlagen beschrieben, hat nie stattgefunden. Und die Bilder der beiden Männer – nimm es mir nicht übel, die sehen ziemlich menschlich aus.«


    »Weil du die Sachen durcheinanderwirfst.«


    Riens lehnte sich vor und nahm die Baupläne vom Tisch.


    »Du siehst diese Baupläne. Darauf sind genaue Anleitungen zur Technik der letzten zwei Jahrzehnte. Es sind, merke es dir, keine Entwürfe, sondern fertige, abgeschlossene Beschreibungen, mit denen ich reich geworden bin. Aber okay, daran magst du zweifeln. Ich könnte ja die Baupläne unserer Techniker mit dem Wasserzeichen versehen haben. Aber die Technik auf diesen Plänen«, er zeigte auf ein anderes Bündel Papier, »die gibt es noch nicht. DNA-Ketten als Datenspeicher, ich meine, nicht, wie es gerade diskutiert wird, da steht, wie es geht. Begehbare virtuelle Welten, die Reisen unnötig machen und Forscher in ein 3-D-Erleben führen. ID-IT-Cloud, eine Kombination aus Identität und Informationstechnologie, mittels derer ich auf mich zugeschnittene Informationen mit einem einfachen Gerät von allen Orten zu allen Zeiten erhalten und verarbeiten kann. Ich laufe durch die Welt und kommuniziere mit einer Cloud-Datenbank, die mir alles beantwortet, was ich in einem spezifischen Moment wissen will.«


    Dawkins rümpfte die Nase.


    »Aber das ist doch schon in aller Munde.«


    »Ja, weil es die geplante Entwicklung war. Mit diesen Plänen funktioniert es. Aber es sind die letzten für einen solchen technologischen Sprung.«


    »Und die hast du von dem blonden Kerl erhalten.«


    »Genau. Sein Name war Carter, Rick Carter. Ich wusste lange Zeit nicht, dass er ein Aurumer war. Ich glaubte, er stünde nur in Kontakt mit ihnen.«


    »Und er hat dich mit diesen Plänen versorgt?«


    »Ja, dafür, dass ich ihn unterstützen wollte beim Versuch, die Abreise der Aurumer zu verkünden.«


    »Die wollte der Kerl mit dem grauen Bart.«


    »Exakt, sein Name ist Ginter. Er war Physiker in CERN. Er hatte die Vorbereitungen zu ihrer Abreise betreut.«


    »Und die Aurumer waren der innere Zirkel, zu dem ihr aufschließen wolltet, und dabei habt ihr versucht, die politische Ebene zu verdrängen.«


    »Deshalb sollte es zu dem Treffen kommen, zu dem dort die Teilnehmerliste liegt.«


    Riens hob die Liste hoch und wedelte mit ihr.


    »Wir wollten verhindern, dass die Aurumer abreisen. Wir wollten, dass sie uns weiter mit Wissen versorgen. Unser Ziel war, die Abtrünnigen an uns zu binden und so alle hier zu halten. Aber sie schafften es nach CERN und dort sind die Ereignisse eskaliert.«


    So unwahrscheinlich alles war, so schlüssig war Riens’ Beschreibung.


    »Okay, ich mache dir einen Vorschlag. Du lässt mir eine Stunde Zeit, die neuesten Baupläne zu überprüfen. Wenn ich darin etwas finde, was ich nicht widerlegen kann, dann fange ich an, deine Geschichte ernst zu nehmen.«


    »Ja, gut.«


    Mit einem Schwung nahm Riens alle Unterlagen zusammen und machte einen Stapel daraus, den er Dawkins hinhielt.


    »So können wir es machen. Bitteschön.«


    Dawkins verschwand in einen anderen Raum und Riens hatte Zeit, die gut sortierte Bibliothek zu begutachten. Er liebte solche Lesezimmer. Sie gaben, wenn sie nicht einfach mit Geld errichtet waren, durch ihre Auswahl viel Auskunft über ihren Besitzer.


    Riens merkte schnell, dass Dawkins’ Bibliothek nur zur Hälfte von ihm zusammengestellt war. Es gab eine Regalwand, in der sahen alle Bücher vollkommen neu und unbenutzt aus. Alle Bände waren in Leder gebunden. Fast ausschließlich Enzyklopädien. In einer anderen Regalwand, sie bestand aus Fachliteratur, aber auch aus Romanen und philosophischen Werken – Dawkins schien Hegel zu mögen –, wirkten die Bücher durchaus häufig benutzt und vielfach quergelesen. Sie waren gespickt mit Zetteln, auf die klein geschriebene Notizen vermerkt waren, Kommentare und Querverweise. Speziell die philosophischen Werke von Hegel, Hume, Kant, Schopenhauer wirkten wie Arbeitsbücher.


    Über seiner Betrachtung verging die Zeit wie im Flug. Dawkins kam zurück und wirkte nicht mehr so skeptisch wie vor einer Stunde. Er musste Zusammenhänge gesehen haben, die sich ihm vorher nicht erschlossen hatten.


    »Na?«, erkundigte sich Riens hoffnungsvoll.


    Dawkins setzte sich an einen Tisch am Fenster und sah Riens eine Weile an. Der stand vor dem Regal mit seinen Lieblingsbüchern.


    »Ich kann nicht widerlegen, dass es sich bei deinen Unterlagen um Fälschungen handelt, und ich kann nicht widerlegen, dass es sich um die Arbeiten einer geistig hoch entwickelten Rasse handelt.«


    Er sah Triumph in Riens keimen.


    »Belegt ist es aber auch nicht! Ich sehe nur eine außergewöhnliche Arbeit, die da geleistet wurde. Es wäre wichtig sie fortzusetzen. Wenn du Recht hast, liegen diese Arbeiten ganz in unseren Händen und könnten die Grundlage bilden für die technologische Entwicklung der nächsten Jahrzehnte.


    Er sah auf die Bücher, vor denen Riens stand.


    »Ich bin bereit dir zu helfen.«


    Riens wirkte den Tränen nah. Sein mageres, graues Gesicht zuckte etwas, als Dawkins seine Zusage aussprach. Er wirkte wie ein befreiter Gefangener, ein Freigesprochener, ein Mensch, der endlich Anerkennung findet, nachdem er schon beinah verhungert ist.


    »Dafür danke ich dir. Du wirst es nicht bereuen.«


    Riens’ Stimme zitterte leicht.


    Dawkins schien sich nicht äußern zu wollen.


    »Eines noch«, sagte er stattdessen. »In den Unterlagen ist eine Internetadresse angegeben, von der diese Pläne stammen. Wie es scheint, hast du die Freigabe, die Pläne von dort herunterzuladen.«


    »Ja, so bekamen wir Zugang zur nächsten Stufe Innovationen. Auf der ganzen Welt waren es vielleicht 500 Menschen, die von dieser Quelle wussten. Aber nicht einmal hundert, die begriffen, wer sie speiste. Immer nur wenige, die sie nutzen durften.«


    Dawkins zog unter dem Tisch einen Laptop hervor.


    »Ich will, dass du dich einloggst und mir die Seite und die Pläne zeigst.«


    Riens machte ein verdrießliches Gesicht und zuckte mit den Achseln.


    »Kann ich machen. Wenn es die Seite noch gibt.«


    Riens rief die Seite auf, die ihn mit einem riesigen ›Kein Zugang‹-Bildschirm empfing.


    Riens ignorierte das und klickte an verschiedenen Stellen auf den Bildschirm.


    »Dort sind Buttons, aber da sie weiß sind und der Hintergrund weiß ist, muss man wissen, wo sie sich befinden.«


    Eine Eingabemaske für Benutzer und Passwort erschien.


    Riens gab sich als Benutzer ein und etwas Ungewöhnliches geschah. Plötzlich erschien Riens’ Gesicht auf dem Schirm und wurde, wie es schien, von Dawkins’ Laptop-Kamera gescannt. Als die Prüfung vorüber war, konnte man lesen: »Bitte geben Sie das Passwort ein, Mister Riens.«


    »Drehst du dich bitte um?«


    Dawkins gehorchte unwillig.


    Die Eingabe dauerte fast eine Minute.


    »Mann, schreibst du einen Satz!«


    »Vier«, erwiderte Riens ruhig.


    Dawkins drehte sich um. Auf dem Bildschirm war ein Explorer zu sehen, der, wie bei einer gemeinsam genutzten Cloud, unterschiedlichen Nutzern eigene Kategorien freigab. Die nutzbaren waren schwarz, die gesperrten grau hinterlegt.


    Riens öffnete den Bereich, der ihm zugänglich war.


    Dawkins stand neben ihm.


    Riens wollte gerade beginnen, mit dem Finger am Bildschirm Dawkins die verschiedenen Ordner zu erklären, als sich die Maus zu bewegen begann.


    »Kannst du den Touchscreen bitte ausschalten, der stört.«


    Dawkins war irritiert.


    »Das Gerät hat keinen Touchscreen.«


    Die Männer sahen, wie sich der Cursor weiter über den Bildschirm bewegte, obwohl Riens die Hände mittlerweile auf den Oberschenkeln hatte.


    Dann begann jemand, per Remote-Control alle in der Cloud gespeicherten Ordner und Dateien zu löschen.


    Die Männer sahen hilflos zu.


    

  


  
    Teil 2: Jetlag


    
      

    

  


  
    



    III.


    Beaver Creek State Wildlife Area, USA – Ende November


    


    Baldur taumelte vorwärts und stürzte krachend in den niedrigen Holztisch, der vor ihm stand. Er riss die Arme nach vorne, aber es war zu spät, um den Sturz abzufangen. Er fiel, ein armloser Korpus, krachend auf den Tisch, dessen Beine sofort nachgaben und wegbrachen. Schmerz schoss ihm in die fremden Glieder. Er rollte sich von der schräg liegenden Tischplatte und kam seitlich davon stöhnend zum Liegen. Wie ein ungeübter Fahrer in einem neuen Fahrzeug versuchte er, Kontrolle über Arme und Beine zu gelangen. Er streckte und bewegte sie. Zeitgleich und um mögliche Gefahren zu erkennen, versuchte er seine Kopfbewegung zu organisieren. Er öffnete die Augen, horchte, roch – versuchte zu spüren, auf was er lag, wie er lag.


    Baldur vernahm menschliche Stimmen. Sie schienen sich nicht mit ihm zu beschäftigen. Er sah auf und erkannte, dass ganz in seiner Nähe ein Fernseher lief. Er sah zwei Männer und eine Frau, die stritten. Das künstliche Lachen eines unsichtbaren Publikums war zu hören. Baldur verstand nicht, was an dem Streit lustig war. Er schloss die Augen und spürte, dass es ihm zunehmend gelang, den menschlichen Organismus zu steuern, der ihm jetzt gehörte. Der hatte keinen Schaden genommen, während er gestützt war. Er richtete sich auf und sah Höd, der ihm gegenüber quer auf einem Sofa lag.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er und vernahm überrascht seine Menschenstimme. Sie klang freundlich und warm.


    Höd hustete und bemühte sich ebenfalls um erste Bewegungen.


    »Ja, ich bin okay. Ich habe den Körper übernommen, als der sich setzen sollte. Mir knickten die Beine weg und ich bin auf die Sitzfläche geknallt, aber weicher gelandet als du. Wo ist Arun? Arun?«, rief Höd.


    Der hatte ohne Probleme seinen Körper übernommen. Er lag gemütlich auf einem Bett und konnte ihn in aller Ruhe erproben, wie ein warmes Kleid, dessen Stoff und Passform man ausprobieren kann. Er sah sich seine Hände an, die dunkel waren wie Obsidian. Er führte diese dunklen, ledrigen Hände zu seinem Gesicht und betastete es. Es fühlte sich fleischig an, die Lippen kräftig, die Nase breit und groß.


    Er legte die Arme wieder neben den Körper und zog nacheinander die Beine an und streckte sie wieder aus. Dann machte er sich ans Aufsetzen. Das ging nach dem schnellen Erfolg mit den Armen und Beinen schwer. Er fürchtete hinzufallen, bis er endlich zum Sitzen kam. Im Nachbarraum waren Poltern und Stöhnen zu hören.


    »Baldur? Höd?«, rief Arun und wunderte sich über den dunklen Bass seiner Stimme.


    »Alles okay!«, rief Höd aus dem Nachbarzimmer. »Baldur ist nicht sanft gelandet. Aber es geht ihm gut. Mit tut mein Hinterteil weh. Wenn ich richtig sehe, sitze ich vor dem, was Eva uns als Fernseher beschrieben hat. Ich kann es nicht sicher sagen«, grummelte er.


    Hinter ihm richtete sich Baldur auf und versuchte seinen schwankenden Körper unter Kontrolle zu bringen.


    »Verflucht, ist das schwer!«, stöhnte er.


    Er strich das rotblonde Haar aus der Stirn und fühlte einen dichten Bart im Gesicht, der Kinn und Wangen bedeckte.


    »Lass mal sehen.«


    Er musterte das menschliche Antlitz von Höd. Er war in einen schlanken, blassen Mann mit blauen Augen gefahren, der Höds Wesen sonderbar konkret machte. Höd neigte auch auf Aurum dazu, schwächer zu wirken als andere Aurumer, und verfügte doch über ein stabiles, kraftvolles Energiefeld. Nicht anders wirkte sein menschlicher Körper: schwächer, als er war.


    »Du siehst aus, wie du aussehen solltest«, meinte Baldur erstaunt. Höd begann, an sich herabzusehen.


    In diesem Moment betrat Arun den Raum. Er war in diesem völlig dunklen Körper am weitesten entfernt von der Gestalt der Aurumer. Als Mensch war er breit und muskulös. Sein Gesicht sah gefährlich und wenig vertrauenerweckend aus.


    »Was starrt ihr so?« Er sah vorwurfsvoll nach den beiden anderen.


    »Hast du dich schon gesehen?«


    »Nur meine Hände. Sie sind schwarz. Na und?«


    »Ist okay. Wirkt nur ungewohnt.«


    »Was wolltest du uns zeigen?«


    Baldur deutete auf den Fernseher.


    »Das da?«


    Höd nickte. Er nahm das, was er als Fernbedienung erkannte, und schaltete um.


    Das nächste Bild auf dem Bildschirm zeigte eine Frau in einem Halbkreis mit einer großen Zahl anderer Menschen. Sie lächelten in die Kamera und die Frau machte mit den Händen eine Raute vor dem Körper.


    »Ist das eine von uns?«


    Arun sah sie an, als könne er sie durchleuchten.


    »Sie macht das Zeichen, von dem Gondwana erzählt hat, es sei das Erkennungsmerkmal von uns auf der Erde gewesen.«


    »Wartet.«


    Baldur setzte sich an einen Laptop in der Nähe und bediente die Tastatur so, wie Pangea es ihnen geschildert hatte. Auf Aurum funktionierte jede Informationsbeschaffung per Sprache und Situationserkennung aurumischer Geräte, hier mussten sie sich mit Computern und Suchmaschinen zufriedengeben.


    »Moment, da, ich habe ein Bild von ihr. Dachte ich mir fast. Sie ist eine Politikerin aus Europa. Sie ist zurzeit zu Gast in Amerika. Nein, das ist keine von uns, die hat keinen blassen Schimmer. Adam und Eva hielten sie nicht für fähig, um sie einzuweihen. Sie wurde von anderen Mächten genutzt, um Prozesse unbemerkt in Gang zu setzen.«


    »Dann vergessen wir sie«, meinte Baldur. »Kümmern wir uns um die Papiere der Männer. Wir müssen ihre Identität und ihre wissenschaftliche Arbeit in den nächsten vierundzwanzig Stunden erfassen. Wir benötigen ihre Smartphones, ihre Rechner und Datenträger. Wir müssen versuchen, diese rudimentären technischen Möglichkeiten zu nutzen, um rasch zurechtzukommen.«


    »Es wäre besser gewesen, schon auf Aurum mehr zu erfahren«, beschwerte sich Arun.


    »Seien wir froh, dass wir die Körper, in die wir eingezogen sind, richtig geortet und so weit wie möglich analysiert haben. Genaueres ist erst hier möglich«, erinnerte ihn Baldur.


    »Immerhin hat sich das Üben in Energiefeldern auf Aurum bewährt. Adam und Eva haben die Felder nicht schlecht simuliert. Es entspricht in etwa der Bewegung in menschlichen Körpern«, meinte Arun.


    »Wenn man nicht in einen Tisch kracht.«


    Höd sah lächelnd zu Baldur.


    »Ich bin gespannt, ob wir viel von ihren stundenlangen Vorträgen haben, was wir über Menschen, über menschliche Körper wissen müssen. Ich finde, nichts gleicht dieser Erfahrung. Die hundert vor uns hatten Jahrtausende Zeit, menschliche Körper zu erproben, ehe sie sich in ihnen behaupten mussten. Die Erde war leer. Ganz anders bei uns. In wenigen Stunden müssen wir uns in einer Stadt zurechtfinden. Bis dahin müssen wir uns normal bewegen und verhalten.«


    »Dann lasst uns keine weitere Zeit verlieren.«


    Die drei Männer begannen sich in der Waldhütte umzusehen, in der die drei Wissenschaftler während der letzten Wochen ihre Forschungen betrieben hatten. Es gab drei große Räume, die als Schlafzimmer gedient hatten. Ein Wohnzimmer, in welchem Baldur und Höd angekommen waren. Eine Art Labor mit unterschiedlichen Messgeräten und einer Vielzahl an Behältnissen, um Proben darin aufzubewahren. Es gab zwei Badezimmer, eines mit Toilette, und einen Wintergarten.


    »Wir sollten uns«, schlug Baldur vor, »in die Zimmer der Männer begeben, um mehr über ihre Identität zu erfahren. Es ist wichtig, dass wir völlig in diesen Identitäten aufgehen.«


    »Gute Idee.« Arun rieb sich über den glatten Schädel. »Aber ich fände es besser, wir kämen in dem Zimmer zusammen, in dem wir gelandet sind. Ich habe noch eine Menge Fragen zu allem, was ich hier sehe und entdecke. Ich glaube, mir wird es mit meiner Identität nicht anders gehen.«


    Höd nickte.


    »Ja, fände ich auch besser.«


    »Wie ihr meint.«


    Die drei Aurumer verschwanden im jeweiligen Schlafzimmer und kamen mit Taschen und Rucksäcken beladen zurück.


    »Okay, lasst uns sehen, was wir gefunden haben.«


    Baldur nahm seinen Rucksack vor und begann ihn auszuräumen. Er fand Ausweispapiere und einen Schnellhefter mit wissenschaftlichen Daten. Außerdem Bücher, überwiegend Fachliteratur, aber auch zwei Romane. Verschiedenes für die Körperpflege, ein Mehrzweckmesser, Plastikbecher, Taschentücher. Baldur sah sich den Ausweis an.


    »Also hört zu. Mein Name ist Linne, Thomas Linne. Ich bin schwedischer Biologe, in Stockholm geboren, und habe an einer kanadischen Universität Biologie studiert. Ich bin hier, um die Population und den Gesundheitsstand der Hirsche zu untersuchen. Ich bin nicht verheiratet, 32 Jahre alt und arbeite als freier Mitarbeiter für eine Umweltschutzbehörde.«


    Höd hatte seine Sachen ebenfalls vor sich ausgebreitet.


    »Ich arbeite für die gleiche Organisation. Allerdings als Botaniker. Mein Auftrag war es, die Veränderungen der Vegetation durch die Klimaveränderung zu beschreiben. Wahrscheinlich sollte das Rückschlüsse auf die Ernährung der Hirsche erlauben.


    Ich bin laut den Papieren 34 Jahre alt, ebenfalls unverheiratet und – Moment! Das gibt es ja nicht! Ich heiße auch Linne. Michael Linne. Ebenfalls in Stockholm geboren. Wir scheinen Brüder zu sein. Studiert habe ich allerdings in Deutschland, in Kiel.«


    »Mich habt ihr als Geologen dabei. Auch ich erhalte mein Geld von dieser Organisation. Und ihr habt Glück! Mein Name bleibt Arun. Nur dass ich als Mensch einen Nachnamen habe: Sonakia. Mein Spezialgebiet ist die menschliche Stammesgeschichte. Für euch bin ich Berater für die Analyse der hiesigen Landschaft. Das Gebiet liegt nicht in einem weiten Spektrum an Höhenmetern, aber die Wälder und Flüsse machen es unübersichtlich. Ich habe euch geholfen, herauszufinden, wo ihr die Hirsche am schnellsten findet. Verheiratet bin ich ebenfalls nicht. Ich bin auch 34. Bin in Delhi geboren und habe auch dort studiert.«


    »Also sind wir von jetzt an: Thomas, Michael und Arun?«


    »Exakt.«


    »Was wollen wir jetzt noch machen?«


    Baldur stand auf und ließ die Sachen vor sich auf dem Tisch ausgebreitet.


    »Ich denke, zwei Sachen sind wichtig: Lasst uns ein paar Geräte suchen, die wir umbauen und nutzen können. Wir müssen bis morgen gut ausgerüstet sein. Ich glaube, die Mission wird schwerer, als wir dachten. Außerdem sollten wir die Übungen zur Körperbeherrschung durchführen, die Pangea uns vermittelt hat.«


    »Du meinst die Rishikesh-Reihe?«, versicherte sich Höd.


    »Ja, zumindest einmal sollten wir die zwölf Übungen versuchen.«


    Die beiden anderen stimmten zu.


    Den Rest des Abends suchten sie die Räume nach Geräten ab, welche sie zum Erfüllen ihrer Mission gebrauchen konnten. Zwischendurch führte jeder von ihnen die zwölf Übungen zur Körperbeherrschung durch. Dann suchten sie weiter nach Werkzeugen und Hilfsmitteln.


    Ehe sie schlafen gingen, aßen sie etwas von den Nahrungsmitteln, die sie in der Hütte fanden.


    Es war weit nach Mitternacht, als sie sich in ihren menschlichen Körpern zum ersten Mal die Ruhe eines Bettes gönnten.


    


    


    Masanjia, China


    


    »Wirken Sie ängstlich!«


    Kung Wei schloss die Handschellen und fixierte endgültig Apates Arme auf ihrem Rücken. Sie waren zusätzlich durch eine Querstange an den Ellbogen gesichert, die verhinderte, dass sie die Ellbogen nach außen brachte.


    »Es muss so aussehen, als hätten Sie Angst vor dem, was kommt. Aber übertreiben Sie nicht. Bislang gelten Sie als zähe Gefangene, die nicht einknickt.«


    »Sie werden zufrieden mit mir sein.«


    Wei versuchte, sich über die Antwort zu freuen.


    »Und los!«


    Er packte Apate am rechten Arm und zog sie in Richtung Tür. Auf sein Klopfen hin öffnete sie ein Wachmann von außen. Er sah an der Gefangenen vorbei, als kümmere sie ihn nicht.


    Apate senkte den Kopf, als versuche sie, ihre Umwelt nicht zu bemerken, und mühte sich heimlich aus den Augenwinkeln, die Umgebung einzuschätzen.


    Bislang war sie dreimal in den Kellerräumen gewesen. Jedes Mal nach Foltereinheiten in ihrer Zelle, die sie nicht gebrochen hatten. An diesen Tagen hatte ihr die Kraft gefehlt, ihre Umwelt zu beobachten. Jetzt war es anders. Wenn Kung nicht wahnsinnig oder ein selbstmörderischer Sadist war, führte sie ihr heutiger Weg in die Freiheit.


    Apate roch Schweiß, viel ungewaschene Haut. Sie roch den Urin in den Unterhosen der weiblichen Gefangenen, die sich zu selten waschen durften. Der Schweiß und der Urin, beides roch nach Angst. Die Betonmauern, die Metallstege und die Metalltreppen, aus denen der Innenausbau des Gefängnisses bestand, schienen gebaut, um diese Gerüche, die Angst zu verheimlichen.


    »Komm schon!«, blaffte Kung Wei sie an und riss an ihrem Arm.


    Sie torkelte hilflos hinter ihm her.


    Die beiden erreichten den Treppenabsatz. Wei schob sie vor sich auf die erste Stufe und als sie nicht gleich loslief, stieß er ihr ein Knie in die Niere. Sie keuchte leise und entschied, ihn bei der ersten Gelegenheit zu töten.


    Die Treppen knarrten unter ihren Füßen, als trügen sie zu viele Jahre den Widerwillen der Gefangenen, diesen Weg zu gehen. Aus den umliegenden Zellen waren Schreie zu hören, auch Weinen, aber auch Lieder, seltsam unmelodisch und irr. An einige Zellentüren wurde von innen gehämmert, weil die Gefangene hörte, dass jemand im Innenraum unterwegs war. Die Wärter schien das nicht zu stören.


    Auf Etage 2 beobachtete Apate, wie vor einer Tür drei Wärter auf ein Zeichen hin zusammenkamen, ohne Vorwarnung die Tür öffneten, hineinstürmten und den Tumult beendeten. Statt der Schläge gegen die Tür hörte man eine Frau schreien. Welche Art von Gewalt ihr angetan wurde, konnte Apate nicht ermessen. Irgendwann erstickte die Stimme.


    Apate und Kung Wei erreichten das Erdgeschoss. Hier führte eine nochmals mehrfach gesicherte Tür in die Kellerbereiche.


    An der Tür erwartete sie ein weiterer Wachmann, der für die Tür zuständig war.


    »Na, Wei, ist mal wieder eine so weit?«


    Hong mochte den Folterer nicht. Aber es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass alle Mitarbeiter taten, als sei er ein Kollege wie jeder andere.


    »Ja, die junge Dame braucht etwas Erziehung. Die wird sie bekommen. Halt dir die Ohren zu, heute kann es laut werden.«


    Da trat ihm Apate mit voller Wucht in den Unterleib. Sie musste sich gegen die Wand hinter ihr fallen lassen, da ihr die Arme als Gegengewicht fehlten, um das Bein richtig hochzubekommen. Aber so gestützt, konnte sie mit großer Wucht treten. Sie traf genau. Kung Wei knickte keuchend zusammen. Apate ließ Hong genügend Zeit, sie zu überwältigen. Es ging ihr nur um den Eindruck, sie habe Angst vor dem Keller.


    »Nein!«, schrie sie hysterisch. »Nein! Nicht wieder nach unten!«


    Da traf sie der Schlagstock von Hong unterhalb der Rippen und nahm ihr die Luft. Sie kippte nach vorne und ein zweiter Schlag traf sie zwischen die Schulterblätter.


    Das war es wert, dachte Apate.


    Kung Wei gelang es, sich langsam wiederaufzurichten.


    »Du Miststück!«, fluchte er und musste das nicht spielen, »dir werde ich es da unten zeigen.«


    Hong trat Apate die Beine weg, so dass sie an der Wand zu Boden rutschte und sich nicht mehr helfen konnte.


    Dann stützte er Wei, der langsam zum Stehen kam.


    »Die hat es wirklich verdient.«


    Er versuchte, dem Folterer etwas Gutes zu sagen.


    Nachdem Wei sich erholt hatte, schloss Hong die Tür zum Keller auf. Sie zerrten Apate hoch, die sich wie ein Stück Vieh auf dem Weg zur Schlachtbank fühlte. Sie schoben sie zum Treppenabsatz.


    Wenn die Luft im Gebäude nach Angstschweiß roch, so roch sie in den Kellertrakten nach Panik und Verzweiflung. Obwohl sie wusste, dass dies der Weg zu ihrem Fluchtweg war, konnte sie einen Moment des Widerstrebens nicht überwinden.


    Die Treppe war absichtlich schlecht ausgeleuchtet. Die Gefangenen sollten sich an Kindertage mit Kellerangst und Angst vor der Nacht erinnern. Die Lampen waren nicht an die Wand montiert, sondern hingen schwankend an Kabeln von der Decke. Sie zeigten nur so viel von der Umgebung, wie der Lichtkegel gerade enthüllte.


    »Geh jetzt!«, zischte Kung Wei.


    Apate nahm die erste Stufe und warf, als sie die erste Kellerebene erreichten, keinen Blick auf ihre Umgebung. Sie ließ sich weitertreiben, bis in den untersten Abschnitt.


    Noch auf der Treppe flüsterte Kung Wei ihr zu: »Wenn wir unten ankommen, führt ein Gang direkt geradeaus. Normalerweise nehme ich den rechten oder den linken. Dort liegen die einzelnen Folterzellen, aber der Weg geradeaus geht direkt über in den Versorgungsgang. Ich weiß nicht, wie viele Wachen er hat. In jedem Fall gleich zu Anfang eine. Ich weiß auch nicht, ob es Büros oder Abstellräume gibt. Ich konnte diesen Weg nicht erkunden, ohne Misstrauen zu wecken. Wenn wir unten sind, werde ich die Querstange an Ihren Ellbogen öffnen und Ihnen den Schlüssel für die Handschellen in eine Hand geben. Während ich den Wachmann in ein Gespräch verwickle, müssen Sie sich befreien. Wir versuchen zusammen, ihn zu überwältigen. Verstanden?«


    Apate nickte unmerklich. Spürte, wie der Druck an ihren Ellbogen leichter wurde, und erschrak, da sie direkt in diesem Moment den untersten Absatz erreichten und vor dem Wachmann standen, der groß gewachsen an die Mauer lehnte, die linke Fußsohle gegen das Gemäuer gestützt. Eine Zigarette rauchend.


    »Na, Lao, was gibt es Neues?«


    Der Angesprochene lugte Wei skeptisch unter der Schirmmütze an. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, von Apates Begleiter angesprochen zu werden.


    Lao schnippte die Asche ab.


    »Was soll es hier unten Neues geben? Neue Tränen? Neue Schmerzen? Hast du neue Instrumente?«


    Apate stocherte unsicher mit dem kleinen Schlüssel gegen das Metall, um das Schloss zu finden; für einen Moment fürchtete sie, die Schlüssel würden ihr aus der Hand gleiten und zu Boden fallen.


    Kung Wei merkte, dass ihm der Einstieg misslungen war.


    »Ich meine nicht hier. Ich meine daheim.«


    Lao schob seine Schirmmütze in den Nacken und Apate spürte, dass der Wächter hier aus anderem Holz war als der oben an der Tür. Dem hier machte seine Arbeit keinen Spaß. Das machte ihn unzufrieden und das machte ihn gefährlich. Er wartete auf Streit.


    »Was geht es dich an, wie es mir zu Hause geht?«


    Apate fand das Schloss. Aber sie hatte das Gefühl, dass ihre Handgelenke nicht frei genug waren, den Schlüssel zu drehen. Sie musste, wie sie mit Schrecken erkannte, eine größere Bewegung der Arme ausführen. Die würde verraten, dass ihre Ellbogen nicht mehr fixiert waren.


    »Ich meine ja nur, wir können auch mal etwas ungestört –« Weiter kam Kung Wei nicht.


    Apate bewegte den Ellbogen nach außen, um die Drehbewegung durchführen zu können, und der Wärter, der damit gerechnet hatte, blitzte Kung kritisch an.


    »Warum trägt die keine Ellbogenstange?«


    Er warf die Zigarette weg.


    Kung Wei erinnerte sich an die Situation oben und wollte mit dem Knie in den Unterleib Laos treten. Aber dieser ahnte den Angriff. Er wehrte die Attacke ab, packte Kung mit seiner großen Hand am Hinterkopf und brach ihm mit einem Schlag der anderen das Nasenbein. Wei stolperte nach hinten und schnaufte eine Fontäne Blut aus.


    Lao schätzte ab, wie er weitermachen sollte. Er hielt Apate für eine leichte Gegnerin. Er zweifelte nicht, dass er mit beiden fertig würde, und löste keinen Alarm aus.


    Aber Apate war keine übliche Gefangene. Ihr Körper wirkte nur normal. Er war durch die letzten Monate nicht in Bestform, aber das Training in der Zelle zahlte sich aus.


    Sie duckte sich unter dem anstürmenden Riesen seitlich weg und traf ihn mit dem Knie im Unterleib. Das brachte den Riesen nicht zu Fall. Er fluchte zwar und rang nach Luft, blieb aber stehen. Noch während sie sich wegbewegte, versuchte er nach ihr zu fassen und packte ihren Arm. Apate wehrte sich nicht, sondern nutzte die Kraft, mit der er sie zu sich zog, um ihm umso schneller entgegenzukommen. Als der Moment günstig war, schlug sie mit ihrem Ellbogen gegen seine Schläfe. Lao taumelte mit gebrochenem Jochbein zurück.


    Kung Wei, mit blutüberströmtem Gesicht rief: »Kommen Sie! Wir müssen weiter.«


    Aber Apate packte den Wächter, der sich abgewandt hatte, am Kragen und rammte ihn mit aller Kraft gegen die Mauer vor ihm. Dort sackte er bewusstlos zusammen.


    Sie sah sich um. Es schien, als seien alle Zellen ungenutzt. Es war vollkommen ruhig.


    »Also los!«


    Sie rannten los. Apate ein gutes Stück vor Kung Wei. Es kümmerte sie nicht, ob er Schritt halten konnte.


    Der lange Flur war unbelebt. Es gab weder Büros noch sonstige Räume. Er wirkte endlos. Sie schätzte ihn mindestens auf die Länge eines halben Kilometers. Sie hatte das Gefühl, als müsste sie durch das Innere eines Regenwurms rennen.


    Plötzlich war der Flur zu Ende. Sie standen vor einer massiven Metalltür – kalt und unüberwindlich.


    Kung Wei kämpfte um Luft.


    »Ich habe gesagt, dass das passieren kann. Ich konnte ihn nicht erforschen. Ich bin genauso geliefert wie Sie.«


    Apate fluchte laut.


    »Ich hätte daran denken müssen. Der Kerl da vorne hat den Schlüssel. Wir müssen zurück.«


    »Aber wenn er Alarm geschlagen hat?«


    »Lernen Sie ihre Foltermethoden am eigenen Leib kennen. Kommen Sie, es gibt keinen anderen Weg.«


    Apates Lungen brannten. Aber sie wusste, sie mussten schnell sein, wenn sie den Fluchtversuch retten wollten.


    Sie trieb ihren chinesischen Helfer vor sich her. Sie wollte ihn nicht in ihrem Rücken wissen, wenn Verstärkung von oben kam. Er würde sie ohne Skrupel verraten. Er blutete heftig aus der Nase, noch mehr, während er zu rennen versuchte. Apate scheuchte ihn trotzdem.


    Als sie die Abzweigung erreichten, war von dem Wächter nichts zu sehen. Eine trübe Blutspur führte in den nach rechts abzweigenden Gang.


    »Er versucht, Alarm auszulösen«, erklärte Wei.


    »Ist ihm noch nicht gelungen.«


    Sie fanden den Mann zehn Meter weiter im Schatten einer Mauer. Er versuchte vorwärtszurobben, aber anscheinend gehorchten ihm seine Beine nicht und seine Arme nur wenig.«


    »Ich glaube, Sie haben ihm die Wirbelsäule gebrochen.«


    Apate zuckte mit den Schultern.


    »Vielleicht C7, TH1 – ich liebe die menschliche Anatomie. Wenn er Glück hat, kann er im Rollstuhl noch Tee trinken.«


    Sie traten näher an den Wehrlosen heran. Als der Mann sich gegen die Durchsuchung zu wehren versuchte, schlug Apate auf ihn ein, bis er regungslos liegen blieb. Sie fand einen Schlüsselbund und hielt ihn hoch.


    »Hab ihn!«


    Kung Wei sah auf den Mann am Boden.


    »Wenn er seine Verletzung überlebt, wird er ordentlich Ärger bekommen. Es ist absolut verboten, die Schlüssel mit sich zu tragen.«


    Apate wandte sich ab.


    »Es ist mir egal, was aus dem Kerl wird. In jedem Fall ist es jetzt ein Kinderspiel rauszukommen. Los!«


    Sie trabten zurück zur Tür. Sie hatten beide nicht die Kraft, noch einmal zu rennen. Ein Alarm war noch immer nicht ausgelöst.


    Apates Hände zitterten, als sie den Schlüsselbund hervornahm.


    Einer der Schlüssel passte ins Schloss, das sich leicht öffnen ließ. Hinter der Tür lag ein weiterer kurzer Gang, der zu einer Treppe mit fünfzehn Stufen führte. Die endete vor einer Tür. Auch diese ließ sich mit einem der Schlüssel öffnen.


    Im nächsten Augenblick stand Apate mit Kung Wei in einer belebten Straße eines chinesischen Viertels. Die Tür hinter ihnen fiel ins Schloss. Sie gehörte zu einem kleinen Häuschen, das aussah wie ein Pförtnerhäuschen und zwischen die anderen Gebäude der Straße eingepfercht war.


    »Und wohin jetzt?«


    »Mein Wagen steht in einer ruhigen Seitenstraße. Wir müssen aus der Stadt.«


    Das sah Apate nicht anders. Das Blut in Weis Gesicht und ihre Häftlingskleidung waren zu auffällig. Die ersten Passanten begannen, sie kritisch anzusehen.


    »Kommen Sie! Schnell!«, bat der Mann, der sie wochenlang gefoltert hatte, flehend.


    Unter den Blicken der Passanten eilten sie den Gehweg entlang, bis sie einen schmalen Häuserspalt erreichten, der in einen dunklen, verlassenen Hinterhof führte. Dort stand Kungs Wagen.


    Der ging auf den Wagen zu und zog mit hektischen Händen den Autoschlüssel aus der Hosentasche. Dann öffnete er die Fahrertür.


    Ein Zischen ging durch die Luft. Heiß und giftig, wie das Zischen einer Schlange.


    Kung Wei brach neben seinem Auto zusammen.


    Apate sah sich irritiert um. Las jemand ihre Gedanken?


    Aus einem Häuserwinkel trat ein groß gewachsener, blonder Mann. Der Schalldämpfer auf seiner Pistole wirkte wie ein ungewöhnliches Objektiv auf einer Kamera.


    »Keine Sorge. Ihnen würde ich nur ins Bein schießen. Ich will Sie lebend, wenn Sie kooperieren. Der Mann war Abfall. Er hätte Sie nicht weit gebracht.«


    Apate sah ohne Regung auf Weis toten Körper.


    »Ich weiß. Aber was bringen Sie mir?«


    »Die Rückkehr zu Geld, Macht und Vergnügen.«


    Das ist dir zuzutrauen, dachte Apate.


    »Klingt verlockend. Und jetzt?«


    »Kommen Sie mit mir. Ich bringe Sie weg und in Sicherheit. Mein Auto steht nicht weit von hier.«


    Apate folgte dem fremden Mann. Sie sah keine Alternative.


    Hätte man Kung Wei befragen können, wer sie verraten hatte, hätte er sich an Kao Wans Wahlspruch erinnert: »Mit Geld kannst du die Götter bewegen, ohne Geld nicht einen Mann.«


    


    


    ADX Florence, Canon City


    


    Winslows Chevy quietschte den Feldweg entlang. Schaukelnd, wie ein Schiff in hohen Wellen, pflügte sich der Wagen durch die vom Sommer ausgewaschenen Schlaglöcher den Hang hinauf. Karl blickte durch die schmierigen Scheiben nach draußen und suchte nach irgendetwas, was ihn aufmuntern konnte. Das karge Land lag lustlos in einem dunstigen Novembermorgen und entzog sich jeder Hoffnung. Karl sah im Außenspiegel, dass Patanjali auf der Rückbank ebenfalls schweigsam die Landschaft betrachtete. Der Inder war ein guter Begleiter. Patanjali redete nicht viel, er war geduldig und ein guter Zuhörer. Für einen Menschen, der seinen Heimatort nie verlassen hatte, war er geschickt darin, sich den sich rasch verändernden Umwelten anzupassen. Karl war gespannt, ob er den Inder je verzweifelt erleben würde. Vielleicht dann, wenn es keinen Plan gab, trotz des GAIAPhones, den Aurumer zu befreien. Nach allem, was Winslow ihm gestern im Internet gezeigt hatte, war das ADX eine Festung. Sie hofften, vor Ort trotzdem auf eine Idee zu kommen.


    Winslows Wagen quälte sich um eine letzte steile Kurve den Weg hinauf, der sie zu ihrem Aussichtspunkt brachte. Der Motor stotterte bedenklich, nahm aber auch diese Kurve. Dann hielt er an.


    »Alles aussteigen.«


    Winslow ließ das Lenkradschloss einrasten, zog die Handbremse, ließ den Wagen im ersten Gang und stieg aus.


    Karl und Patanjali folgten ihm.


    Sie befanden sich auf einer Höhe, die einen halben Kilometer Luftlinie vom Hochsicherheitsgefängnis entfernt war. Winslow hatte einen Feldstecher dabei, damit sie trotzdem genug sehen konnten. Es war windig hier oben, so dass sie laut reden mussten, um einander zu verstehen.


    Die Gefängnisanlage war riesig. Wie eine Kathedrale, die man vergeblich mit dem Sucher der Kamera einzufangen sucht.


    »Ich habe mir den Aufbau des ADX im Internet angesehen. Es ist aufgeteilt in diese vier großen Komplexe«, er zeigte mit dem Finger, »die mit einigem Abstand voneinander in der Einöde liegen. Die Gebäude sind bewusst unregelmäßig angelegt. Ihr seht die zwei Dreiecke, ein ungleiches Rechteck und diesen birnenförmigen Bereich, in welchem ich Chronos vermute. Die Gebäude innerhalb der einzelnen Zonen sind mit einem Straßennetz verbunden, wie auch die Zonen untereinander. Der L-förmige Gebäudekomplex, von dem die Straßen wie Strahlen ausgehen, dient für Lager, Verwaltung, medizinische Station, Pausenräume.


    Alles ist mit Stacheldraht doppelt umzäunt und umgeben von eng stehenden Wachtürmen. Zwischen den beiden Stacheldrahtschichten befindet sich ein etwa zwei Meter breiter Abstand, in dem patrouilliert werden kann.


    In der Ferne seht ihr die Rockies, dort gewinnt die Landschaft an Reiz und Schönheit. Aber Florence ist keine Schönheit, sondern eine trockene Jungfer ohne Herz.«


    Karl legte das Fernglas beiseite, welches er während Winslows Erklärung hochgenommen hatte, und pfiff leise.


    »Das sieht nicht gut aus. Überall Wachen, überall Stacheldraht. Da kommen wir nie rein« – er machte eine Pause – »und da holen wir nie jemand raus. Wenn wir Pech haben, sind wir schon von einer Sicherheitsdrohne oder einer Satellitenaufnahme erfasst.«


    Er drehte sich zu dem Inder.


    »Patanjali, ich würde dir gerne helfen, aber ich sehe nicht die geringste Chance.«


    Karl kickte einen herumliegenden Stein vor sich weg und gab den Feldstecher an Winslow weiter.


    Der rieb sich den kühlen Wüstenstaub von der Nase und nahm das Fernglas.


    Während er hindurchsah, sagte er: »Ich fürchte, Karl hat Recht. Wir könnten ihn vielleicht aus seinem Zellentrakt befreien, aber ich wüsste nicht, wie er hier wegkommen soll. Er wird sich auch mit diesem abenteuerlichen Telefon nicht durch diese Absicherung kämpfen. Außer, das Ding kann ihn mit einem Schutzfeld umgeben oder unsichtbar machen.«


    Patanjali sagte nichts. Er stand im strengen Wind, der über die Badlands zog, als flöge ihm auf diesem Weg eine Erkenntnis zu, die weiterhelfen konnte. Es schien, als habe er den anderen beiden nicht zugehört.


    »Vielleicht können wir nicht mehr für ihn tun, als ihm das Gerät zukommen zu lassen.«


    Karl trat näher zu dem Inder.


    »Patanjali, du hast nicht zugehört, selbst damit wird er dort«, Karl zeigte mit einer ausholenden Bewegung über die Landschaft, »nicht herauskommen.«


    Der Angesprochene rieb sich, ohne den Blick von Florence zu nehmen, die kalten Hände. »Doch, ich habe zugehört. Sogar sehr genau. Ich meine gar nicht, dass wir ihn rausholen.«


    Karl sah fragend in die Richtung Winslows, der mit den Schultern zuckte.


    »Ich meine, damit er es beenden kann.«


    »Was? Was beenden?«


    Patanjali sah Karl direkt an.


    »Sein Leben. Ich spüre, dass er dort nicht bleiben kann. Ich kann seine Verzweiflung spüren.«


    Karls Gesicht wurde klein, als wolle seine Gedanken verstecken.


    »He, so war es noch nicht gemeint. Vielleicht brauchen wir nur mehr Zeit. Wir müssen nur noch ein paar Informationen sammeln.«


    »Doch, so war es gemeint und es ist nicht falsch. Es war nie gedacht, dass Chronos alt werden müsste. Er sollte nach Indien kommen, um dort alt werden zu können. Aber das Wichtigste war ihn einer Verhaftung zu entziehen. Chronos hat nicht damit gerechnet, dass sie so vielen Jägern würden trotzen müssen.«


    Winslow dachte an die Passagiermaschine, die sie auf dem Radar verfolgt hatten. Das Flugzeug war von Kampffliegern umgeben. Mit einem unglaublichen Manöver hatte sich das Flugzeug seiner Verfolger entledigt. An sehr vieles hatte der Aurumer wohl gedacht, nur nicht an sein eigenes Überleben.


    Er ging zu den beiden anderen.


    »Dann machen wir so weiter: Wir finden den Kerl, der den Sender nach draußen gebracht hat, und sorgen dafür, dass Chronos das GAIAPhone bekommt. Finden wir bis dahin einen Weg, können wir ihm helfen. Finden wir keinen, hat er die Chance über sein Leben zu entscheiden.«


    Patanjali nickte.


    Karl ging das zu schnell. Er hatte sich nicht um diese Befreiung gerissen, er war vom ersten Moment an skeptisch gewesen, aber jetzt, wo sie so schnell zu Ende sein konnte, merkte er, dass er solche Abenteuer liebte, dass er sie brauchte. Nur, er fühlte nicht die Kraft, die anderen zu überzeugen.


    Winslow und Patanjali gingen zum Wagen. Für die beiden war alles besprochen. Karl stand unschlüssig auf dem mit kleinen Felsstücken übersäten Weg und sah über das trockene, karge Land.


    »Komm schon!«, rief Winslow vom Wagen her.


    Unwillig setzte sich Karl in Bewegung.


    »Und jetzt?«, fragte er, nachdem er auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.


    »Jetzt«, antwortete Winslow und startete den Motor, »fahren wir zurück in die Stadt und finden den Typ, der den Sender hatte.«


    


    


    

  


  
    



    Berlin, Deutschland


    


    Pius sah hinaus in den ungemütlichen Berliner Novembernachmittag und wünschte sich ein paar Stunden Ruhe. Die Nachricht, dass den Chinesen die Aurumerin geflohen war, hatte nicht nur beim Papst zu einem Tobsuchtsanfall geführt, der vier Kristallgläser und zwei Teller feines Meißner Porzellan ihr Dasein kostete – auch die Führung des Clubs zeigte sich besorgt und wünschte sein sofortiges Erscheinen. Der Papst bestand darauf, dass er die Frau in den Vatikan brachte, der Club forderte umgehend die neuesten Informationen. Pius hatte sich entschieden, zuerst seinen künftigen Herren zu dienen und den Papst etwas warten zu lassen, wenn auch nur Stunden.


    »Max, kannst du mir sagen, wie viel Uhr es ist?«


    Sein Fahrer prüfte noch einmal kurz den Verkehr vor sich und blickte dann auf die Uhr.


    »Hochwürden, es ist kurz vor drei.«


    Max arbeitet als Fahrer für den ›Club of Berlin‹, ohne Hintergründe zu kennen. Ihn irritierte nicht, was ein Geistlicher in der Villa in der Pacelliallee zu tun hatte.


    »Ich bin spät. Wahrscheinlich brauche ich eine Stunde in der Villa Strauß. Denkst du, ich kann anschließend noch etwas essen?«


    »Hochwürden, in der Nähe der Villa, noch in Dahlem, befindet sich ein sehr gutes Restaurant, der ›Alte Krug‹. Dort finden Sie gewiss etwas Schmackhaftes zu essen. Der Bruder meiner Schwägerin – Franz, er hat lange – lassen Sie mich nachdenken – ja, ich denke zehn Jahre dort gearbeitet. Er hat mir immer vorgeschwärmt, wie gut und sauber dort alles sei. Aber ich«, Max lachte trocken, »antwortete immer: Nicht so sauber wie bei uns daheim.«


    Er lächelte in den Rückspiegel.


    Pius reagierte nicht.


    »Und warum arbeitet er nicht mehr dort?«


    »Hochwürden, eine traurige Geschichte! Krebs. Ich glaube, die Lunge. Er lebt noch. Aber ich sage Ihnen: noch und erbärmlich. Er hat immer Schmerzen und nimmt ständig ab. Und dann die Kinder. Es ist ein Elend.«


    »Wie viele Kinder hat er denn?«


    »Drei. Sie sind noch klein. Ich und meine Frau, wir unterstützen die Familie, so gut wir können. Aber es hilft nicht. Wissen Sie, Gott …«.


    »Seine Wege sind unergründlich, ich weiß, Max. Bekommt er Chemotherapie?«


    »Ja, alles, die Ärzte tun alles Mögliche – alles, was Menschen möglich ist. Aber …«


    »Ich werde für ihn beten.


    Was anderes: Ist heute nicht ein Fußballspiel? Spielt heute nicht die Rom?«


    Max schluckte den Themenwechsel. Er räusperte sich.


    »Ja. Die AS spielt gegen die Bayern. Champions-League-Halbfinale. Ich bin sehr gespannt. Ich weiß nicht – muss ich das beichten? Ich habe 50 € auf die Bayern gewettet. Ich bin sicher, sie sind gut genug, die Italiener zu schlagen.«


    Pius blickte ernst nach vorne.


    »Beichten musst du, weil du gegen Rom gewettet hast!«


    Max bewegte unruhig den Kopf hin und her und machte mit den Händen eine Geste der Entschuldigung.


    »Hochwürden, wenn ich gewinne: es ist eine 1:13-Wette. Das Geld – der Bruder meiner Schwägerin – wir könnten ihm helfen.«


    »Mit mindestens der Hälfte«, forderte Pius als Ablass.


    »Ich schwöre es.«


    Max wurde das Gespräch unangenehm. Er tat, als müsse er sich wieder auf den Verkehr konzentrieren.


    Auch Pius schwieg. Er wäre nie ein guter Seelsorger geworden. Er ertrug Menschen schlecht. Sie langweilten ihn. Ihn langweilte die Predigt und die Beichte. Er wollte keine Gläubigen, denen er beim Dumm-Bleiben helfen musste. Er wollte die Expansion von Geist.


    Dieses Volk, zu dem die Frau gehörte, die den Chinesen entflohen war, diese Rasse hatte aus den Menschen irrationale Idioten gemacht. Sie hatten sie eingeschüchtert, an Schuld, an Buße, an Vergebung, an einen Schöpfer zu glauben, um sie kontrollieren zu können.


    Damit es glaubhaft war, hatten sie Religionen und Kirchen geschaffen, um den Aberglauben zu verwalten. So war es Aufgabe von Priestern geworden, die Menschen zu führen, damit sie glauben und nicht wissen. Die Priester hingen dem Glauben an und nur die höchsten Würdenträger wussten, wem die Macht auf Erden gehörte.


    Für die Aurumer war die große Zahl Menschen von Anfang an gefährlich. Religionen, von Heiligen verkündet und von Priestern gelehrt, waren der beste Weg, diese Massen zu lenken.


    Religionen klärten nicht auf, sondern vernebelten den Verstand, die Intelligenz. Bildung musste gering gehalten werden, damit eine kleine Elite von Menschen den Aurumern dienen konnte. Da nicht alle Geistlichen in die Zusammenhänge eingeweiht waren, waren es mächtige Ajatollahs, Päpste, Lamas, welche mit diesem Auftrag die Irrationalität unter Menschen förderten.


    Die einfachen Priester sahen gerade im Unwissen das Problem. Sie gründeten Schulen und Universitäten, immer wieder von der Obrigkeit gehindert.


    Heraus kam Fußvolk wie Max: abergläubisch, materialistisch, manipulierbar. Bete drei Rosenkränze und es ist dir vergeben, dass du deine Nachbarin gevögelt hast. Es war ein Deal mit Schuld und Buße.


    Pius rieb sich den Hals zwischen Haut und Soutane.


    In vier Stunden würde sein Flieger zurück Richtung Rom starten. Vielleicht konnte er dem Club helfen, die Menschen denken zu lehren.


    Max bog in die Pacelliallee ein und hielt kurz danach vor der 1914 gebauten Villa, die seit 2009 dem Club gehörte und zu Treffen mit unterschiedlichen Helfern diente.


    Max hielt mit dem Wagen an der Sprechanlage.


    Er ließ das Fenster herunter und betätigte den roten Sprechknopf.


    »Ja!«, meldete sich eine männliche Stimme.


    »Der Fahrer Max. Ich bringe Hochwürden Pius. Er hat einen Termin, in einer halben Stunde.«


    In der Leitung knackte es.


    »Okay. Ich sehe den Eintrag. Der Wagen kann auf dem hinteren Parkplatz halten. Er ist mit grünen Feldern gekennzeichnet. Sie warten bitte im Wagen. Unser Gast wird dort abgeholt.«


    Noch ein Knacken und die Leitung war tot.


    Vor ihnen öffnete sich das prächtige Tor zur Innenanlage der Villa.


    Max fuhr im Schritttempo hinein und parkte, wie ihm befohlen war.


    Noch während er beim Einparken war, erschien ein junger Mann in hellem Anzug, der den Geistlichen abholen wollte.


    »Bis später«, verabschiedete sich Pius und stieg aus.


    »Euer Hochwürden«, begrüßte ihn der junge Mann, »man erwartet Sie im Blauen Salon.«


    Der Mann ging voraus und Pius folgte in geringem Abstand.


    Der Club verfügte über ein gut ausgewähltes Netz an Treffpunkten, die sich über die ganze Welt verteilten. Berlin war eine Möglichkeit.


    Auch wenn sich die Vereinigung nach der deutschen Hauptstadt benannt hatte, war das Netzwerk international. Wer alles dazugehörte, wusste Pius nicht. Sein Kontaktmann war ein Deutscher namens Hausmann. Er hatte den ersten Kontakt zu Pius hergestellt und betreute ihn seitdem. Es gab Helfer, wie Max, den Fahrer, oder den jungen Mann, der ihn abholte, aber auf höherer Ebene agierten einflussreiche Menschen, zu denen nur Auserwählte Kontakte hatten. Sie wussten, wie es schien, alles, was sich auf der Welt ereignete, und sorgten dafür, dass ihre Ziele erfüllt wurden.


    Pius betrat die gepflegten Innenräume und wurde ohne Umweg zum Blauen Salon geführt. Der Raum verdankte seinen Namen den hellblauen Intarsien, mit denen die Türen verziert waren. Der Raum selbst war weiß getüncht, mit wundervollen Stuckarbeiten an den Wänden.


    Hausmann erwartete ihn.


    Der Deutsche nickte ihm kurz zu. Er stand am Fenster, mit einem Glas in der Hand, und wartete, bis er beginnen konnte.


    Pius nahm Platz.


    »Schön, dass Sie so schnell kommen konnten. Möchten Sie etwas trinken?«


    Pius lehnte ab.


    »Danke, ich hatte Kaffee am Flughafen.«


    Das war typisch für Hausmann, egal, unter welchem Druck er stand, er war immer freundlich. Er war ein sehr kultivierter, redegewandter Mann in den Vierzigern, der einen perfekten Diplomaten abgegeben hätte. Pius vermutete, dass er die letzte Ebene war, der letzte Kontakt zwischen höchster Ebene und Helfern.


    »Wissen Sie schon etwas mehr über die Geflohene?«


    Pius verneinte.


    Offensichtlich gab es keine Hinweise, wer der Frau geholfen hatte zu fliehen. Dass man ihn fragte, war ungewöhnlich. Allgemein galten die Netzwerke des Vatikans in Richtung der USA besser als die in Richtung China. Wenn man seine Hilfe in Anspruch nahm, gab es offensichtlich für keine Gruppierung Anhaltspunkte.


    »Nein, es tut mir leid. Der Papst tobt. Das ist immer ein Zeichen, dass ihm die Situation entgleitet. Die Nachricht ist allerdings auch keine vierundzwanzig Stunden alt.«


    Hausmann musterte Pius. Seine Züge verhärteten sich unmerklich.


    »Ich will ehrlich sein: Wir vermuteten, dass der Vatikan selbst die Befreiung der Frau geplant haben könnte. Sie haben bei unserem letzten Kontakt berichtet, dass der Papst größten Wert darauf legt, genau diese Gefangene in die Hände zu bekommen. Jetzt ist sie verschwunden und keiner weiß, wohin. Hat er sie?«


    Hausmann schwenkte sein Glas und sah mahnend in Richtung von Pius.


    Der schüttelte besorgt den Kopf.


    »Nein! Gewiss nicht. Ich hätte das berichtet. Ich bin schließlich dafür zuständig. So, wie er getobt hat, hat er keinen zweiten Helfer neben mir, der eine solche Mission durchgeführt hätte. Er ist ratlos.«


    Hausmann ging zu einem Tisch in der Nähe und stellte sein Glas ab. Für ihn war es wichtig, absolute Sicherheit über Pius zu haben.


    Der Club war dabei, das gesamte Internet auf Hinweise zu untersuchen, welche auf die Existenz der Aurumer hindeuteten. Sie löschten alles, was sie fanden. Es war wichtig, in der kommenden Ära den Eindruck zu erwecken, dass aller Fortschritt der Vergangenheit und aller Fortschritt der Zukunft in den Händen des Clubs lag. War die Aurumerin geflohen, konnte dies eine gefährliche Entwicklung in Gang setzen. Der Club hatte zum Ziel, die Idee außerirdischer Kräfte vollständig aus dem Gedächtnis der Menschheit zu verbannen und ihr das Selbstbewusstsein zu verleihen, dass sie keine Hilfe benötigte, um eine Rasse zu werden, welche Hochtechnologie beherrschte. Die Frau war der lebende Gegenbeweis.


    »Sie wissen, der Papst hat bald keine Bedeutung mehr. Verschwenden Sie sich nicht an ihn. Wir werden den Menschen eine andere Apokalypse vor Augen führen als die biblische. Dann werden wir sie aus der Apokalypse führen. Mit Menschen wie Ihnen. Aber«, er dehnte das Wort übertrieben, »ich muss absolut sicher sein, dass Sie auf unserer Seite stehen.«


    Pius richtete sich auf.


    »Das tue ich! Seien Sie unbesorgt.«


    Hausmann nickte knapp.


    »Ich ahne es. Aber zur Bestätigung müssen wir den Test noch einmal durchführen.«


    Pius’ Magen verkrampfte sich.


    »Bitte! Ich bitte Sie. Ich muss in drei Stunden wieder im Flieger sitzen. Ich wollte noch etwas essen. Der Test –«


    Er spürte, dass er zu zittern begann.


    »Nehmen Sie es nicht persönlich. Auch ich werde immer wieder dem Test unterzogen. Er allein sichert unsere Existenz und Geheimhaltung.«


    Pius schüttelte den Kopf.


    Der Test bestand aus der Einnahme eines Wahrheitsserums, aus einer Prüfung der mentalen Belastbarkeit und der körperlichen Schmerzgrenze. Wann, war die Frage, gab man ein Geheimnis preis. Das Ergebnis musste immer lauten: Nie.


    »Ich bitte Sie.« Pius flehte die Worte.


    Die Tür ging auf und zwei kräftige Männer betraten den Raum. Sie waren Helfer von Hausmann. Pius kannte sie von früheren Besuchen.


    »Folgen Sie bitte den beiden. Machen Sie keine Probleme. Auch das wäre ein Testergebnis. Wenn Sie die Sache im Keller hinter sich haben, können Sie essen, zurück nach Rom, was immer Sie wollen. Jetzt muss ich sicherstellen, dass Sie auf unserer Seite stehen.«


    Pius schluckte und erhob sich. Es gab keine Alternative. Es gab beim ›Club‹ nie eine Alternative und nur eine Austrittsmöglichkeit: den Tod.


    »Gut. Ich komme.«


    Pius folgte den beiden Männern durch eine dicke Holztür in einen weitläufigen Gewölbekeller. Dort wurde er in einen schallisolierten Raum geführt und an einen Stuhl fixiert. Die Arme an die Lehne, den Kopf mit einem Lederband um die Stirn an die Rückenlehne. Dann begann die Testreihe.


    Ein schlanker älterer Herr kam herein. Er trug einen weißen Arztkittel, hatte ein Klemmbrett in der Hand und eine Spritze, in die eine Flüssigkeit aufgezogen war.


    Er sagte nichts. Er machte Pius’ linken Arm frei, legte den Abbinderiemen an und injizierte den Inhalt der Spritze.


    »Sie kennen das von unserem Eingangstest. Es handelt sich um ein sogenanntes Wahrheitsserum, ein kurz wirksames Halluzinogen, welches starke Angstzustände hervorruft, die sie bereitwilliger machen, mich nicht anzulügen.«


    Während der Mann sprach, verwandelte sich sein Kopf plötzlich in einen riesigen Wolfsschädel; der Mann sprach noch immer wie ein Mensch, seine Hände sahen noch immer wie Menschenhände aus, aber die Schnauze war lang und Blut tropfte von ihren Lefzen.


    »So, wie Sie mich ansehen, scheint das Präparat zu wirken. Beantworten Sie alle Fragen wahrheitsgemäß und es wird Ihnen nichts geschehen.«


    Der Wolfskopf stellte die nächsten Minuten Fragen zu Pius’ Person: seinem bürgerlichen Namen, dem Geburtsort, Familienstand, seinen Hobbys und sexuellen Neigungen. Auf dem Klemmbrett hakte er nach Richtigkeit ab.


    Pius hatte das Gefühl, das Verhör zöge sich Stunden hin, aber als der Wolfskopf langsam wieder menschliche Züge bekam, erklärte der Arzt:


    »Zwanzig Minuten hat die Befragung gedauert. Das ist nicht schlecht. Für die Dosis, die Sie erhalten haben, beachtlich. Wissen Sie: Wir nutzen die restliche Wirkung für die Tests mit starken visuellen und akustischen Reizen. Erinnern Sie sich?«


    Pius konnte nicht antworten, eine unbestimmbare Angst lähmte ihn.


    »Na gut, ich erkläre es Ihnen. Ich werde Sie in den nächsten Minuten mit unterschiedlichen Reizen konfrontieren und Sie dürfen nicht reagieren. Verstehen Sie? Gar nicht: kein Lachen, kein Weinen, kein Schreien.«


    Pius nickte. Er hatte Angst, aber in seinem langsam klar werdenden Bewusstsein setzte sich die Einsicht durch, dass er auf dem Weg war, den Test zu bestehen. Und er wollte bestehen.


    »Ich bin bereit«, flüsterte er.


    Der Mann verließ den Raum.


    Der Test startete mit einer Serie akustischer Reize. Zuerst mit unterschiedlicher Lautstärke, einfaches Dröhnen, Schlagzeuggeräusche, die plötzlich 100 Dezibel überschritten. Auf der nächsten Stufe kamen Stressgeräusche dazu: das Quietschen von Autobremsen, das Quietschen eines bremsenden Zuges auf dem Gleis, das Schreien eines Säuglings, das Schreien eines Menschen in Angst.


    Pius reagierte nicht.


    Es folgten die optischen Reize. Lichtblitze im Wechsel mit völliger Dunkelheit, vielfarbige Farbkaskaden, Stroboskoplicht in hektischer Frequenz. Dann Bilder. Bilder von Folter, Kriegsbilder, Bilder von sterbenden Menschen.


    Pius reagierte nicht. Er schloss auch nicht die Augen.


    Das normale Deckenlicht ging an und sein Untersucher kam zurück.


    »Sehr gut, das haben Sie sehr gut gemacht. Geruch und Geschmack lassen wir weg. Die Sensorik testen wir nozizeptiv.


    Pius wusste, was das bedeutete. Das waren die Tests, die ihm Angst machten, aber auch sie musste er überstehen.


    »Da ich mit Ihnen einige Tests schon durchgeführt habe und Sie bald weg müssen, habe ich mich für eine subtile, aber aussagekräftige Verhörform entschieden.«


    Der Mann nahm einen kleinen Zettel aus seiner Tasche. Er faltete ihn auf, ohne selbst daraufzublicken.


    »Lesen Sie, was da steht.«


    Pius las den kurzen Satz.


    »Ich kenne diesen Satz nicht. Ich werde versuchen, Sie in der folgenden Viertelstunde dazu zu bringen, dass Sie ihn mir verraten. Verraten Sie mir, was da steht, sind Sie gescheitert.«


    Pius nickte und der Schweiß auf seiner Stirn verriet, was er fühlte.


    Endlose fünfzehn Minuten später war der Test vorbei.


    Pius hatte alle drei Tests bestanden.


    Als er zwei Stunden nach ihrer Ankunft wieder zu Max in den Wagen stieg, war ihm die Lust auf Essen vergangen. Die Injektionsnadeln, die ihm der Tester unter die Zehen- und Fingernägel geschoben hatte, schienen sich noch immer dort zu befinden. Auch, wenn sie ohne sichtbare Schäden wieder entfernt worden waren. Pius’ Kopf fühlte sich leer und vergewaltigt an, als hätte er tagelang Alkohol getrunken. Wäre nicht die Rettung der Menschheit das Ziel gewesen, er hätte nach diesen Stunden sich lieber seiner Arbeit im Vatikan gewidmet. Aber es war wichtig zu dienen.


    Max fragte ihn irgendetwas. Pius merkte, wie schwer es ihm fiel, sich zu konzentrieren. Er brachte nicht mehr hervor als ein »Zum Flughafen«. Dabei beließ er es während der gesamten Fahrt.


    


    


    Shenyang, China


    


    Apate schmiegte sich in die weiche Polsterung ihres Rücksitzes, als läge sie in einem Himmelbett. Nach den Wochen in Gefangenschaft war der einfache Autositz des Anhui bereits Luxus. In besseren Zeiten wäre sie in einen solchen Wagen nicht eingestiegen.


    Natürlich, die Hand- und die Fußfesseln waren störend, aber sie durfte sitzen und alles war so eingestellt, dass sie sich wohl fühlte. Mehr verlangte sie im Moment nicht.


    Außerdem gefiel ihr der Mann, der sie entführte. Es konnte Spaß machen, ihn für ihre Zwecke zu gewinnen. Ob sie ihm gefiel oder ob es Teil seines Plans war, ihr den Eindruck zu vermitteln, wusste sie nicht. Er war freundlich, beantwortete ihre Fragen freimütig und in einem sicheren, guten Englisch. Das war ein Anfang.


    »Sie hatten also einen Hinweis, wo ich mich befinde und wann ich zu fliehen versuche?«


    »Wir hatten viele Hinweise. Aber der letzte war entscheidend. Ich bin dafür zuständig, Sie nach Russland zu holen. Ich bemühe mich seit Wochen. Aber die Chinesen waren nicht kompromissbereit.«


    »Ich soll nach Russland?«


    Der große blonde Mann, der den Wagen seit einer halben Stunde durch die dicht befahrenen chinesischen Straßen lenkte, hatte ihr nicht verraten, wohin er mit ihr wollte.


    »So war es spätestens für das nächste Jahr geplant. Sie sollten, im Rahmen einer internationalen Vereinbarung, in alle großen Nationen kommen, damit jedes Land die Chance bekäme, etwas von Ihnen zu erfahren. Die Ereignisse in CERN waren nichts, was die Völkergemeinschaft ignorieren konnte. Alle Nationen mit Wirtschaftskraft und guten Geheimdiensten brachten in Erfahrung, was in CERN wirklich geschehen ist. Für die Eingeweihten war damit klar, was in den nächsten Jahren geschehen würde, wenn wir nicht mehr auf das Knowhow Ihres Volkes zurückgreifen könnten. Mein Präsident sieht die Sache allerdings etwas schneller voranschreiten, so dass es für ihn keine Option war, erst im nächsten Jahr mit Ihnen zu arbeiten.«


    »Sie wissen also, wer ich bin – und was ich bin.«


    »Ich weiß nicht jedes Detail. Ich weiß, dass Sie über besondere Fähigkeiten verfügen. Dass es nur zwei von Ihnen gibt. Dass die Chinesen Sie und die Amerikaner den anderen haben. Mehr weiß ich nicht.«


    Apate wollte sich die Überraschung nicht anmerken lassen. Chronos lebte, das war eine gute Nachricht.


    »Haben Sie keine Angst vor mir?«


    »Wieso sollte ich? Sie stecken in jedem Fall in einem Körper, der unter der Folter der letzten Wochen nicht kräftiger geworden ist. Wenn Sie mir gefährlich werden, schieße ich Ihnen den Kopf weg, da können Sie innen sein, was Sie wollen.«


    Apate sah zu dem blonden Mann nach vorne. Der Hüne gefiel ihr immer besser: furchtlos, skrupellos, zielstrebig. Ein Mensch, wie sie ihn sich immer gewünscht hatte, fast ein Ersatz für Dionysos.


    »Okay, ich verstehe, dass Sie wussten, dass ich bei den Chinesen bin. Ich wurde ja von verschiedenen Abgesandten besucht. Aber wie konnten Sie wissen, wann ich fliehe.«


    »Sie haben während Ihrer Gefangenschaft zwei Männer unter Ihren Einfluss gebracht. Einem von beiden erschien es unwahrscheinlich, dass es dem anderen gelingen werde, Sie außer Landes zu bringen. Deshalb habe ich ihn mit einer größeren finanziellen Zuwendung überzeugt, mir den Plan zu verraten.«


    »Und wo ist er jetzt?«


    »Treibt in den Industrieabwässern des Puhe River, damit die Fische mal etwas anderes bekommen als Tenside, Pestizide und Fungizide.« Er wandte sich Apate zu. »Ich ging nicht davon aus, dass Sie Wert darauf legen, dass er überlebt.«


    Apate lächelte zustimmend. Sie wünschte sich einen Spiegel und einen Kamm. Sie fühlte sich zunehmend unattraktiv und wollte gut aussehen.


    »Nein, der war entbehrlich. Das haben Sie gut gemacht.«


    Zu spät merkte sie, dass es klang, als arbeite Juri für sie.


    »Dann bin ich zufrieden.«


    »Wohin bringen Sie mich jetzt?«


    »Zu einem Flughafen in der Nähe. Wir müssen Sie schnell aus China ausfliegen. Es wird zwar nicht gleich Ärger geben, weil die Chinesen davon ausgehen müssen, dass ihre eigene Wachmannschaft versagt hat, und den Vorfall vertuschen werden, aber sie werden herausfinden, dass Sie bei uns sind. Dann kann es turbulent werden.«


    Apate fragte, obwohl es nach Schwäche klang: »Werde ich in Russland wieder in einer Zelle sitzen – und gefoltert werden?«


    Sie bemühte sich, ruhig zu klingen.


    »Das, Miss Hilton, liegt bei Ihnen und Ihrer Kooperation. Sie werden, das ist sicher, von uns mit gebührendem Respekt behandelt werden. Wir glauben nicht, dass man Sie zur Kooperation zwingen kann. Unsere Perspektive ist eine andere. Es muss sich für Sie und uns lohnen, dass wir zusammenarbeiten. Deshalb wird Ihre Zelle eine Suite sein und Ihre Folter Bäder und Essen vom Sternekoch. Sie müssen sich von den Chinesen erst einmal erholen. Dann sehen wir weiter.«


    Apate unterdrückte einen Freudenausbruch.


    Noch war ihr Misstrauen zu stark. Es klang zu vielversprechend. Die Menschen waren seit Jahrtausenden bereit, gegeneinander zu kämpfen, um die Gunst der Aurumer zu erwerben. Es war auch denkbar, dass die ganze Entführung eine Inszenierung war, die dem Zwecke diente, sie gefügig zu machen. ›Guter Bulle, böser Bulle‹ nannte man dieses Spiel, an dessen Ende ihre Niederlage stand. Vielleicht lernten die Menschen kooperieren, um sie in den Griff zu bekommen. Für den Moment durfte sie sich keine Zweifel anmerken lassen.


    »Das klingt nach viel besserem Komfort. Ich kann Ihnen versichern, dass mich das ermuntern wird, Ihren Interessen entgegenzukommen. Allerdings habe ich den gesamten technologischen Hintergrund verloren. Ich werde Kontakt zu dem zweiten Aurumer benötigen.«


    »Darüber reden wir jetzt nicht. Gehen Sie davon aus, dass die Amerikaner den nicht hergeben.«


    Er zeigte durch die Windschutzscheibe nach vorne rechts.


    »Dort sehen Sie die Start- und Landebahn des Flughafens.«


    Der Russe bog ab.


    »Auch die Amerikaner würden profitieren, wenn«.


    »Es ist unmöglich.«


    Der Verkehr nahm merklich zu.


    »Wir würden einen dritten Weltkrieg heraufbeschwören, wenn wir gegen die Chinesen kooperieren. Ich bin auch nicht in der Lage solche Entscheidungen zu treffen.«


    Der Russe folgte den Schildern, die für internationale Flüge mit privaten Jets ausgewiesen waren. Hier dünnte sich der Verkehr wieder aus.


    »Im Moment wissen nur ich und mein Präsident, dass Sie in unserer Hand sind. Ein persönlicher Erfolg für mich, nicht mehr. Die internationalen Folgen könnten verheerend sein. Wenn wir Amerika bitten, Sie in Kontakt mit Ihrem – wie soll ich ihn nennen?«


    »Freund.«


    »– Freund zu bringen, verraten wir uns, ohne zu wissen, was die Amerikaner aus dieser Information machen.


    Und zuerst, zuallererst muss ich Sie aus China herausbringen.«


    Er bog ab und fuhr in eine Tiefgarage ein.


    Juri warf Apate eine Tasche nach hinten.


    »Da sind Kleider und etwas Kosmetik drin, eine Perücke und Ausweispapiere. Sie sind meine Frau, ich bin russischer Unternehmer. Verhalten Sie sich entsprechend. Ich bin sicher, Sie können das.«


    Apate hob die Arme.


    »Solange ich die trage, kann ich mich kaum umziehen.«


    Juri parkte in einer hinteren Ecke der Tiefgarage. Er öffnete den Gurt, nahm einen Schlüssel aus seiner Tasche und seine Pistole aus dem Halfter.


    »Ich schließe die Hand- und Fußfesseln auf. Sie machen sich hübsch und wir gehen glücklich zu unserem Flieger. Wenn Sie Dummheiten machen, erschieße ich Sie. Die Chinesen haben Sie für wichtig gehalten. Wir halten Sie nur so lange für wichtig, wie es Sie gibt. Sind Sie tot, sind die Chancen für alle gleich. Nichts Persönliches.«


    Apate unterdrückte einen Anflug von Zorn. Sie mochte diese zur Schau getragene Gleichgültigkeit nicht.


    »Wie heißen Sie eigentlich?«


    »Juri.«


    »Hören Sie, Juri. Sie müssen mich nicht erschießen. Ich liebe Sie schon für das Deo, das Kleid und diese Perücke. Ich werde Ihnen dienen wie keine Frau vor mir. Seien Sie nicht so frostig.«


    Juri lächelte kühl.


    »Beeilen Sie sich! Wir haben nicht viel Zeit.«


    Er lehnte sich vor, öffnete die Hand- und Fußfesseln und Apate begann sich umzuziehen. Sie zog sich völlig aus und stopfte die alten Kleider in die Tasche. Sie zog das blaue Kleid und den Slip an, der sich darin befand. Zog die blonde Perücke auf. Sprühte sich etwas Deo unter die Arme und schminkte sich im Rückspiegel die Augen und den Mund. Ihre Papiere verstaute sie in einer kleinen Handtasche, die sich ebenfalls in dem Rucksack befand.


    »Fertig«, erklärte sie nach nicht einmal zehn Minuten.


    Sie verließen das Fahrzeug und suchten sich einen Aufzug, der sie zwei Etagen höher in den Abflugbereich brachte.


    Hier waren wenige Menschen. Es war eine VIP-Zone, von der aus reiche Ausländer mit ihren Privatjets China verließen.


    Trotzdem kamen sie an einer Personen- und Gepäckkontrolle nicht vorbei.


    Die blieb oberflächlich. Das Sicherheitspersonal war darauf trainiert, einflussreiche und wohlhabende Geschäftsleute nicht zu verärgern.


    Ohne große Verzögerung erreichten sie die Gangway und schließlich ihren Flieger. Ein Lear-Jet für vierzehn Passagiere. Aber außer dem Piloten und dem Copiloten befand sich niemand außer ihnen in dem Flieger.


    Apates Herz pochte heftig, bis sie zur Startbahn rollten, es pochte unruhig, bis sie in der Luft waren. Sicher fühlte sie sich erst, als der Pilot zwei Stunden nach dem Start sie und Juri wissen ließ: »Liebe Passagiere, wir verlassen nun den chinesischen Luftraum und befinden uns nicht mehr länger über chinesischem Hoheitsgebiet. Genießen Sie den weiteren Flug. Ihr Kapitän.«


    Kurz darauf schlief Apate für einige Stunden erschöpft ein.


    


    


    Colorado Springs, USA


    


    Sie marschierten schweigend über den verlassenen Parkplatz, der früher den Mitarbeitern des Plastikwerks für ihre Fahrzeuge gedient hatte. Das Werk war geschlossen, vor einiger Zeit in Konkurs gegangen. In der Stadt gab es Gerüchte, die Chinesen würden, ähnlich wie bei der Autoindustrie in Detroit, auch hier ins Geschäft einsteigen und die ruinierte Anlage auf Vordermann bringen. Verlassen wollte sich keiner darauf. So verkommen, wie die Anlage dastand. Bis die Chinesen vielleicht kamen, verrottete das Areal.


    Die Männer, die Ron und Wodan treffen wollten, hatten eine der alten Hallen gemietet, die zu der Industrieanlage gehörten. Was sie darin machten, wollte keiner wissen, auch nicht die Beamten von der Stadtverwaltung. Diese Mieter galten als gute Leute: ehemalige Soldaten, verdiente Soldaten. Da gab es in einer Stadt, die überwiegend von strenggläubigen Evangelisten und Militärs bewohnt wurde, keine Fragen. Wenn sie einen illegalen Schießstand unterhielten oder ein paar schwarzen Jugendlichen eine Lektion erteilten – wer wollte das wissen? In Colorado Springs niemand.


    Davis arbeitete, während sie liefen, konzentriert an den beiden Smartphones, an denen er seit gestern Abend unablässig gebastelt hatte. Es machte den Eindruck, als würde er synchron Nachrichten in die Welt verschicken.


    Ron lief mit etwas Abstand hinter ihm und sah flüchtig auf sein neues Handy. Sein altes war bei dem Einäugigen geblieben. Ron wartete sehnsüchtig darauf, dass sein Kontostand die 25 Millionen anzeigte. Wenn das geschah, mochte der Verrückte mit dem Hut tun, was er wollte: Er war weg! Unauffindbar! Wenn man ihn nicht zwischen den Beinen von vier blonden Prostituierten suchte. Aber, wie er erwartet hatte: nichts. Also: 2442 $ im Plus. Er hatte immer etwas Rücklage. Aber zu seiner Rettung fehlten ein paar Nullen hinter der Zahl.


    »Beeil dich!«, fauchte Davis ihn an. Ron schloss auf.


    Der Einäugige ließ die beiden Smartphones in seinen Manteltaschen verschwinden.


    »Schalt das Ding aus.«


    Davis wartete, bis es getan war.


    »Sieh nicht ständig auf dein Handy. Wenn du Pech hast, sind die gut und haben es unter Kontrolle. Sie hören, was wir reden, sie sehen es, wenn du dir in der Nase bohrst, während du die Mail checkst. Verstanden?«


    Ron wusste, es war sinnlos zu fragen, weshalb Davis sein Smartphone benutzen durfte. Wahrscheinlich war es spionagesicher.


    »Ja, Sir! Ich lass es aus. Aber für klug genug, fremde Handys unter Kontrolle zu bringen, halte ich sie nicht. Die sind besser in den groben Angelegenheiten.«


    »Ich hoffe, sie können mehr! Sonst sind sie nicht gut genug für mich.«


    Der Abend verbreitete sich zügig über dem Gelände. Die wenigen Farben verblassten vollständig und von den weitläufigen Gebäuden blieb nicht mehr als graue Wände und schwarze Schatten.


    Wodan blieb stehen. Sein totes Auge schien Ron genauso zu durchleuchten wie das lebendige blaue.


    Er legte Ron die Hände auf die Schultern.


    »Du hast – wie nennst du ihn – Ginter von mir erzählt?«


    Ron zuckte und versuchte sich von diesen Händen zu befreien. Aber sie hielten ihn, unmerklich. Er wusste: Leugnen war zwecklos.


    »Sir! Entschuldigen Sie! Er hat es mir angemerkt. Er ist – er ist wie Sie: er sieht mehr, als man ihm verraten muss. Ich denke oft: der liest meine Gedanken, Sir.«


    »Kann sein. Ab jetzt sagst du ihm nichts mehr! Außer dem, wovon ich möchte, dass du es ihm sagst! Hast du das verstanden, Ron?«


    »Ja, Sir.«


    Davis nahm die Hände von Rons Schultern und sie gingen weiter.


    Sie erreichten den Eingang zur Industriehalle. Die beiden großen Schubtore standen einen schmalen Spalt offen, so dass die beiden Männer nacheinander hindurchschlüpfen mussten.


    Innen war es dunkel. Wodan und Ron konnten nur die nähere Umgebung erfassen. Unterhalb der Decke waren schwach Stege auszumachen. Welchen Zweck sie hatten, konnte Ron nur ahnen.


    »Da oben könnte sich jemand verstecken«, meinte Davis kaum hörbar. »Wir müssen auf der Hut sein.«


    Wäre gar nicht schlecht, wenn dich die Jungs erschießen, dachte Ron und hoffte, die Ex-GIs von Blackwater fänden irgendeinen Grund, kurzen Prozess mit ›Einauge‹ zu machen.


    Plötzlich ging vor ihnen das Licht an. Ein großer Industrie-Lichtstrahler blendete sie. Im Gegenlicht vermutete Wodan die Silhouette von vier Männern. Einer saß hinter einem Tisch, auf den ein zweiter sich halb gesetzt hatte. Die beiden anderen standen rechts und links davon.


    »Na, Ron, wen hast du uns mitgebracht?« Eine dunkle, selbstbewusste Stimme, markant und im Befehlen geübt. »Das Gesicht habe ich noch nie gesehen – so viel man davon sieht.


    Es wäre mir lieber, Mister, Sie würden diesen Hut ausziehen. Die Zeit der Cowboys ist doch längst vorbei.«


    Wodan sah kurz zu Ron, der nicht reagierte, dann zog er den Hut ab. Das Licht fiel auf die hohe faltige Stirn seines geliehenen Gesichts und auf das schüttere lange Haar, das wie wirre, gelblich-feuchte Luftschlangen an seinem Kopf klebte. Der Schädel war länglich und die haarlosen Stellen zeigten dicke, wulstige Narben. Die schwarze Augenklappe wirkte mit einem Mal viel größer, als würde sie die Aufgabe übernehmen, dies abschreckende und wilde Gesicht zu verbergen. Keiner der vier Männer ließ sich etwas anmerken, aber Wodan spürte an der Art, wie sich ihr Atem veränderte, dass sie geschockt waren.


    »Ist das besser so für Sie?«


    Wodan ging näher auf die Männer zu, die ihn misstrauisch fixierten. Ron folgte in seinem Schatten.


    Vor dem Tisch standen zwei Stühle.


    »Sie haben Mut, Mister. Ich hatte von Näherkommen nichts gesagt. Wie heißen Sie?«


    Wodan fixierte den Sitzenden.


    »Mein Name ist Davis. Arthur Davis.«


    Der Sitzende nickte und sah zu seinen Kameraden.


    »Das ist Mister Davis, Leute. Woher kommen Sie?«


    Wodan schnaufte ungehalten.


    »Nicht, dass wir uns missverstehen, und ehe Sie meine Zeit verschwenden – oder ich die Ihre: Ich bin Ihr Auftraggeber, mehr müssen Sie nicht wissen. Ich werde Ihnen sagen, was Sie zu tun haben. Sie werden meine Befehle annehmen, als wäre ich ein General. Sie werden mich nicht hinterfragen oder unterbrechen, wenn ich mit Ihnen rede.«


    Ron, der im Schatten von Wodan stand, schob sich ganz hinter dessen Rücken. Der Kerl ist irre, dachte er. Der ist einfach irre!


    »Sind Sie fertig?«, unterbrach der Mann hinter dem Tisch übergangslos – und löste eine Kette von scheinbar gleichzeitigen Ereignissen aus.


    Wodan zog aus seiner Manteltasche die zwei umgebauten Smartphones, zwei perfekte Nachbauten eines GAIAPhones. Ehe die Männer hinter dem Tisch oder die beiden Scharfschützen auf dem hängenden Wartungssteg unter der Decke reagieren konnten, löste Wodan zwei der achtzehn einprogrammierten Angriffe aus. Er warf die Smartphones auf den Tisch. Eines davon explodierte im nächsten Moment wie eine hochpotente Blendgranate und nahm den vier Männern am Tisch jede Sehfähigkeit. Das zweite projizierte ein breit gefächertes Raster aus dem Display, welches sich über die gesamte Halle verbreitete, und begann, nach Zielerfassung, die Scharfschützen aus dem oberen Bereich der Halle mit Laserangriffen zu attackieren. Man hörte Schreie von unterhalb der Decke.


    Während die Männer am Tisch, einschließlich Rons kampfunfähig, versuchten zu verstehen, was sich ereignete, sprang Wodan, mit einem Arm auf den Tisch gestützt, über den Tisch hinweg und trat nacheinander den zwei noch stehenden Männern mit voller Wucht in den Unterleib. Die klappten keuchend zusammen. Er kam seitlich stehend hinter dem Stuhl des Kommandanten wieder auf die Füße und schlug mit einem harten Hieb seines Ellbogens dem Soldaten links vom Kommandanten die mittleren oberen Zähne aus. Der rutschte aus seiner halbsitzenden Position vom Tisch und fiel blutend zu Boden. Ehe der Sitzende darüber nachdenken konnte, war sein Kopf von einem kräftigen Arm gepackt und zur Seite gedreht worden, während der zweite Arm sich unangenehm um seine Schulter schlang.


    Wie auf Kommando beendeten die Smartphones die Angriffe und lagen harmlos auf dem Tisch.


    »Alle ganz ruhig bleiben! Ihr wisst, was mit diesem Kopf geschieht, wenn ich ihn mit Wucht weiterdrehe?«


    Die beiden Männer, die einen Tritt in den Unterleib bekommen hatten, blieben auf Abstand, wirkten aber kampfbereit, falls nötig. Der dritte Mann blutete so stark aus dem Mund, dass er nicht eingreifen konnte.


    Wodan zog sich vom Schreibtisch zurück, um den Heckenschützen aus dem Licht zu gehen.


    »Ich habe das deutlich gesagt: Ihr gehorcht, ich befehle, ihr unterbrecht mich nicht. Ihr macht nicht an meinem Äußeren meinen Rang und meine Macht fest. Ihr ahnt nicht, wer ich bin und was ich mit euch machen könnte.«


    Er drehte den Kopf ein kleines bisschen weiter und der Anführer der Männer spürte, dass seine Hände zu kribbeln begannen, als sein Rückenmark zu viel Druck bekam.


    »Ich bin nicht ein Heerführer. Ich bin euer ewiger Heerführer. Ihr müsst das lernen und dürft das nie vergessen. Ich kann jeden von euch töten, mit Waffen, die ihr nicht begreift. Wenn ihr mir dient, dient ihr einer gewaltigen Macht. Alle meine Gegner werden sterben.«


    Ron rappelte sich auf und sah beschwichtigend in die Runde.


    »Okay, Leute, ganz ruhig. Davis, wenn Sie den Druck etwas wegnehmen – er läuft blau an. Ich denke, die Hierarchie ist geklärt. Wir sollten –«


    »Ron, bring mir das Smartphone.«


    »Ja, Sir.«


    Ron nahm das Gerät vom Tisch und brachte es Davis. Der nahm es in die Hand. Gab mit dem Daumen irgendwelche Befehle ein und ließ es mit einem Arm in seiner Tasche verschwinden. Dann ließ er den Mann vor sich los.


    »Sind wir uns einig?«


    Der Mann röchelte, aber er nickte.


    »Wie heißen Sie?«


    Im ersten Anlauf kam die Stimme nicht. Dann brachte er ein trockenes »John J.« hervor.


    »Okay, John J. Lassen Sie Ihre Männer wissen, dass wir uns einig sind.«


    John J. sah sich um. Er betrachtete jeden seiner Männer.


    »Leute, entspannt euch.«


    Einer der Soldaten half dem am Boden Liegenden. Er brachte ihm eine Handvoll feuchter Tücher, um die Blutung im Mund zu stillen. Der andere gab ein Handzeichen, dass die Scharfschützen die Waffen senken sollten. Von oben kam keine Reaktion.


    »Was wollen Sie von uns?« John J. wirkte grimmig.


    Wodan ging um den Tisch und setzte sich. Eine seiner Hände war in seiner Manteltasche verschwunden. Dort, wo sich das Smartphone befand.


    »Ich brauche Männer, auf die ich mich verlassen kann. Ich habe eine schwierige, eine sehr schwierige Mission zu meistern. Deshalb brauche ich Männer, die mir hundertprozentig gehorchen. Sie wissen, dass ich es ernst meine. Das wissen Sie jetzt?«


    John J. nickte.


    »Das ist gut. Wie heißen die anderen?«


    »Der da ist Bronson. Der, dem Sie die Zähne eingeschlagen haben, Chuck. Der, der ihm hilft, Damm. Das sind meine Jungs. Wir haben schon manche Schlacht geschlagen.«


    Wodan sah die drei an.


    »Hört zu. Ihr bleibt eurem Anführer unterstellt. Ihr müsst nur wissen, dass er mir unterstellt ist. Keiner hat ein Problem, wenn das klappt.«


    Die Männer sahen zu ihrem Anführer, dann nickten sie.


    »Die Kerle da oben müssen weg. Ich will, dass alle verschwinden, bis auf Sie und Bronson. Mehr Ohren sind für den Anfang nicht nötig. Sie wären tot, wenn ich das wollte, also brauchen Sie deren Schutz da oben nicht.«


    John J. zögerte, gab aber nach.


    Als sie zu viert waren, erklärte Wodan sein Vorhaben. Die vier saßen um den Tisch.


    »Ich möchte jemand aus dem ADX Florence befreien und benötige dazu Ihre Hilfe.«


    John J. wollte widersprechen. Aber Wodan würgte das mit einer Handbewegung ab.


    »Ich weiß, es wird schwer. Aber ich habe einen Plan. Es hat etwas gedauert, ihn zu entwickeln, aber er ist gut. Wie viele Leute können Sie engagieren?«


    »Das hängt vom Geld ab.«


    »Steht mir unbegrenzt zur Verfügung.«


    John J. sah zu Ron, der nickte.


    »Dann endet meine Möglichkeit bei etwa zweihundert Mann.«


    Wodan schien zufrieden.


    »Zwanzig oder fünfundzwanzig sollten genügen.«


    »Aber entschuldigen Sie, Mister Davis, selbst mit fünfundzwanzig –«


    »Warten Sie. Sie denken, wie die meisten, in die falsche Richtung. Es ist schlicht unmöglich, das ADX zu stürmen. Das stimmt. Wir brauchen drei Trupps, mit denen stürmen wir nicht das Gefängnis, sondern das Haus des Gefängnisdirektors, das seines Stellvertreters und mit dem letzten den Transporter, den die beiden für einen Gefangenentransport freigeben werden. Wir benötigen pro Team etwa acht Leute. Sie befehlen den Einsatz beim Gefängnisdirektor, Sie, Bronson, den bei seinem Stellvertreter. Ich und Ron unterstützen den Überfall auf den Transporter.«


    Ron versuchte nicht, zu widersprechen. Er dachte: Scheiße! Und hoffte, dass bis dahin die 25 Millionen eingegangen waren.


    John J. schwieg. Der Plan war der einzig logische und der einzig mögliche. Dass der Kerl daran gedacht hatte, auch den Stellvertreter in die Hände zu bekommen, der gegenzeichnen musste, zeigte, dass er die Planung weit getrieben hatte.


    »Wie viel?«


    »Für Sie beide jeweils drei Millionen, für alle anderen Helfer je eine halbe Million.«


    »Ich brauche das Geld vorher.«


    Wodan nahm das Smartphone aus der Tasche. Er drückte eine Tastenkombination.


    »Sie haben gleich auf Ihrem Privatkonto in der Schweiz den halben Betrag für das Team. Das soll Sie nicht auf Gedanken bringen. Denken Sie an meinen Arm um Ihren Hals.«


    Unwillkürlich schluckte John J. Im nächsten Moment vibrierte das Smartphone in seiner Tasche. Er nahm es heraus und las in der Infozeile: ›HSBC Service-Info: Zahlungseingang 15 Millionen Franken.‹


    »Sie sehen, ich habe die Mittel: im Guten und im Bösen. Wenn Sie mir helfen, werden Sie reich. Vielleicht brauche ich Sie öfter. Wir werden sehen.«


    John J. gab sich Mühe, nicht beeindruckt zu wirken. Er spürte, dass Ron ihn ansah, als wisse er ganz genau, wie es war, von dem Kerl überrascht zu werden. Geschäftsmäßig fragte er:


    »Wann soll die Aktion starten?«


    »In drei Tagen, am Sonntagmorgen.«


    John J. pfiff durch die Zähne.


    »Das ist knapp.«


    »Sonntagmorgen! Keine Verzögerung. Beide Direktoren pflegen zu dem Zeitpunkt mit ihren Familien den Morgen zu verbringen. Meist sind alle drei Generationen vertreten. Großväter lieben ihre Enkel. Also seien Sie schnell, seien Sie brutal, seien Sie überzeugend. An dieser Mission hängt mehr, als Sie ahnen.«


    John J. sah zu Bronson.


    »Was denkst du?«


    Der bullige Navy-Seal wirkte unentschlossen. Er sah von John J. zu dem Einäugigen.


    »Haben wir eine Wahl, Mister?«


    Wodan schüttelte den Kopf.


    Damit war der Auftrag beschlossen.


    

  


  
    IV.


    Canon City, USA – Dezember


    


    »Ich habe das Signal wieder!«


    Winslow klang aufgeregt, wie der Regen, der von Windböen getrieben gegen die Fenster drosch. Es war Nachmittag und sie saßen seit zwei Stunden in Winslows Zimmer, auf der Suche nach dem Signal, welches Patanjali vor Tagen geortet hatte. Gestern war es plötzlich abgebrochen, gerade in dem Moment, als sie beschlossen hatten, den Mann zu finden, der den Sender aus dem ADX gebracht hatte.


    »Es ist nicht weit von uns entfernt.«


    Winslows Augen glänzten. Karl und Patanjali stellten sich hinter ihn und sahen ihm über die Schulter.


    Er wechselte von der Software, die er zum Orten verwendet hatte, zu Google Maps. Er gab die Adresse ein und vergrößerte den Ausschnitt.


    »Da! Ich glaube, das ist die Deponie.«


    »Ja, wenn wir Glück haben, wurde der Sender gestern nur umgegraben. Wir können hoffen, er liegt nicht zu tief und wir können ihn uns näher ansehen.«


    Karl schob bereits einen Arm in den Ärmel und zog die Jacke über.


    »Dann nichts wie los! Es ist unser einziger Hinweis.«


    Patanjali nickte.


    »Ja, wir sollten nicht warten.«


    »Ist okay, Leute. Macht mal langsam mit mir altem Mann.«


    Die drei verließen das Motelzimmer und bestiegen Winslows Wagen.


    Die Deponie lag nicht weit entfernt.


    Keine zehn Minuten später parkte Winslow neben einem hoch umzäunten Gelände, hinter dem große Maschinen dabei waren, Müllberge zusammenzuschieben, um sie von Planierwalzen einebnen zu lassen.


    Auf das Gelände führte ein elektrisches Tor, neben dem ein Wachhäuschen stand. Ein dicker alter Kerl saß breitbeinig auf einem Holzstuhl davor und rauchte eine Zigarette.


    »Ob der uns reinlässt?«


    Karl sah den Zaun entlang und suchte nach Alternativen.


    Winslow klopfte ihm auf die Schulter.


    »Lass mich das mal machen. Ich erzähl ihm die Geschichte vom alten Mann, der sein Handy aus Versehen wegwirft. Wir machen uns verdächtig, wenn wir über den Zaun klettern und erwischt werden.«


    Das sah Karl ein.


    Winslow stieg aus und ging zu dem Mann hinüber.


    »Sir?«


    Der Dicke sah Winslow misstrauisch an. Er zog kräftig an seiner Zigarette und blies eine dicke Wolke Nikotin seitlich von sich weg.


    »Yep!«


    »Sind Sie der Chef der Deponie?«


    Der Mann auf dem Holzstuhl richtete sich etwas auf. Die Zigarette hielt er zwischen Zeige- und Mittelfinger, den Arm lässig auf dem Oberschenkel abgelegt.


    »Nep! Chef nicht. Aber ich bin schon lange Wachmann. Was gibt es? Wer sind die Kerle in ihrem Auto?«


    Dem Dicken entging nichts.


    »Freunde aus dem Ausland. Ich habe sie gerade zu Besuch. Denken Sie sich, wegen der ganzen Urlaubsplanung für die zwei werfe ich gestern mein Handy mit einer Pizzaschachtel weg. Das Ding lässt sich zum Glück orten und vorhin – ich habe die Nacht nicht geschlafen – empfange ich ein Signal von hier, von der Deponie. Ich habe gar nicht gedacht, dass ihr heute am Samstag arbeitet.«


    »So«, sagte der Dicke und zog wieder an der Zigarette. »Wir arbeiten immer, zu viel Müll. Wir graben alles um, stundenlang. Wäre ein Glücksfall, wenn Sie es finden.«


    »In der Tat. Ich kann nur hoffen. Scheiße! Man wird mit dem Alter einfach nachlässig.«


    Der Dicke nickte.


    »Und jetzt wollen Sie da rein, um danach zu suchen?«


    Winslow lächelte breit.


    »Wenn das möglich ist. Das wäre klasse.«


    Der Dicke lächelte nicht.


    »Das ist Staatsgelände. Sie wissen, wir haben hier viele Gefängnisse. Wir müssen darauf achten, dass die Gefangenen auf keinem Weg – verstehen Sie? – auf keinem Weg etwas nach draußen bringen. Ein Weg wäre, es mit dem Müll entsorgen.«


    Er zwinkerte Winslow zu.


    »Sie verstehen mich.«


    Winslow verstand. Und er hörte heraus, dass es Wege gab, um über dieses Verbot hinwegzusehen. Das Gehalt eines Deponie-Wachmanns war gewiss nicht so groß, wie es die Mittel der Drogenbarone und Terroristen waren, die im Staatsgefängnis einsaßen. Plötzlich wurde Winslow klar, dass er nicht der Erste war, der hier nach einem verlorenen ›Fundstück‹ suchte.


    »Ganz ehrlich, mit solchen Sachen habe ich nichts zu tun. Aber das Smartphone ist mir eine Menge wert. Es sind Bilder meiner kürzlich verstorbenen Frau darauf. Alle meine Geschäftskontakte, das Gerät hat mich eine Menge Geld gekostet.«


    Der Dicke trat seine Zigarette aus.


    »Aha.«


    Aus einer Brusttasche seines Hemdes nahm er die Zigarettenpackung heraus und nahm sich eine neue Zigarette. Das Päckchen war halb voll. Er lehnte sich nach hinten, angelte mit seinen speckigen Fingern ein Benzinfeuerzeug aus der Hosentasche und steckte sich die nächste Zigarette an.


    »Das sind natürlich wichtige Erinnerungen. Viel Wert, würde ich denken. Eigentlich unbezahlbar.«


    Winslow verfluchte den Fettsack innerlich. Er hatte keine Chance.


    »Ich habe fünfhundert Dollar.«


    Der Dicke paffte an seiner Zigarette und rechnete. Wofür, war nicht zu erkennen.


    »Zweihundert reichen«, meinte er und verblüffte Winslow einen Augenblick.


    »Aber ich nehme die fünfhundert. Das ist ein gutes Angebot von Ihnen. Sehr gut.«


    Winslow verkniff sich jede Regung. Er nahm seinen Geldbeutel heraus, zählte die Scheine ab und gab sie dem Dicken, der sie in seiner Tasche verschwinden ließ.


    »Bitte Sir, der Weg ist frei. Sie können hinter die Absperrung.«


    Er sah weg, als hätten sie nichts Weiteres miteinander zu schaffen.


    Eine halbe Stunde wühlte sich Winslow durch Küchenabfälle, Gartenreste, Dosenmüll und Plastikstücke, bis er endlich fündig wurde.


    Der Gegenstand, den er fand, war glatt, länglich, er sah nicht nach einem Sender aus. Er sah nach gar nichts aus, was Winslow kannte. Brachte er ihn aber in die Nähe des Ortungsgerätes, schlug dieses sofort aus.


    Winslow war allein. Den Dicken kümmerte nicht, was Winslow suchte.


    Er nahm das Ding mit einem Plastikhandschuh vorsichtig aus dem Dreck und hoffte, es fänden sich noch Fingerabdrücke, die sie verwerten konnten. Er packte es in einen Beutel und steckte den Beutel in seine Tasche.


    Als er ging, beachtete ihn der Dicke mit keinem Blick.


    Die beiden anderen warteten gespannt im Wagen.


    »Hattest du Glück?«, erkundigte sich Karl sofort.


    »Mit dem Dicken nicht«, meinte Winslow lakonisch. »Aber damit.«


    Er zog einen durchsichtigen Plastikbeutel aus der Tasche und ließ ihn wie ein Pendel hin und her schwingen.


    Patanjali seufzte erleichtert.


    Karl klopfte Winslow auf die Schulter.


    »Gute Arbeit!«


    »Und jetzt?« Patanjali schob sich zwischen Fahrer- und Beifahrersitz.


    »Suchen wir eine ruhige Ecke.«


    Winslow verstaute den Sender und startete den Wagen.


    Sie fuhren nicht weit. Winslow wollte Abstand zur Deponie, nicht mehr. Die Sonne ging unter, als er den Wagen erneut in einem kleinen Waldstück hielt.


    »Gibst du mir meinen Rucksack?«, bat Winslow.


    Patanjali gab die Tasche nach vorne.


    Winslow nahm einen kleinen Plastikbecher heraus, eine Unterlage, seinen Laptop und eine Webcam.


    »Was hast du vor?«


    »Wartet!«


    Winslow steigerte die Spannung, wie ein Zauberer vor seinem größten Trick.


    Er nahm die Unterlage und legte den Sender darauf. Das kleine Teil stank fürchterlich. Dann schüttete er vorsichtig aus der kleinen Plastikbox ein schwarzes Pulver über das Teil und wartete, bis es gut bedeckt war. Er hob die Unterlage an und ließ sie zweimal fest auf seine Oberschenkel fallen, so dass ein Teil des Pulvers wieder vom Sender abrutschte. Dann öffnete er sein Seitenfenster und blies über den Sender hinweg. Er nahm beides wieder auf den Schoß, nahm eine Taschenlampe aus dem Seitenfach seiner Tür und leuchtete den Sender an. Ein deutlicher Fingerabdruck war darauf zu erkennen.


    »Meine Herren: Das war der erste Schritt.«


    Winslow ließ Karl den Laptop starten, verband die Webcam mit dem USB-Anschluss und machte einige Aufnahmen von dem Fingerabdruck.


    Er nutzte seinen Zugang zur Datenbank der Staatspolizei und ließ den Fingerabdruck durch die Systeme laufen. Die Suche dauerte nicht lang. Bereits nach 23 Sekunden erschienen ein Name, eine Adresse und ein Bild. Der Name lautete: Ron Miller, wohnhaft in Canon City.


    Winslow programmierte sein Navi auf die Adresse.


    »Los geht's«, sagte er lächelnd zu den beiden anderen.


    Es war kurz vor sieben, als sie bei Ron ankamen. Die Straße war verlassen. In seinem Haus brannte kein Licht.


    »Sieht leer aus,« meinte Patanjali.


    »Oder er ist ausgegangen.«


    »Oder jemand anders hat ihn vor uns entdeckt«, warf Karl ein.


    »Wir sollten uns die Wohnung ansehen.« Winslow schnallte sich ab.


    »Und wenn er doch da ist oder kommt?« Patanjali fand die Idee nicht sonderlich gut.


    »Muss er erst mal erklären, weshalb er diesen Sender hatte.«


    Das überzeugte Patanjali.


    Sie ließen den Wagen mit etwas Abstand zu Rons Haus stehen und liefen, als wären sie abendliche Passanten, auf das Haus zu.


    Nachdem sich keiner auf der Straße zeigte, verschwanden sie seitlich neben dem Haus und suchten den Hintereingang. In dem Haus war es totenstill.


    Karl knackte das Schloss ohne Probleme. Es war eine einfache Verandatür. Patanjali erschrak, als er die Tür aufschob und es in den Angeln quietschte. Aber es war niemand da.


    In der Küche, zu der die Tür führte, standen Milch und Cornflakes auf dem Tisch. Außerdem lagen auf dem Tisch Schraubenzieher unterschiedlicher Größe, Kabelreste, Isolierband, Kabelbinder, leere Gehäuse, ausgediente Akkus.


    »Sieht aus wie in einer Computerwerkstatt«, meinte Karl.


    Winslow nickte.


    Mit Blicken und Gesten verständigten sich die drei über das, was sie sahen, und durchsuchten weiter das Haus. Es bestand aus drei Zimmern, einem Bad und einer Küche.


    Im Wohnzimmer schien eine weitere Person geschlafen zu haben, denn das Bett im Schlafzimmer wirkte ebenfalls benutzt.


    Auf dem Wohnzimmertisch lagen mehrere Stapel Papier. Ausdrucke von Namen, von Orten, Landkarten und umfangreiches Bildmaterial des ADX.


    Karl sah fragend in die Runde. Die beiden anderen wirkten ebenfalls unschlüssig.


    »Draußen«, flüsterte Karl und Winslow nickte.


    Wie sie gekommen waren, verließen sie Rons Haus und gingen im wieder einsetzenden Regen zum Auto.


    »Nicht gut«, meinte Karl, ohne erklären zu können, was ihm nicht behagte. »Ich habe das Gefühl, da passiert etwas und wir sind genau einen Schritt zu spät.«


    Winslow nickte.


    »Heute Abend kommen wir nicht mehr weiter. Aber wir sollten morgen noch mal herkommen und mit dem Typ reden.«


    »Wenn er dann wieder da ist.«


    


    


    San Diego, USA / Berlin, Deutschland / Canon City, USA


    


    Es war ein Durchschnittshotel. In besseren Zeiten hätte er es komplett gemietet, wenn er es hätte betreten müssen. Momentan konnte er von dieser Zeit nur träumen. Es genügte ein einfaches, ruhiges Zimmer mit Zimmerbar und Zimmerservice, wenn er dadurch in der Stadt bleiben konnte. Wenn es Neuigkeiten gab, konnte er problemlos Dawkins treffen. Der legte offensichtlich keinen Wert darauf, ihn bei sich aufzunehmen. Das Hotel hatte er ihm besorgt.


    Riens musste lächeln, wenn er an das Gesicht dachte, das Dawkins gemacht hatte, als die Dateien aus der Cloud gelöscht worden waren. Nicht, dass er glücklich war, aber Dawkins, der Rationalist und Wissenschaftler – in der gleichen Stunde von der Existenz Außerirdischer überzeugt –, war Zeuge, wie ihre Spuren beseitigt wurden. Das war sehr amüsant gewesen.


    Riens schmunzelte, während er den Laptop vor sich mit Befehlen fütterte, die helfen sollten, den Urheber des Löschvorgangs zu ermitteln.


    Als die Eingabe vollständig war, nahm er die Dose, die auf dem Schreibtisch stand, und führte sie zum Mund. Er trank einen großen Schluck Root Beer und lehnte sich in dem Lehnstuhl zurück.


    Der Lehnstuhl stand vor einem einfachen Schreibtisch, welcher sich direkt neben einem kleinen Fenster befand, das auf eine Seitenstraße blickte. Es war eine gewöhnliche Gegend mit, wie Riens vermutete, einer gewöhnlichen Verbrechensstatistik. Es war okay, wenn die Nachbarn wussten, dass ein Laptop auf dem Schreibtisch stand. Er musste nicht fürchten, dass ein unbemerkter Zeuge das Gerät in Crystal Meth umrechnete.


    Riens trank noch einen Schluck. Er wartete geduldig auf das Ergebnis.


    Zeit spielte im Leben von Erfolglosen keine Rolle, hatte er bemerkt. Wenn man keinen Erfolg hatte, benötigte man keine Zeit. Es war gleich, ob es Morgen oder Abend war, ob man schnell pinkelte oder sich Zeit ließ, gedankenlos neben dem Topf stand, in dem ein Ei kochte, oder nebenher schon die Schuhe anzog. Wenn ein Leben egal war, war auch die Zeit egal. Egal wie Fürze im Weltall.


    Am Ende seines Niedergangs, auf dem schmierigen Grund der Gosse angelangt, begriff Riens, dass er genug Intelligenz besaß, das Netz, welches er mit aufgebaut hatte, zu seinen Zwecken zu durchleuchten. Er mochte das Werkzeug außerirdischer Kreaturen gewesen sein – aber kein Idiot. Riens hoffte, bei seiner Suche zu entdecken, wer die Daten der Aurumer aus dem Netz löschte. Irgendwie musste sich der Urheber ermitteln lassen.


    Er war immer einer der ›good guys‹ gewesen. Scheißreich, klar: aber das FBI, die CIA, die NSA, die hatten sich auf ihn verlassen können. Er machte keine Dummheiten, er missbrauchte sein Hintergrundwissen nicht, um die digitale Welt zu seinem persönlichen Zweck zu unterwandern. Das mochten Hacker tun, die standen auf der Gegenseite, aber er, er – hatte bis gestern auf der guten Seite gestanden. Das war vorbei! Jemand löschte die Dateien der Aurumer! Wenn es Aurumer waren: Hey! Ich suche euren Kontakt. Wenn es keine Aurumer waren: Hey! Was zur Hölle macht ihr da? Er war ein gescheitertes Genie, ein gestürzter Börsenaristokrat, aber am Anfang seines Weges war er ein begnadeter IT-Spezialist gewesen. Ein Visionär, der wusste, welche Technologie den Zwecken seiner Auftraggeber den meisten Ertrag einbringen würde. Darin hatte Dawkins Recht gehabt: Er musste sich auf seine Fähigkeiten besinnen.


    ›Match found‹, blinkte plötzlich auf dem Bildschirm.


    Riens lehnte sich nach vorne, stellte die Dose mit dem Root Beer ab und schob die Tüte Leys beiseite. Er war gespannt. Er war wirklich gespannt, wer sich hinter der IP-Adresse befand, die dafür verantwortlich war, dass unzählige Dateien der Aurumer aus dem Netz verschwanden.


    Er wartete. Für Erfolglose spielte Zeit keine Rolle – wenn er mit dem Knopfdruck zurück zum Erfolg kam, geriet er unwiderruflich in den Strom der Zeit. Wollte er das?


    Er wartete und trank noch einen Schluck Root Beer.


    Dann drückte er Return.


    Er ließ das Ergebnis listen.


    Dort stand: ›anonymous – berlin – please contact your administrator‹.


    Riens runzelte die Stirn und schob sich die Brille zurück auf die Nase.


    Okay, wer immer in Berlin dahintersteckte, wollte sich nicht in die Karten sehen lassen.


    Kein Problem, dachte Riens und gab einen Root Code ein.


    Nicht jenes objektbezogene Programm, welches in CERN verwendet wurde. Ein weitaus mächtigeres Tool, an dessen Entwicklung er persönlich mitgearbeitet hatte. Es ließ sich bei jedem Betriebssystem nutzen, welches auf irgendeinem Rechner lief: Der Root Code öffnete dem, der ihn kannte, jeden Rechner, als sei er sein Administrator. Voraussetzung: der Rechner war am Netz: online oder offline. Per Remote war auch das zu steuern.


    Riens gab ein: ›show:anonymous/berlin/IPX/go‹


    Ungeduldig trommelte er mit den Fingern der rechten Hand auf den Schreibtisch, während er mit dem Finger der linken bestätigte.


    Als Antwort erschien: ›name:none/berlin:pacelliallee/enter:passwort‹.


    Riens schüttelt den Kopf. Okay, da war nicht mehr herauszufinden. Wer immer das war, die kannten die Sache mit dem Root Code. Die waren in der Lage, den Zugriff auf den Benutzer und auf das System zu verhindern. Nur der Standort des Servers, den konnten sie nicht verschleiern. Der das übersehen hatte, würde Ärger bekommen. Oder hatte es jemand mit Absicht übersehen, weil er wollte, dass jemand hinsah?


    Im Moment nicht sein Problem.


    Riens startete Google Earth. Er war gespannt, was in der Straße zu finden war.


    


    Es war kein angenehmes Gefühl, von hundert anderen beobachtet zu werden, während ihm nur eine anonymisierte schwarze Silhouette auf dem Bildschirm gezeigt wurde, über deren Kopf die Zahl des jeweiligen Fragestellers erschien. Von hundert mächtigen Menschen gleichzeitig verhört zu werden war eine Nervenprobe besonderer Art. Hausmann war gewohnt, sie zu bestehen.


    Er sah unerschrocken in die Webcam, die ihn erfasste, vom Scheitel bis zu den Füßen, und, soweit möglich, den ganzen Raum. Nur für den Fall, dass er einmal in die falschen Hände geriet.


    »Sie sind allein?«, lautete standardmäßig die erste Frage. Sie wurde immer von Nummer 1 gestellt. Nummer 1 sprach englisch. Die Netzkonferenz bot jedem die Freiheit, sich in seiner Sprache zu äußern – jeder der anderen 99 Teilnehmer in seiner Muttersprache.


    Hausmann war sprachbewandert – wenn er eine Sprache nicht kannte, gab es eine Übersetzung am unteren Bildschirmrand, die er mitlesen konnte. Hausmann beherrschte neben Deutsch, Englisch, Spanisch und Mandarin auch Hindi, Russisch und Persisch. Verhandlungssicher war er nicht in allen. Deshalb war er froh über die Übersetzung. Missverständnisse in diesem Kreis konnten tödlich sein.


    Nummer 1 war der aktuell Einflussreichste des CoB. Die Hierarchie orientierte sich an Besitz, politischem Einfluss, Zugriff auf ausgebildetes Militär, Lebensalter und familiärer Stabilität. Nummer 1 war der, der in allen Bereich die stärkste Position hatte.


    »Ja. Ich bin allein«, antwortete Hausmann. Er vermied eine Anrede, die sich auf ein Geschlecht bezog. Die Männer waren im Gremium in der Überzahl, aber mächtige Frauen sollte man nicht verprellen.


    »Was haben Sie uns zu berichten?«


    »Unser Mann im Vatikan war gestern hier. Ich bin sicher, dass er loyal ist. Er hat keine Informationen über die Vorfälle in China. Bemüht sich aber, in Erfahrung zu bringen, was möglich ist.«


    Nummer 7 schaltete sich zu.


    »Gibt es sonst eine Quelle, auf die wir zugreifen können?«


    »Nein, leider nicht. Es gibt Verdachtsmomente. Aber aktuell sieht es nach einem Sicherheitsproblem bei den Chinesen aus. Die Frau wurde von Aufsehern befreit. Man vermutet, dass sie sie manipuliert und getötet hat.«


    22 leuchtete auf.


    »Besteht die Chance sie einzufangen?«


    »Zurzeit habe ich keine Information.«


    Wieder 7.


    »Wie sieht es mit dem Löschvorgang aus?«


    Hausmann nickte selbstbewusst.


    »Wir machen gute Fortschritte. Wir haben das gesamte Netzwerk aufgedeckt und die Dateien entschlüsselt. Aktuell übertragen wir alles in unsere Datenbank und löschen den Server, auf dem sie gespeichert waren.«


    Nummer 1:


    »Gibt es Probleme?«


    »Nein, die Aktion verläuft problemlos.«


    Nummer 2 blinkte auf:


    »Ganz sicher?«


    Nummer 2 war Hausmann unangenehm. Die Nummer 2, egal wer sich dahinter verbarg, war immer unangenehm. Es war das natürliche Ziel jeder Nummer 2, Nummer 1 zu werden. Also versuchte sie ein Stück besser informiert zu sein als Nummer 1.


    »Ich wüsste nichts anderes«, gab sich Hausmann zuversichtlich.


    Wieder Nummer 2:


    »Ich höre anderes. Man sagt, Riens sei wieder aktiv. Er hätte einen Helfer gefunden. Riens stand, alle wissen das, schon einmal davor, unseren Interessen gefährlich zu werden. Als er beinah eine eigene Elite organisiert und die Politik abgelöst hätte. Er war dicht dran an den Aurumern.«


    Nummer 1 schritt ein.


    »Und wer soll der Helfer sein?«


    »Ein ehemaliger Mitarbeiter von Riens. Ein begnadeter Kopf. Er heißt Dawkins.«


    Nummer 1 schien nicht überzeugt.


    »Ich sehe kein Problem. Riens ist ›verbrannt‹. Er gilt als Spinner.«


    Nummer 2 schien auf diesen Satz gewartet zu haben.


    »Dann frage ich mich, weshalb ich die Meldung erhalten habe, dass Riens auf unsere Server in Berlin zuzugreifen versucht. Er sitzt in einem billigen Hotel in San Diego und versucht uns auszuspionieren. Das Knowhow hat er. Sollen wir ihn gewähren lassen?«


    Hausmann geriet ins Schwitzen.


    Einen Augenblick erschien keine Zahl über der Silhouette auf dem Bildschirm. Hier kam es nie zu Diskussionen in Echtzeit. Alle Aussagen, alle Fragen wurden nach und nach abgearbeitet.


    Dann gab Nummer 1 eine Nachricht an alle ein.


    »Bitte beantworten Sie die Frage: Müssen wir Riens aus dem Spiel nehmen?«


    Etwa 60 Sekunden vergingen. Ehe eine Grafik 84 Jastimmen und 12 Neinstimmen angab. Der Rest enthielt sich.


    »Hausmann!«


    »Entschuldigen Sie! Aber zuerst muss ich Sie um Vergebung bitten, dass ich nichts von diesem Zwischenfall wusste. Es gehört selbstverständlich zu meinen Aufgaben, alles zu wissen, was in unserem Umfeld geschieht.«


    Eine neue Nachricht an alle. Wieder von Nummer 1.


    »Müssen wir Hausmann ersetzen?«


    Keine dreißig Sekunden.


    99 Neinstimmen und 1 Enthaltung.


    »Ich danke Ihnen«, erklärte Hausmann. »Was soll ich tun?«


    »Konzentrieren Sie sich auf Riens. Ich denke, wir sollten ihm Dawkins nehmen. Wenn er dann nicht aufgibt, müssen wir ihn beseitigen.


    Versuchen Sie mehr aus China zu erfahren. Sie erhalten dafür alle notwendige Unterstützung.


    Und: Diese Nachricht ist keine drei Minuten alt – es trifft sie keine Schuld – es gibt Informationen über Unregelmäßigkeiten in den USA. Sehen Sie nach, ob Riens damit zu tun hat. Ich glaube, damit sind Sie beschäftigt.«


    »Kein Problem«, gab Hausmann sich verlässlich.


    Der Bildschirm vor ihm ging aus.


    Hausmann war allein. Als der Druck nachließ, hätte er am liebsten weinen mögen.


    


    Der Fahrer sah auf das Taxameter und verlangte 212 Dollar. Baldur zählte die Scheine aus seinem Geldbeutel ab, gab sie dem Fahrer neben sich und öffnete die Wagentür der Beifahrerseite.


    Der Taxifahrer sah ihm nach und sah nach hinten, während Höd und Arun ausstiegen, fand aber an den dreien nichts Auffälliges, außer dass sie extrem wortkarg waren. Der eine sah nach einem Araber aus, das war so ein Typ wie beim 9/11. Aber die beiden anderen – sollte es auch blonde Terroristen geben?


    Mit ihren Taschen liefen die drei Aurumer zum Eingang des Hotels, in das sie sich eingemietet hatten. Die ›Econo Logde‹ war die letzte Adresse, die zu dieser Zeit Zimmer anbieten konnte.


    Um 6 Uhr in der Früh waren sie mit dem Taxi aus Colorado Springs losgefahren, wo sie den gestrigen Tag und die Nacht in der Wohnung von Thomas Linne, Baldurs menschlicher Identität, verbracht hatten. Sie nahmen von Linnes Unterkunft wenig Notiz und kümmerten sich hauptsächlich darum, über Linnes Laptop Zugriff auf das Netz und die großen Geheimdienstnetzwerke zu bekommen.


    Es war leicht die Systeme zu hacken. Adam hatte sie gut unterwiesen. Aber die Ergebnisse, die sie fanden, ergaben nur mühsam ein Bild. Zu viel auf der Erde war ihnen fremd. Jede Information, die sie fanden, mussten sie erst mühsam interpretieren. Ihnen fehlten 10000 Jahre Entwicklung, 10000 Jahre Verständnis der Zusammenhänge, welche die anderen Aurumer besessen hatten.


    Es war nach Mitternacht, als ihnen klarwurde, dass Chronos in einem Gefängnis untergebracht war, welches in der Nähe von Canon City lag. Es gab zwei Auffälligkeiten: ein Signal auf aurumischer Frequenz aus dieser Region und rege Diskussionen über diesen Ort zwischen den Geheimdiensten.


    Sie schliefen einige Stunden, dann riefen sie mit dem Sonnenaufgang ein Taxi und fuhren die knapp 50 Kilometer nach Süden.


    Baldur sah sich um. Kaum jemand war auf der Straße, ein Streuner trottete den Fahrstreifen entlang.


    »Lasst uns reingehen.«


    Die drei betraten das Foyer zur Lodge.


    Es war eine unausgesprochene Vereinbarung, dass Baldur das Reden übernahm. Er schien am besten dazu begabt. Es machte den Eindruck, als würden die Menschen auf sein Äußeres positiver reagieren als auf das der beiden anderen. Wenn Höd oder Arun sprachen, stießen sie auf Probleme, durch die Art, wie sie redeten, oder die Art, wie sie sich verhielten. Baldur gewann Sympathie, ohne etwas dafür zu tun.


    Die junge Frau am Empfang lächelte.


    »Meine Herren, womit kann ich dienen?«


    Baldur stellte seine Tasche ab, lehnte sich auf die Theke der Rezeption und nahm eine Buchungsbestätigung heraus.


    Er lächelte freundlich.


    »Wir haben vorhin ein Zimmer hier gebucht. Ich weiß, wir sind vor der regulären Check-in-Zeit, aber die Frau am Telefon meinte, es wäre okay.«


    Die junge Frau, Cassie, blond, 25 Jahre, frisch ausgebildete Hotelfachfrau, sah von ihrem Schreibtischstuhl aus in Baldurs blaue Augen.


    »Das war ich vorhin.«


    »Ach, ich hätte Sie an der schönen Stimme wiedererkennen müssen.«


    Cassie wurde rot, ihre Wangen konkurrierten mit ihrem Lippenstift. Sie sah schnell vor sich auf den Schreibtisch, um in ihren Unterlagen zu blättern.


    Als sie wieder aufsah, war die Röte etwas verblasst. Aber sie sah noch immer aufgeregt aus.


    »Sie sind Mister Linne, Thomas, und Michael? Und Mister Sonakia?«


    »Exakt. Ein Doppelzimmer und ein Einzelzimmer.«


    Baldur lächelte sie zufrieden an.


    »Ja, so habe ich es hier stehen. Moment, ich gebe Ihnen die Schlüssel.«


    Die junge Frau stand auf, ging zum Schüsselbrett, nahm zwei Schlüssel weg und brachte sie zur Theke.


    »Das sind Ihre Schlüssel. Sie müssen mir diese Gästeunterlagen noch ausfüllen. Bitte jeder seine eigenen. Ich brauche drei Unterschriften.«


    Sie strahlte, während sie Baldur die Unterlagen hinhielt.


    Die drei Aurumer füllten sie rasch aus und gaben sie Cassie zurück.


    Die prüfte kurz alles auf seine Richtigkeit und sah dann wieder nach Baldur.


    »Sie müssen die Treppen da vorne hoch. Ihre Zimmer sind im ersten Stock, direkt nach der Tür, das erste und das zweite rechts. Ich wünsche Ihnen einen schönen Sonntag in Canon City. Wenn Sie Unterlagen für Ausflüge brauchen –.«


    Baldur lächelte.


    »Ich denke nicht.«


    Die drei nahmen die Schlüssel und ihr Gepäck und verließen die Rezeption.


    Sie nahmen die Treppe. Oben angekommen, verglichen sie die Nummern auf den Schlüsseln mit den Nummern an der Tür.


    Baldur und Höd gingen in ihr Zimmer, Arun in seines.


    Während sie ihre Sachen auspackten, meinte Höd: »Wir sind zu spät. Ich sage es dir. Wir sind viel zu spät. Die Nachrichten aus China deuten darauf hin, dass Apate einen Weg gefunden hat zu fliehen. Es wäre besser, wenn wir uns teilen würden. Wer weiß, was sie anstellt.«


    Baldur nahm die Kleider aus seiner Tasche und stopfte sie in den Schrank. Der Vorgang hatte für ihn keinen Sinn, aber sie hatten sich geeinigt, dass sie so viel, wie sie konnten, so machten, wie es für Menschen üblich war. Und Menschen benutzten Schränke, in Räumen, die sie nach kurzer Zeit wieder verließen, um ihr Hab und Gut darin zu verwahren.


    »Es ist ausgeschlossen, dass wir uns aufteilen. Der Rat hat darauf bestanden, dass wir zusammenbleiben.«


    »Der Rat ist weit weg. Uns fehlt der Austausch mit Aurum. Wir haben viel zu wenig Knowhow und zu wenig Hintergrundinformation, um diese Mission zu bestehen. Wir sollten abbrechen oder uns aufteilen oder nach Aurum zurückkehren.«


    Baldur hörte auf auszupacken.


    »Was sagst du da? Wir sind erst wenige Tage hier. Wir haben einen Bruchteil unserer Möglichkeiten genutzt.«


    Höd zuckte mit den Achseln.


    »Und einen Bruchteil an Ergebnissen.«


    An der Tür klopfte es.


    »Herein!«


    Es war Arun.


    Er kam herein und schloss die Tür.


    »Wie weit seid ihr?«


    »So weit, dass Höd zurück nach Aurum will.«


    Arun runzelte die Stirn und wunderte sich über das seltsame Gefühl, das dies an seinem Kopf erzeugte.


    »Im Ernst?«


    »Wir haben nicht den geringsten Plan! Wir können die nächsten hundert Tage hier herumirren. Ich sehe keinen Sinn darin. Ich glaube, es wäre besser, wir kämen in größerer Zahl, würden diesen Planeten einige Zeit übernehmen, alle einsammeln, die zu uns gehören, und damit abschließen. Ich glaube, wir bringen uns in Gefahr und retten keinen: weder Apate noch Chronos noch Wodan.«


    Arun setzte sich aufs Bett.


    »Vielleicht hätte ich eine Idee. Ich habe, nach den Plänen von Adam, letzte Nacht ein GAIAPhone nachgebaut. Ich habe es ausprobiert und über die Signalsoftware sowohl von dem Sender als auch von einem GAIAPhone aktive Impulse empfangen. Ein zweites GAIAPhone in der Region scheint unbenutzt und sendet passive Impulse aus. Wir können ausprobieren, was geschieht, wenn wir jemand anwählen.«


    Baldur sah nach Höd. Dem schien das vollkommen gleich.


    »Wenn ihr meint.«


    Arun nahm das Gerät aus der Tasche und schaltete es ein. Als Befehl gab er ein, das aktive GAIAPhones anzuwählen und das ruhende aus dem Standby zu holen.


    Eine Weile geschah nichts.


    Höd winkte ab und fuhr fort seinen Schrank einzuräumen.


    Arun nahm das Gerät vor sich und sah auf das Display. Nichts geschah. Er wollte es gerade weglegen, als eine freundliche menschliche Stimme vorsichtig »Ja?« sagte.


    Die drei Aurumer sahen sich an.


    Baldur nahm schnell das Gerät.


    »Hallo. Wer immer Sie sind – legen sie bitte nicht auf! Wenn Sie dieses Gerät haben, könnten Sie uns eine Hilfe sein und wir Ihnen.«


    Ein Knacken in der Leitung.


    »Hallo, sind Sie noch da?«, fragte die andere Stimme.


    »Ja, sind wir noch. Wer sind Sie? Können Sie mir Ihren Namen sagen?«


    Baldur hörte, dass der fremde Mensch nicht allein war. Er schien sich zu beraten.


    Wieder ein Knacken in der Leitung.


    »Ich heiße Patanjali. Ich bin ein Freund des Mannes, dem dieses Gerät gehört.«


    »Chronos«, sagte Baldur sofort. Er musste das Vertrauen des Mannes gewinnen. Vielleicht gelang es, wenn er ihm unmittelbar den Namen sagen konnte.


    »Ja, so heißt er. Sie kennen ihn?«


    Wieder ein Knacken in der Leitung.


    »Ja, wir sind hier, ihn zu befreien.«


    Wieder knackte es und eine weitere Stimme war in der Leitung.


    »Baldur? Und ich vermute Höd und Arun … Da kommt ihr etwas spät, vermute ich.«


    »Wodan?« Baldur erkannte den Aurumer durch seine menschliche Stimme hindurch.


    Wodan lachte laut und genüsslich.


    »Das ist mal eine Überraschung, mein Freund. Ich fände es besser, wenn ihr mich die Sache machen lasst. Ich habe alles im Griff. In Kürze wird Chronos befreit sein und meine Schwester hole ich auch. Ich komme mit ihnen nach Aurum. Habt keine Sorge.«


    »Sie befreien Chronos?«, fragte Patanjali entgeistert.


    »Ach, dich habe ich vergessen. Du bist auch in der Leitung. Ich rate dir: Halte dich fern von mir. Auch wenn ihr Freunde gewesen seid. Jetzt ist er in meinen Händen. Störe meine Pläne nicht!«


    »Hören Sie«, versuchte Patanjali eine Erklärung abzugeben. Aber Wodan drückte ihn weg.


    »Patanjali.« Baldur hoffte, das Gespräch fortsetzen zu können.


    Aber der Mensch meldete sich nicht. Baldur konnte nur hören, wie am anderen Ende der Leitung jemand sagte: »Leg auf, ich habe die Signale der beiden Geräte geortet. Eines ist an einem festen Platz hier in Canon City, das andere ist in Bewegung, außerhalb der Stadt, wir müssen schnell sein, wenn wir seine Spur –«


    Dann brach die Verbindung ab.


    Baldur sah seine Gefährten an.


    »Okay. Wir müssen schnell Wodans GAIAPhone orten und das des Menschen. Wir müssen sie finden und die nicht uns!«


    Baldur sah Höd an.


    »Du hast Recht. Wir könnten zu spät sein.«


    


    


    Swjosdny Gorodok, Russland


    


    Auch wenn sich ihre Unterkunft in einer Militäranlage befand, glichen die Zimmer eher einem Nobelhotel als einer Gefängniszelle. Zwei Zimmer, ein geräumiges Bad, ein Schlafzimmer mit einem begehbaren Schrank. In dem Kleiderschrank fand Apate Verschiedenes zum Anziehen: Sportkleidung ebenso wie Abendgarderobe, einen gemütlichen Pyjama, ein verführerisches Negligee, Schuhe unterschiedlicher Ausführung, Westen, elegante Mäntel.


    Heute Morgen, nach der Landung der Maschine auf einem nahe gelegenen Militärflughafen und nach der Fahrt mit der abgedunkelten Limousine, war es ihr wie ein Wunder erschienen, als sie ihre Unterkunft zum ersten Mal sah.


    Juri merkte es ihr an.


    »Hochrangige Agenten, Diplomaten, die sich auf zwielichtige Geschäfte eingelassen haben, werden hier manchmal festgehalten. In Krimis töten Geheimdienste feindliche Agenten. Aber das ist teures, gut ausgebildetes Personal, welches man besser tauscht, als es hinzurichten. Um unschöne diplomatische Verwicklungen zu vermeiden, sieht die Haft nicht unbedingt nach Haft aus. Das Einzige, was hier hin und wieder getauscht wird, ist die Kleidung: von männlich zu weiblich und umgekehrt.


    Was dich vielleicht interessiert: Hier befindet sich das Juri-Gagarin-Kosmonautentrainingszentrum. Und hier leben beinah alle russischen Kosmonauten ihr Leben lang.«


    Apate erinnerte sich an Planungen in GAIA für solche Städte.


    Juri hatte ihr alle Räume und die Einrichtung gezeigt und sich verabschiedet.


    »Ich muss einiges erledigen und melden. Ich komme später wieder.«


    Apate war duschen gegangen.


    Sie ließ mehr als zwanzig Minuten das Wasser laufen. Sie fühlte die Zeit nicht, nur das wohltemperierte Wasser, welches von ihrer Haut perlte, den Schaum des Duschgels, den sie mehrfach auftrug. Sie hatte die Achseln, ihren Intimbereich, die Haare, alles innig und mehrfach gewaschen und gereinigt, von aller Erniedrigung und allem Schmutz, in den man sie gestoßen hatte. Mochten sie Verhöre und Demütigung auch hier noch erwarten, erst mal konnte sie sich erholen. Als man sie aus CERN weggebracht hatte, hatte es kein Durchschnaufen gegeben, keinen Moment, sich zu besinnen. Sie war gefangen, verhört, betäubt, erniedrigt, gefoltert worden. Was immer später geschah, sie konnte sich einige Tage stärken.


    Apate drehte das Wasser ab und drückte ihre Haare mit einer Hand aus. Sie ließ dazu die Haare seitlich herabhängen und drückte fest mit den Fingern. Sie nahm eines der weißen Frotteehandtücher, trocknete sich das Haar und nahm ein zweites für den Körper. Sie hatte das Bedürfnis, jeden Spalt, jede Ritze ihres Körpers besonders zu reinigen. Sie hob ihre Brust und trocknete die Haut darunter, sie spreizte Beine und Gesäß. Sie widmete sich minutenlang dem Raum zwischen ihren Zehen. Als sie sich völlig trocken und sauber fühlte, zog sie den leichten Morgenmantel an und wechselte vom Bad ins Schlafzimmer. Sie öffnete den großen Schrank, nahm sich einen schwarzen Slip, einen schwarzen BH mit leichten Spitzen und ein kurzes schwarzes Kleid. Mit den Sachen über dem Arm ging sie zurück ins Bad.


    Im großen Spiegel betrachtete sie sich, während sie sich anzog. Sie war beruhigt, dass sich die gröbsten Schäden der Haft schnell beseitigen ließen. Der Slip saß perfekt an ihrem Po. Ihr Busen war kleiner geworden, aber der schwarze Push-up kaschierte es ordentlich. Sie zog das Kleid über und fand, auf etwas Distanz wirkte sie schon wieder anziehend. Jetzt kam der schwerste Schritt. Sie ging näher an den Spiegel heran und sah sich ihr Gesicht an. Es war etwas in diesen Zügen, etwas von Alter und Verlust, wie sie es bei Menschen gesehen hatte, die aus dem Krieg kamen, um eine schwere Krankheit wussten oder etwas Geliebtes verloren hatten. So ähnlich sah sie aus. Das faszinierte sie.


    Werde ich am Ende ganz ein Mensch?


    Ihre Haare hielt sie für unrettbar. Die Spitzen waren gespalten und gebrochen, es fehlte der Glanz. Sie wusste, was zu tun war. Sie suchte eine Schere, und als sie die fand – sie war nicht sehr geeignet, eine abgerundete Bastelschere –, zog sie das Kleid noch einmal aus, beugte sich über das Waschbecken und begann willkürlich und kreisrund die Haare von ihrem vornübergebeugten Kopf zu schneiden. Nachdem sie sie ausgeschüttelt und sich wiederaufgerichtet hatte, sah sie eine neue Frau vor sich: die schwarzen Haare zu einem frischen Knabenschnitt verschönt, die Wangen leicht gerötet und in den Augen wieder Glanz. Sie lächelte und das Lächeln ließ sie umwerfend aussehen.


    Sie entsorgte die Haare aus dem Waschbecken und warf sie in den Mülleimer, dann zog sie ihr Kleid wieder an.


    Barfuß ging sie ins Wohnzimmer. Dort stand ein Ledersofa. Sie setzte sich hin und wartete, bis Juri kam. Es war angenehm, die Beine hochzulegen und die Ruhe zu genießen. Fenster besaß das Apartment nicht. An je einer Wand besaß jedes Zimmers eine Fototapete und in der Decke einen Lichthof, aber richtige Fenster gab es nicht.


    Juri ließ nicht lange auf sich warten. Er hatte angekündigt, nach einigen Erledigungen wieder zu ihr zu kommen. Klingeln oder Klopfen fielen aus. Sie hörte, dass die Tür mit einem Schlüssel geöffnete wurde, wie eine Zelle. Darin blieb sie seine Gefangene.


    Der Russe stand unmittelbar in dem Raum, in dem sie saß. Sie sah, dass sie ihm gefiel. ›Kann meine Augen nicht von dir nehmen‹, hieß es in einer Liebesschnulze – genau so sah er sie an.


    »Sie sehen erfrischt aus«, sagte er lächelnd und blieb in einigem Abstand stehen. Sie war nicht sicher, ob man sie hier mit Kameras überwachte, ob man gesehen hatte, dass die Schere in ihrer Tasche verschwunden war, und ob Juri deshalb vorsichtig war oder seiner Art entsprechend Abstand hielt.


    »Wollen Sie sich nicht setzen?«


    »Danke, für den Moment stehe ich gut. Ich habe viel gesessen, ich musste viel telefonieren. Haben Sie sich eingelebt?«


    Apate strahlte.


    »Allein für die Dusche würde ich Sie küssen.«


    Juri nahm keine Notiz von der Bemerkung.


    »Können Sie mir sagen, wo ich bin?«


    Der Russe änderte seine Meinung und setzte sich in einen Sessel, Apate gegenüber.


    »Sie sind in Russland, in der Nähe von Moskau, etwa 35 Kilometer nordöstlich. Der Ort heißt Swjosdny Gorodok und gehört zur Oblast Moskau. Gorodok ist eine geschlossene Stadt. Wissen Sie, was das ist?«


    Apate versuchte sich zu erinnern, ob die Aurumer menschliche Städte zu geschlossenen Städten gemacht hatten.


    »Nein, ich wüsste nicht, was das ist.«


    »Diese Städte entstanden in der Zeit der Sowjetunion. Es waren Städte mit besonderer militärischer und strategischer Bedeutung auf dem Gebiet der damaligen UdSSR. Für diese Gebiete und Städte bestanden besondere Reise- und Aufenthaltsrichtlinien. Für Ausländer herrschte Zutrittsverbot oder zumindest -beschränkung. Orte wie Swjosdny sind nicht auf frei erhältlichen Landkarten verzeichnet. Sie werden von Sicherheitszäunen und speziell geschulten Sicherheitskräften geschützt. Sie würden – was Sie nicht tun werden – bei einem Fluchtversuch nicht weit kommen. Bis Moskau sind es nicht mehr als 45 Kilometer Luftlinie. Wir befinden uns auf einer Insel, also kommt hier niemand raus und niemand rein. Ich will es positiv sagen: Fühlen Sie sich gut beschützt.«


    Das fiel Apate nicht schwer.


    »Und wie soll es hier mit mir weitergehen?«


    Apate legte die Beine auf dem Sofa übereinander.


    »Zuallererst ist mein Präsident zufrieden, dass Sie hier sind. Mehr will er nicht. Viel lieber wäre ihm, zu erfahren, was wir für Sie tun können.«


    »Darüber muss ich nicht nachdenken. Ich möchte einen alten Gefährten treffen. Wir haben schon darüber gesprochen. Ist es möglich, dass ich Isaac Ginter treffe. Das wäre mein größter Wunsch und ich glaube, damit wären auch Ihre Interessen auf einem guten Weg.«


    Juris Mimik verändert sich nicht. Nur seine Augen verrieten einen Moment der Unruhe.


    »Das tut mir sehr leid, Miss Hilton. Aber einen Kontakt zu Mister Ginter herzustellen ist unmöglich. Aktuell sind Sie unser geheimster Schatz. Wir müssen alles verhindern, was dazu führt, dass jemand weiß, wo Sie sind. Gäbe es niemand anders?«


    Apate dachte nach. Sie schloss die Augen, fuhr sich durch die kurzen Haare. Sie spürte, wie Juri ihr, als sie den Arm hob, unter der Achsel auf die Brust sah. Er sah nur etwas schwarze Spitze; um mehr zu sehen, musste er mehr bieten.


    Sie öffnete die Augen und nahm den Arm herunter.


    »Es gibt einen Amerikaner. Sein Name ist Riens. Ich glaube, Curt Riens – ihn zu treffen würde mir auch helfen.«


    »Der Name sagt mir nichts. Moment.«


    Er nahm ein Smartphone hervor und startete eine App, die ihm als digitaler Notizblock diente.


    »Sagen Sie den Namen nochmal.«


    »Riens, Curt. Ein bedeutender IT-Geschäftsführer. Er hat mit einem Freund von mir zusammengearbeitet. Sie entwickelten Technik für die Menschen der Ersten Welt, eigentlich um sie besser zu überwachen. So, wie man Hightech-Ställe nicht für alte, dürre Kühe baut, sondern für solche, die man industrialisiert.«


    Juri legte sein Smartphone weg.


    »Ich kümmere mich darum zu erfahren, wer er ist und was wir für Sie tun können. Ich verspreche nichts.


    Haben Sie Hunger?«


    Apate musste nicht antworten, ihr Magen knurrte leise.


    »Ich hatte es nicht gemerkt, aber ja.«


    Juri war so höflich, wegen ihres knurrenden Magens nicht zu lachen.


    »Ich kann Sie natürlich nicht ausführen. Aber wenn Sie wollen, können wir hier zusammen essen. Die Küche ist gut. Sie bekommen alles, was Sie bestellen.«


    »Und wie bestelle ich?«


    Juri sah sich um.


    »Habe ich Ihnen das nicht gezeigt? Entschuldigen Sie.«


    Er stand auf und ging zu einem Schrank. Er öffnete ihn, darin befand sich ein Telefon.


    »Das hier ist für den Zimmerservice. Sagen Sie mir, was Sie möchten. Ich rufe an.«


    Apate gönnte sich ein langes Menü aus Vorspeise, Hauptspeise, Nachtisch und zwei kleinen Zwischengängen.


    Juri bestellte, wie sie es ihm diktierte, und sagte am Ende: »Für mich einfach das Gleiche.«


    »Wein!«, sagte Apate schnell. »Sie dürfen den Wein nicht vergessen.«


    Juri bestellte eine Flasche Rotwein und einen Weißwein.


    »Und liefern Sie noch eine Flasche Wodka mit«, sagte er am Ende.


    Und wie Apate es ahnte, wurde es eine lange, aufregende Nacht.


    


    


    ADX Florence, USA / Canon City, USA


    


    Chronos lag auf seiner Matratze und starrte an die Decke. Es war, als läge er in einem Sarg. Seit Tagen hatte er keinen Besuch gehabt. Loosvelt blieb aus. Ben erschien nicht zum Dienst oder wurde nicht bei ihm eingesetzt. Ron kam nicht mehr …


    Bei ihm machte er sich die meisten Sorgen. Was, wenn Wodan ihn getötet hatte? Was, wenn Wodan dabei war, die Oberfläche, unter der er gefangen war, in ein apokalyptisches Schlachtfeld zu verwandeln? Was, wenn er Apate befreit hatte und sie zusammen wüteten?


    Chronos schloss die Augen und fühlte die immer nagende Schuld. Wären sie nur nie auf der Erde abgestürzt! Besser wäre der Mond gewesen. Vieles wäre den Menschen erspart geblieben.


    Vielleicht wären sie jetzt langsam beim Feldbau und der Sesshaftigkeit angekommen. Ihre zerebrale Organisation hätte mit dem Umbau der Welt Schritt gehalten. Ihre Emotionen, ihre Instinkte, alles wäre auf dem Niveau angelangt, friedlich zu nutzen, was Wohlstand und Fortschritt ermöglichen konnten.


    Er hatte dazu beigetragen, dass ein Nervensystem, welches eine viel zu geringe Impulskontrolle, viel zu wenig Weitsicht besaß, jetzt nicht mit zwei Steinen Nüsse knackte, sondern mit abenteuerlicher Unwissenheit Atomkerne spalteten. Hätte er die Menschheit nicht getrieben, hätte sie nicht solche Gebäude gebaut wie jenes, in dem er festsaß. Es waren Paläste des Schreckens.


    Die Enge, das dauernde Kunstlicht, die fehlende Abwechslung, die fehlenden Kontakte, das war schwer auszuhalten. Dass Menschen Verbrechen begingen, war fatal; aber wie sie für diese Verbrechen bestraft wurden, ohne Aussicht, jemals Sühne leisten zu können, den Schaden abwenden, andere warnen zu können, das glich den Schrecken nicht aus, das steigerte ihn.


    Ob die Menschen ohne sie so weit gekommen wären, ihre Artgenossen einzusperren, um sich voreinander zu schützen? Wären Menschen so gewalttätig, so unberechenbar geworden, ohne ihren Einfluss? Wenn Chronos sich zurückerinnerte an die ersten Begegnungen mit den Erdbewohnern, hatte er friedliche, primitive Geschöpfe in Erinnerung. Keine wilden Tiere, die man einsperren musste. Die Gewalt und der Kampf zwischen den Menschen, die waren später gekommen. Als sie sich verloren unter dem Einfluss aurumischer Herrscher, die die Welt kontrollierten.


    Sie hatten Intrigen gestiftet, um die einen zu neuen Erkenntnissen zu treiben, mit denen sie die andern besiegen konnten, aber letztlich Technologie schufen, die den Aurumern diente. Hätte er das nicht getan, es hätte nicht Mord und Totschlag, Folter und Krieg gegeben. Die Menschen neigten nicht dazu. Sie wurden erst grausam. Überfordert von einer technisierten, technokratischen Welt, in der sie, ohne Gemeinschaft, ohne Bindung, getrieben und täglich gehetzt groß werden mussten. In ständiger Konkurrenz gegeneinander, im Wettkampf um jede knappe Ressource. Heraus kam die Pervertierung ihrer Anlagen. Ängstlich war der Mensch gewesen, jetzt war er grausam. Erschreckt von Tod und Sterben war er gewesen, jetzt war er bereit zu Mord und Totschlag, wenn er dafür zehn Jahre länger leben konnte. Was war alles in der Folge entstanden: Verfolgung Andersdenkender, Konzentrationslager, politische Gefangene, Kinderarbeit, Kindesmissbrauch, Industrialisierung der Arbeit, Zerfall frühkindlicher Bindung, Umweltzerstörung, Vergiftung der Erde. Das alles hatte er nicht gewollt, das alles hatte er nicht getan. Aber er und die anderen, sie hatten den Grundstein gelegt, dass es so kommen konnte. Wer nur einen Stock zum Kämpfen hat, weil er mehr nicht erfinden kann, kann nicht Auschwitz bauen oder Hiroshima entfachen. Das kann nur ein Geschöpf, das mehr gelehrt wird, als es zu begreifen vermag.


    Plötzlich ging die gedämpfte Deckenbeleuchtung über Chronos’ Bett vollständig an. Der Deckenlautsprecher knackte.


    Chronos setzte sich hektisch auf. Sein Herz pochte.


    »Mister Ginter. Wir werden gleich Ihre Zelle betreten. Sie müssen dieses Mal nicht den Fixierungsstuhl nutzen. Haben Sie verstanden? Verzichten Sie auf die Fixierung! Es kommen drei Wachbeamte zu Ihnen, die alle bewaffnet sind. Sie wissen um das Betäubungsgas, welches wir zusätzlich einsetzen können. Es ist wichtig, dass Sie gut mit uns kooperieren. Wenn Sie alles verstanden haben, nicken Sie.«


    Chronos nickte in Richtung einer Kamera.


    Der Lautsprecher knackte und verstummte.


    Kurz darauf hörte er den Schließmechanismus seiner Zellentür. Drei Mann kamen heran. Sie trugen Kampfmontur mit Schutzweste und Helm. Einen Knüppel hatte jeder der Männer in der Hand, die Pistole steckte im Halfter.


    Chronos stand vom Bett auf und begab sich in die Mitte der Zelle. Er hob beschwichtigend die Hände.


    »Ist okay. Ich halte mein Wort. Ich leiste keinen Widerstand.«


    Der Mann, der das Trio kommandierte, sagte:


    »Gut. Dann drehen Sie sich bitte um, wir müssen Ihre Hände fixieren.«


    »Darf ich wissen, warum?«


    »Wenn Ihre Hände fixiert sind.«


    Chronos drehte sich um und streckte die Arme nach hinten. Sie wurden unsanft gepackt und mit einer Art Handschelle fixiert. Das Material fühlte sich nicht nach Metall an, sondern nach einer Art Gelee.


    »Drehen Sie sich bitte um.«


    Chronos gehorchte.


    »Ja.«


    »Ich lege Ihnen noch diese Augenbinde an und anschließend Fußfesseln. Kann ich mich auf Ihre Kooperation verlassen?«


    »Selbstverständlich.«


    Er neigte etwas den Kopf, ließ sich die Augenbinde überziehen und stellte die Füße hüftbreit beim Anlegen der Fußfesseln.


    »Gut. Sie sind fertig«, sagte der Kommandant.


    »Und – kann ich jetzt erfahren, was geschieht?«


    »Mister Ginter, Sie werden verlegt. Das wurde vor einer Stunde entschieden.«


    Chronos verstand gar nichts mehr.


    


    Für Gefängnisdirektor Meyers war es ein ungeschriebenes Gesetz, dass am Wochenende die Familie zu einem großen Frühstück zusammenkam. Einmal die Woche sollten sich alle sehen und die Angelegenheiten der Familie besprechen. Im Gefängnis organisierte er Meetings, hier organisierte er die Familie. Direktor Meyers hatte die Dinge im Griff. Das war zwingend notwendig für jemand, der das sicherste Gefängnis der USA führte.


    Zu seiner Familie gehörten seine Frau, seine beiden jüngeren Töchter Amy-Lou und Samantha, sein jüngerer Sohn Tom und seine beiden Älteren: Jamie und Lukas, die selbst wieder Kinder mit an den Frühstückstisch brachten: die vorlaute Cassie, den stillen Samuel – das waren die Kinder seines ältesten Sohnes. Und den Rotschopf Winford, der dem davongelaufenen Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war. Seine Schwiegertochter Thelma-Louis saß auch mit am Tisch. Aber die war so ein stilles Ding, dass eine Blumenvase mehr auffiel.


    Meyers war dabei, die Anwesenden der Reihe nach über ihre Woche zu verhören. Es herrschte im Haus eine strenge Hierarchie, die keines der Familienmitglieder in Frage stellte, als eine heftige Detonation die angestrengte Stille erschütterte.


    Meyers sprang auf.


    »Was zur Hölle –?« Er drückte den Alarmknopf, der an seinem Platz unter dem Tisch montiert war. Aber der löste nichts aus. Das Haus blieb still.


    Im nächsten Moment stürmten acht schwarz gekleidete, schwer bewaffnete Männer den Raum. Sie trugen Gasmasken und zielten mit den Lasersuchern ihrer Sturmgewehre wahllos auf die Anwesenden. Die Kinder schrien und drängten sich an ihren Sitznachbarn. Eine Blendgranate detonierte und als Nächstes eine Rauchgranate. Mehr bekam Meyers nicht mehr mit.


    Als er wieder zu sich kam, fand er sich in seinem Schlafzimmer wieder. Er war an einen Stuhl gefesselt. Vor ihm stand einer der schwarz gekleideten Männer. Der Mann stand aufrecht, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, so dass nicht zu erkennen war, was er hinter dem Rücken hatte. Er sah auf Meyers herab. Eine Ski-Maske verbarg sein Gesicht. Seine Stimme war kalt und dunkel.


    »Wir haben nicht viel Zeit, Direktor Meyers, deshalb hören Sie gut zu.«


    »Ich verlange sofort –«, begann Meyers, sich zu empören.


    Aber er kam nicht weiter. Mit voller Wucht traf ihn ein Gummiknüppel, der hinter dem Rücken des Mannes versteckt war, im Gesicht. Er fügte ihm eine klaffende Platzwunde in der Wange zu.


    Meyers schrie, versuchte die Hände zum Gesicht zu bewegen und verfiel schließlich in ein angestrengtes Stöhnen.


    »Ich sagte, wir haben nicht viel Zeit. Wir haben Ihre Familie unter unserer Kontrolle. Sie wird, genauso wie Sie eben, immer eine direkte Reaktion auf Widerstand erfahren. Sie wird fürchterlich unter mangelnder Kooperation leiden. Sie wissen jetzt, dass ich keine Gnade, keine Skrupel kenne. Es ist wichtig, dass Sie das während Ihrer Gefangenschaft akzeptieren, deren Dauer Sie selbst bestimmen. Haben Sie das verstanden?«


    Meyers nickte, er hatte das Gefühl, seine Wange sei so weit aufgeplatzt, dass er durch den Schlitz Luft in den Mund ziehen konnte. Es brannte wie Feuer.


    »Das ist gut. Sie machen es für alle leichter. Ich habe nichts gegen Sie persönlich, ich bin auf meinen Auftrag fokussiert. Der lautet, für die Freilassung eines Ihrer Gefangenen zu sorgen. Sie müssen dazu nicht mehr tun, als seine Verlegung zu einer Haftprüfung anzuordnen.«


    Meyers sah fragend hoch, ob er dazu etwas sagen dürfe.


    Der Mann in Schwarz nickte.


    »Ich kann das nicht alleine.«


    »Ja, ich weiß, Ihr Stellvertreter muss gegenzeichnen. Während wir hier plaudern, sitzen weitere meiner Männer bei ihm und leisten wie ich die gleiche Überzeugungsarbeit. Wir ziehen sozusagen alle am gleichen Strang. Wichtig ist, dass Sie Ihre Schritte richtig machen. Dann sorge ich für den Rest und alles wird gut. Ja?«


    Meyers nickte. Er war den Tränen nah. Aber er schluckte sie, wie ihm das 55 Jahre lang gelungen war.


    »Der Mann, um den es geht, sitzt im Block 29. Er ist dort der einzige Gefangene, deshalb werden Sie wissen, wen ich meine.«


    »Das ist unmöglich!«, stieß Meyers hervor und vergaß für den Moment alle Angst, alle Wunden und den Gummiknüppel.


    Das war ein Fehler.


    Der Knüppel schoss wieder hervor und traf diesmal die Außenseite seines Knies. Als der Knüppel auf Knochen traf, klang es, als splittere dort ein Stück Stein von einem Felsen.


    Meyers schrie auf und schrie noch mehr, weil das die Wunde in seiner Wange weiter klaffen ließ.


    Als er sich wieder gefangen hatte, fuhr sein Bewacher fort.


    »Ich sagte: Wir haben keine Zeit. Ich sagte: Wichtig ist, dass Sie Ihre Schritte richtig machen.«


    Der Kidnapper wartete.


    Meyers nickte. Es sah so aus, als hätte er seinen Kopf nicht unter Kontrolle.


    »Sie werden besser. Sie werden die Verlegung unterschreiben. Sie werden mit Ihrem Stellvertreter telefonieren, damit der ebenfalls unterschreibt. Die Überwachung und Aufzeichnung Ihrer Telefonate, die gesetzlich vorgeschrieben ist, ist für den Moment außer Kraft gesetzt. Fragen Sie nicht, wie wir das tun, wir können es.


    Die Verlegung wird heute am späten Nachmittag stattfinden. Sie soll nach einer Krankenverlegung in das Militärhospital von Colorado, genauer in das Evans Army Community Hospital in Fort Carson, aussehen.


    Wenn wir gut zusammenarbeiten, können Sie morgen weiter frühstücken und es sitzen Ihre Lieben alle noch lebend um den Tisch. Wenn nicht: Wir erschießen die Kinder zuerst.«


    Meyers zweifelte daran nicht.


    »Gut, sagen Sie mir, was ich tun muss.«


    »Wir werden Ihnen ein Telefon bringen und Ihren Computer. Sie werden in Ruhe Ihre Männer anweisen, den Gefangenen zu verlegen. Sie werden das an Ihrem PC mit einem Scan Ihres Fingerabdrucks bestätigen. Lösen Sie keinen Alarm aus. Ich kenne die kodierten Sätze, die abgesprochen sind, um eine Entführung zu signalisieren. Ich kenne sie so genau, wie ich die gesamte Sicherheitsanlage in Ihrem Haus kannte und auszuschalten wusste. Während Sie telefonieren, werden drei Ihrer Enkel Ihnen gegenübersitzen. Es wird ihnen nicht gut gehen, weil wir sie knebeln und fesseln werden. Ahne ich, dass Sie mich hintergehen wollen, stirbt ein Kind. Verweigern Sie Ihren Fingerabdruck, schneide ich Ihnen den Finger vor den Augen Ihrer Enkel ab. Haben Sie diese Anweisung verstanden?«


    Meyers schluchzte und kämpfte gegen die Tränen und nickte.


    Kurz darauf kamen zwei Männer in den Raum. Einer trieb die Kleinen vor sich her. Die weinten und schluchzten. Cassie hatte eine frische Schürfwunde im Gesicht.


    Der zweite brachte das Telefon und den Laptop von Meyers.


    »So. Da haben wir alles, was wir brauchen. Sie telefonieren zuerst mit Ihrem Stellvertreter Rubens, dann mit dem Gefängnis und dann kommt die Fingerprint-Bestätigung.«


    Meyers sah zu, wie seine Enkelkinder grob auf drei Stühle gefesselt wurden. Die Männer, die bei ihnen waren, positionierten Schalldämpfer auf ihre Pistolen.


    »Man wird die Schüsse nicht hören. Ihre Enkel werden sinnlos sterben.«


    Cassie strampelte mit den Füßen. Der Mann hinter ihr schlug ihr hart in den Nacken, augenblicklich sackte sie zusammen.


    »Telefonieren Sie!«


    Der Mann hielt Meyers den Hörer ans Ohr. Es klingelte nur kurz. Dann war Rubens am Apparat. Der klang völlig hysterisch.


    Wie es schien, hatte er bereits ein Opfer zu beklagen. Meyers hasste es, erpressbar zu sein. Aber er war überzeugt, dass kein Gefangener nicht zurückgeholt werden konnte; die starben, die waren verloren.


    »Hören Sie Rubens, Sie müssen die Nerven behalten. Wir dürfen nicht den Kopf verlieren. Ich werde gleich im ADX anrufen.« Meyers’ Wunde brannte wie die Hölle, aber er tat, als ginge es ihm gut. »Dann schicke ich die Onlinebestätigung. Sie machen das Gleiche. Wir lassen Ginter frei. Sein Leben ist nicht das Leben unserer Familien wert.«


    »Nicht sentimental werden«, sagte der schwarz Gekleidete mürrisch.


    »Machen Sie das?«


    Rubens schluchzte. Er klang äußerst gequält.


    »Ja, Sir. Sie haben –«


    Weiter kam er nicht. Die Leitung war tot.


    »Das haben Sie gut gemacht. Machen wir weiter.«


    Meyers ließ sich wieder den Hörer hinhalten.


    Nach dem Telefonat mit Rubens ging es ihm noch schlechter. Er mochte nicht wissen, was sie in dessen Haus getan hatten.


    »ADX Florence. Officer im Dienst.«


    »Hallo, Ringwald, hier ist Meyers. Ich habe eine Verlegung anzuordnen. Der Befehl kam vor einer halben Stunde aus dem Pentagon.«


    Ringwald bestätigte.


    »Okay, Sir, um wen geht es? Einen schönen Sonntag übrigens. Sie lässt man auch nie in Ruhe.«


    Ringwald war ein netter Beamter, furchtbar fett, aber gemütlich und umgänglich.


    »Ja, da haben Sie wohl Recht. Der Name ist Ginter, der Gefangene aus Etage 29. Er soll in das Evans Army Community Hospital in Fort Carson.«


    Ringwald stockte.


    Meyers’ Herz begann schneller zu schlagen. Hier brauchte es keine kodierte Botschaft. Diese Verlegung anzuordnen war auffällig genug. Er hoffte, dass Ringwald seine Autorität nicht in Frage stellte.


    »Sir, ich bin etwas überrascht. Der Gefangene –«


    »Ich weiß, wer er ist. Ich weiß, wie überrascht Sie sind. Aber die Order kam ohne weitere Erklärung. Rubens wird sie in Kürze bestätigen. Sie erhalten die digitale Verlegung per Fingerprint von mir. Ist das in Ordnung oder brauchen Sie mehr? Soll ich Ihnen Kuchen vorbeibringen?«, flachste Meyers.


    John J. war einen Moment von der Nervenstärke des Gefängnisdirektors überrascht.


    Ringwald lachte gutmütig.


    »Nein, Sir, Unfug. Genießen Sie Ihren Sonntag. Sobald Mister Rubens bestätigt hat, gebe ich die Order weiter. Prozedere 37. Drei Mann in die Zelle, vier für den Transport im Haus, zwölf Mann für den Transport im Panzerwagen?«


    Meyers sah nach seinem Bewacher.


    Der nickte.


    »Ja, Ringwald, Prozedere 37. Achten Sie auf die Fahrt nach oben, der Mann wird Kreislaufprobleme haben. Ich würde vorschlagen, Sie binden ihn oben auf eine Liege und tragen ihn zum Transportfahrzeug.«


    »Habe ich notiert, Sir. Sie können sich auf uns verlassen.«


    »Danke«, sagte Meyers noch. Dann begannen die schlimmsten zwölf Stunden seines Lebens.


    


    Chronos sah an die Decke, während ihn die vier Mann, die ihn auf die Tragbahre fixiert hatten, durch die Flure trugen. Es war wie vor wenigen Stunden in seiner Zelle, nur dass die Decke jetzt an seinen Blicken vorbeiglitt. Die Männer waren sehr schnell unterwegs, als hätten sie in ihrer Mitte kein zusätzliches Gewicht zu tragen. Schweigend eilten sie den langen Flur entlang. Die Neonröhren an der Decke erinnerten Chronos an die weißen Striche des Mittelstreifens, wenn man durch die Nacht fuhr.


    An einer Tür mussten sie stehen bleiben. Einer der Männer steckte seine Karte in ein Kartenlesegerät, die Tür ging auf und sie marschierten weiter. Sie bogen noch zwei Mal ab, dann wurden sie von einem Dutzend Männer an der Außentür in Empfang genommen.


    »Ist er das?«


    Der Anführer des Dutzends, ein junger athletischer Typ mit einer auffälligen Narbe an der linken Augenbraue, sah auf Chronos herab. Er ließ sich die Papiere des Gefangenen geben.


    »Ja. Ginter, Isaac, in den Unterlagen steht alles zu seiner Verlegung. Etwas ungewöhnlich am Sonntag. Keine Ahnung, warum er in eine medizinische Einrichtung muss. Er wirkt nicht krank und wir haben keine Hinweise auf etwas Ansteckendes. Passt gut auf den Typ auf, ist einer aus den unteren Etagen.«


    Der Typ mit der Narbe pfiff leise.


    »Deshalb Prozedere 37. Gut zu wissen, wir haben ein Auge auf ihn.«


    Aus dem Dutzend scherten vier Männer aus und übernahmen den Job der vier Soldaten, die Chronos hierhergebracht hatten.


    »Gute Fahrt,« verabschiedete sich das Viererteam.


    Der Typ mit der Narbe konzentrierte seinen Blick auf Chronos.


    »Mein Name ist Thompson. Ich kommandiere den Verlegungstrupp. Die Fixierung Ihrer Arme und Beine sollte Sie davon abhalten, Unfug zu machen. Ich habe schon einiges erlebt. Ich wäre bereit, die Fixierung Ihres Kopfes und den Mundknebel etwas zu lockern. Vielen Gefangenen, die wir liegend transportieren, wird übel, wenn sie nicht ein bisschen Spielraum für den Kopf und die Atmung haben. Voraussetzung: Sie versuchen keine Kopfstöße, Sie versuchen nicht zu beißen, Sie machen keine Show, als würden Sie ersticken. Einverstanden?«


    Er wartete, was er von Chronos’ Augen ablesen konnte.


    »Gut. Jay!« Er rief einen Soldaten heran. »Wenn wir im Wagen sind, lockere ihm die Mund- und Kopffixierung. Er wird keine Probleme machen.«


    »Ja, Sir. Ich kümmere mich darum.«


    Thompson machte eine Handbewegung und die vier Männer trugen Chronos zur Rückseite des Gefängnistransporters. Jay folgte ihnen.


    Chronos hörte, wie Thompson zwei Männer anwies, in die Fahrerkabine zu steigen.


    »Saul, du fährst. Phil, du machst den Beifahrer. Gönnt uns eine ruhige Fahrt.«


    »Ja, Sir!«, versprach Saul.


    Chronos wurde in den Wagen gehoben.


    Der Innenraum war mit zwei Bänken ausgestattet, die jeweils fünf Männern Platz boten. Dazwischen befand sich eine Vorrichtung, auf der die Trage fixiert wurde, auf der Chronos lag. Er fühlte sich, als läge er auf einem OP-Tisch, nur dass die Ärzte hier keine grünen Kittel trugen, sondern schwarze Kampfanzüge und statt eines weichen Mundschutzes schusssichere Helme.


    Jay lockerte etwas die Fixierung von Chronos’ Kopf und den Knebel in seinem Mund. Chronos empfand sofort die Erleichterung. In dem Wagen war es sehr eng und trotz der Klimaanlage stickig. Er war so lange allein in seiner Zelle, dass ihn die Anwesenheit so vieler Menschen beklommen machte.


    Thompson stieg als Letzter in den Wagen und schnallte sich auf dem zehnten Platz der beiden Bänke fest. Als er die Tür zuzog, begann die Fahrt.


    


    Wodan legte das GAIAPhone beiseite und schmunzelte zufrieden. Sie hätten ihm keinen schöneren Gefallen bereiten können als mit diesem Telefonat. Hatten es also Baldur und die beiden anderen geschafft, auf die Erde zu kommen! Zu spät, viel zu spät.


    Die Planungen liefen perfekt. John J. hatte die Familie des Direktors im Griff, Bronson die seines Stellvertreters. Die Papiere zur Verlegung waren ausgestellt und bewilligt, und wie ihm einer der Männer von John J. mitgeteilt hatte, war der Gefangenentransport seit einer Minute auf dem Weg.


    Für die Route gab es einige Alternativen, aber es war unbestritten, dass sie auf jeden Fall auf dem 115er, dem ›Vietnam Veterans Memorial Highway‹, landen würden. In Florence konnten sie zwischen dem 67er, dem 115er und dem 120er variieren. Wobei der 120er einen zu großen Umweg brachte. Spätestens, wenn sie den 50er kreuzten, kamen sie unausweichlich auf den 115er. Der bot vor dem Naturschutzgebiet zwar die F45 als Abzweigung, aber das war ein Rundweg, der zurück auf den 115er führte.


    Der Gefangenentransport würde für die 40 Meilen nach Fort Carson etwa eine Stunde benötigen. Sie würden in etwa 35 Minuten an dem Ort ankommen, den Wodan für den Hinterhalt ausgesucht hatte. Er lag am nördlichen Rand des ›Beaver Creek National Park‹, kurz bevor vom Highway 115 die ›August Road‹ nach Westen abzweigte. Wodan plante, über die ›August Road‹ mit Chronos zu fliehen. Die Flucht würde durch holpriges Bergland führen. Aber es gab viele Verstecke. Selbst wenn man sie mit Hubschraubern verfolgte, würde es schwer werden, sie in dem unwegsamen Gelände zu stellen.


    Mit ihm und Ron waren sie zu acht. John J. hatte ihn wissen lassen, dass er mit zwölf Soldaten rechnen musste. Solange keine weiteren hinzukamen, war das kein Problem. Sie hatten den Überraschungsmoment und auf dieser verlassenen Straße schien an einem herbstlichen Sonntagabend keiner unterwegs zu sein.


    Sie hatten zwei Teams gebildet, die mit zwei Geländewagen unterwegs waren. Wodan war mit Ron und zwei Männern auf der Seite in Fahrtrichtung des Transporters, die vier anderen kamen von der Gegenseite. Jetzt standen die Wagen versteckt zwischen einigen Bäumen und die Männer lagen in Tarnkleidung bereit.


    Ron kam zu ihm.


    »Mister Davis, wissen Sie schon mehr?«


    Wodan sah die Angst in Rons Augen. Das hier war etwas anderes, als maximal gesichert Gefangene zu bewachen. Eigentlich war Ron sportlich und stark genug, ein guter Kämpfer zu sein, aber sein Geist war schwach. Nach dieser Aktion konnte Wodan auf ihn verzichten. John J. war eher jemand für zukünftige Planungen.


    Wodan nickte.


    »Ja, sie sind unterwegs. Gib allen das Zeichen, dass sie in Deckung bleiben sollen.«


    Wodan sah auf seine Uhr.


    »Sie sollten in 28 Minuten hier sein.«


    Rons Stimme zitterte, als bereite ihm die nächste Frage mehr Angst als der Angriff auf den Transporter, aber er schien sie stellen zu müssen.


    »Mister Davis – wir fragen uns, wie wir den Transporter aufhalten sollen? Die Männer meinen, wir müssten längst Nagelbretter oder etwas Ähnliches ausgelegt haben. Das Fahrzeug ist vollständig gepanzert. Sie sagen, nicht einmal eine Panzerfaust bricht die Schalung.«


    Wodan schüttelte langsam den Kopf.


    »Ihr solltet euch nicht die Gedanken machen, die ich mir machen muss. Geh jetzt!«


    Ron erhob sich aus der Hocke und eilte halb gebückt zurück zu den beiden anderen.


    


    Saul hatte die Hände entspannt auf dem Lenkrad liegen.


    »Ich glaube, die Broncos schaffen den Superbowl ein zweites Mal. Kubiak macht als Trainier einen guten Job. Woran sollten sie scheitern?«


    Phil sah in die Dämmerung hinaus, wo die Dunkelheit die Bäume nach und nach schluckte.


    »Warten wir es ab. Es müssen sich nur DeMarcus oder Von Miller verletzen, dann sieht die Sache ganz anders aus. Wir haben vor allem wegen der starken Defence gewonnen.«


    Saul nahm seine Dose Cola aus der Halterung. Er lenkte mit der rechten und trank mit der linken Hand.


    Er stellte die Dose ab.


    »Du bist ein furchtbarer Pessimist. Warum sollten sie sich verletzen? Die sind fit.«


    »Und die Sache mit den Schlaganfällen? Mit den Hirnblutungen? Da ist ganz schön Ärger in der NFL. Auf Dauer können sie die Sportler nicht der Gefahr aussetzen. Dann wird es bessere Untersuchungen und mehr Pausen geben.«


    Saul winkte ab.


    »Ach, diese Weicheier. Wer weiß, ob das stimmt. Mann! Die haben bessere Helme als wir. Und hast du dir die Schulterpolster angesehen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass da wirklich ein Zusammenhang besteht.«


    »Da ist eine riesige Klage in Vorbereitung. Es gibt klare Zusammenhänge: Hirnscans, die beweisen, dass die Gehirne der Footballspieler mit kleinen Blutungen übersät sind.«


    »Papperlapapp! Dann sollen sie Schach spielen. Soldaten sterben, Rennfahrer sterben, wir können sterben – jeder Job hat ein Risiko.«


    Ein kurzes, heftiges Ruckeln traf den Transporter und Saul packte mit beiden Händen fest das Lenkrad.


    »Scheiße! Ob ich was angefahren habe?«


    Phil sah sich um.


    »Ich habe nix gesehen.«


    Der Wagen wurde langsamer und langsamer.


    »Was soll das denn? Willst du etwa halten? Gib Gas!«


    »Mann, das mache ich! Ich habe das Pedal voll durchgetreten.«


    Der Wagen begann auszurollen. Saul sah ein, dass er nicht mehr tun konnte, als ihn auf den Seitenstreifen rollen zu lassen.


    »Verfluchte Scheiße!«, knurrte Phil. »Was ist denn los?«


    »Der Motor ist aus. Die Karre ist lahm.«


    Phil schnaufte.


    »Hör zu. Ich habe keine Lust zu warten, bis eine Ablösung kommt. Bis ein Team zusammengestellt ist, hierherkommt, wir umgeladen haben, ist Mitternacht. Mein Mädchen hat ihren Eisprung, wir wollten heute Nacht Phil den II. machen. Ich steige aus und sehe unter die Motorhaube.«


    Saul wollte protestieren.


    Phil hob warnend die Hand.


    »Mach keinen Stress! Ich kenne mich aus.«


    Ein Funksignal aus dem Heck blinkte auf.


    Phil legte den Zeigefinger an die Lippen.


    »Warte, bis ich draußen bin. Thompson soll warten. Ich kenne mich aus mit Motoren. Geht ganz schnell: Ich steige aus. Ich schließe sofort die Tür. Falls es ein Hinterhalt ist, kannst du zusehen, wie sie mich erschießen. Es ist wahrscheinlich nur ein beschissenes kleines Kabel. Du bleibst hier drin, egal was passiert! Wenn die Karre repariert ist, fahren wir weiter.«


    Saul war nicht glücklich mit der Idee. Aber Phil war ein genialer Tüftler und ein schrecklicher Kollege, wenn er genervt war.


    »Ist okay! Aber pass auf dich auf und mach schnell. Ich versuche es Thompson zu erklären, wenn du draußen bist.«


    Phil öffnete die Tür und im nächsten Moment sprengte ihm ein Schuss den Kopf weg.


    


    Wodan war zufrieden, das Impulsgerät hatte wie vorgesehen den Verbrennungsmotor abgeschossen und ausgehen lassen. Der Scharfschütze auf der Gegenseite hatte im richtigen Moment getroffen.


    Ron und die beiden anderen Männer hinter sich, stürmte er auf die Beifahrerseite, wo der Fahrer die Tür schnell zuzuziehen versuchte. Aber der Leichnam seines Kameraden, der zwischen der Tür klemmte, das Blut, die Knochenstücke und das verteilte Hirn machten ihm die Arbeit unmöglich.


    Wodan schoss ihm in den Kopf. Die zwei Männer hinter ihm zogen den Beifahrer aus der Tür und Wodan kletterte in den Wagen. Er hörte, wie sich hinter ihm Ron neben dem Transporter erbrach.


    Aus einem Funkgerät hörte man eine Stimme, die ärgerlich fragte: »Was ist denn da vorne los?«


    Wodan ignorierte sie. Öffnete die Fahrertür und stieß den erschossenen Fahrer hinaus, so dass er Platz hatte, sich auf den Fahrersitz zu setzen. Er verschaffte sich einen schnellen Überblick über die Steuerkonsole und bemerkte einige Knöpfe, welche für die Sicherung der Türen hinten zuständig waren. Aber um die musste er sich nicht kümmern, denn in diesem Moment zeigte eine Signalleuchte an, dass der Trupp im hinteren Bereich des Fahrzeugs dabei war auszusteigen.


    Thompson ließ seine Männer paarweise aussteigen und rechts und links vom Fahrzeug in Position gehen. Einer stehend und einer kniend. Er ahnte, dass eine verfluchte Katastrophe im Gange war.


    Die ersten Männer, die in Richtung Beifahrertür ausstiegen, hatten sofort Feindkontakt. Er sah zwei seiner Männer fallen. Aber es gab auch Verluste für die Angreifer. Das Problem waren nicht die Männer, die unmittelbar in der Nähe des Fahrzeugs waren. Im Wald gegenüber schien es einen zweiten Trupp zu geben, der sie unter Feuer nahm.


    Gerade als er selbst mit dem neunten Mann als Letzter das Fahrzeug verließ, sah er, dass sie sich zur Fahrerseite hin halten mussten. Vier seiner Leute waren bereits tot. Er nahm an, dass Phil und Saul auch nicht mehr lebten.


    »Dorthin!«, schrie er.


    Er sah, wie aus dem Wald gegenüber vier schwarze Schatten auftauchten und sich in Bewegung setzen.


    Gut, dachte er, sechs gegen vier, das ist zu schaffen.


    Thompson dachte nicht an Wodan, der auf dem Fahrersitz auf diesen Moment gewartet hatte.


    Wodan rutschte über den Beifahrersitz und stieg schnell aus. Er sah seine beiden Begleiter und Ron tot am Boden liegen.


    Wodan stieg schnell über sie hinweg und schlich sich an der Kühlerhaube vorbei, um den Wagen herum in Richtung Wald, wohin die sechs Soldaten zu verschwinden suchten.


    Er nahm sein GAIAPhone heraus und stellte es auf Angriff. Die Laserautomatik nahm synchron mit seinen Männern, die aus dem gegenüberliegenden Wald kamen, die flüchtenden Soldaten unter Feuer. Die Treffer des Lasers sorgten dafür, dass die Männer unwillkürlich ihre Deckung aufgaben, so dass die vier Söldner die Transportaufseher problemlos ausschalten konnten.


    Thompson fiel zuletzt.


    Nur einer der vier Söldner verlor sein Leben.


    Wodan traf sie an der offenen Heckklappe.


    »Gute Arbeit«, sagte er zu den dreien.


    »Ja, aber auch drei Tote.«


    »Ihr bekommt ihren Anteil. Verschwindet jetzt! Eure Mission ist erfüllt.«


    »Sollen wir nicht unsere Toten mitnehmen?«


    »Lasst Ron liegen, um den kümmere ich mich. Eure Leute könnt ihr mitnehmen. Macht nur schnell!«


    Einer der drei rannte zu ihrem Geländewagen und fuhr ihn über die Straße, so dass sie die Toten schneller einladen konnten.


    Wodan stieg in den Wagen und sah einen Mann auf einer Liege festgespannt. Er nahm ein Messer heraus und schnitt die Riemen durch, während er ihn fest im Auge behielt.


    »Chronos, der Horte. So sieht man sich wieder. Hast du Lust mich zu begleiten?«


    Wodan legte den Kopf in den Nacken und lachte laut.


    Als er endlich auch die Kopffixierung los war, setzte Chronos sich auf.


    »Was zur Hölle hast du getan, Wodan?«


    Wodan legte den Kopf schief wie ein Rabe, der versucht etwas zu verstehen.


    »Ich habe dich befreit. Und jetzt retten wir meine Schwester. Komm, da hinten im Wald steht ein Geländewagen, der uns in Sicherheit bringt.«


    


    


    Vietnam Veterans Memorial Highway 115, USA


    


    Ihre Verfolgung endete vor einer breiten, hell ausgeleuchteten Straßensperre, welche auch die beiden rechts und links des Highways gelegenen Waldstücke umfasste. Das Blaulicht mehrerer Streifenfahrzeuge vermengte sich mit mehr als einem Dutzend Suchscheinwerfer und verwandelte den Straßenabschnitt in einen unbehaglichen Tatort.


    Karl drosselte die Geschwindigkeit und hielt unmittelbar vor der Absperrung. Ein Polizist kam auf ihren Wagen zu, die Stabtaschenlampe auf den Fahrersitz gerichtet und die zweite Hand am Halfter.


    Mit einer Kopfbewegung forderte er Karl auf, die Scheibe herunterzulassen.


    Karl reagierte prompt. Es war besser, alles normal ablaufen zu lassen. Vor der Absperrung zu drehen und davonzufahren, hätte sie verdächtiger gemacht.


    »Sir, es tut mir leid, in dieser Richtung geht es heute nicht mehr weiter. Wir mussten die Straße wegen eines Vorfalls sperren.«


    »Ah! Okay!« Karl versuchte nicht, seinen deutschen Akzent zu verbergen. »Wir müssten heute nach Fort Carson. Hätten Sie eine Idee, wie wir da hinkommen?«


    Der Polizist leuchtete in Winslows Gesicht und dann nach hinten in das von Patanjali.


    »Sie sind zu dritt? Was wollten Sie denn in Carson? Da gibt es nichts, außer militärischen Einrichtungen.«


    Winslow mischte sich ein.


    »Wir haben ein Hotel gebucht und wollten morgen gleich weiter nach Colorado Springs. In Springs haben wir kein Hotel mehr bekommen.«


    Der Officer schob sich die Mütze in den Nacken.


    »Und was wollen Sie in Springs?«


    »Wir wollten uns die Museen ansehen. Meine beiden Freunde kommen aus Deutschland und Indien. Sie wollen etwas amerikanische Kultur kennen lernen.«


    »Dann sollten sie sich einen Box-Gym ansehen. Wir haben hier regelmäßig große nationale Wettkämpfe.«


    Der Polizist schien stolz darauf.


    »Was Größeres hier passiert?«, erkundigte sich Winslow beiläufig.


    »Nix, worüber ich reden dürfte. Nur so viel: Die Nacht kommen Sie hier nicht durch und morgen auch nicht.«


    Hinter Winslows Chevy hielt ein weiterer Wagen.


    »Ich würde Ihnen raten zurück nach Penrose zu fahren und dort, auf der 50er Richtung Pueblo West, biegen Sie in Pueblo nach Norden auf den Highway 25 ab; über Wigwam und Fountain kommen Sie so nördlich nach Fort Carson.


    Sir, ich wünsche Ihnen eine gute Fahrt, hinter Ihnen warten die nächsten auf eine Erklärung.«


    Der Polizist nickte ihnen freundlich zu.


    »Danke für Ihre Hilfe.« Winslow lächelte.


    Karl kurbelte die Scheibe hoch.


    Der Officer ging zu dem Fahrzeug hinter ihnen.


    Karl ärgerte sich, dass der Wagen ihnen so dicht aufgefahren war, dass er nicht direkt losfahren konnte, sondern warten musste, bis der Fahrer hinter ihm zu wenden begann.


    Er wollte sich gerade bei Winslow über die Wartezeit und den Umweg über Pueblo beschweren, als Patanjali hinten sagte: »Leute, das zweite Signal, das wir geortet haben: Es kommt direkt aus dem Fahrzeug hinter uns.«


    


    Während Officer Millner vom ersten Fahrzeug weglief, wunderte er sich nicht, dass der Wagen nicht startete. Das zweite Fahrzeug war so dicht dahintergesetzt, dass ein Ausparken nur mit vielen Zügen möglich war. Er nahm sich vor, die Leute im zweiten Fahrzeug schnell abzufertigen, damit die Straße endlich frei wurde. Ohnehin seltsam, dass gerade heute so viele hier unterwegs waren. Der 115er Highway war normalerweise um diese Zeit ein Dead End.


    Der Fahrer öffnete das Fenster. Es waren ebenfalls drei Personen im Fahrzeug. Ein großer Farbiger auf dem Beifahrersitz, auf der Rückbank ein blonder, ziemlich hässlicher Kerl und der Fahrer war so ein Surfer-Typ, längeres, blondes Haar, braun gebrannt, für den jedes Mädchen ab 16 die Beine breitmachte. Millner hasste solche Typen. Er hatte zwei Töchter, 14 und 16, für einen Kerl wie den nur Beute.


    »Sir, die Straße ist den Rest des Abends gesperrt. Ich muss Sie bitten, zurück nach Penrose zu fahren. Hier kommen Sie heute nicht mehr durch.«


    »Das ist bedauerlich.« Baldur versuchte möglichst ruhig zu wirken, obwohl das schwierig war. Ihr GAIAPhone hatte das Signal des zweiten GAIAPhones direkt aus dem Fahrzeug vor ihnen empfangen. Da das Signal von Wodan verschwunden war, blieb ihnen nur, die Männer in dem Fahrzeug vor ihnen unter Kontrolle zu bringen. Darin musste sich der Mann befinden, der Patanjali hieß. Über ihn war nicht viel zu erfahren gewesen. Vielleicht hatte Chronos mehr Aufzeichnungen hinterlegt. Aber die Datenbank, auf die sie Adam für Recherchen verwiesen hatte, wurde gerade Stück für Stück gelöscht. Sie waren verzweifelt auf der Suche, wer das tat und wie sie das verhindern konnten.


    »Wissen Sie schon, wann die Straße wieder freigegeben wird?«


    Der Officer schüttelte den Kopf.


    »Dazu gibt es keine Informationen. Rechnen Sie nicht mit morgen. Ich würde Sie bitten, die Straße rasch wieder freizugeben. Sie haben ziemlich dicht aufgeparkt.«


    Baldur sah überrascht nach vorne.


    »Oh! Tatsächlich. Die Leute vor uns wollen bestimmt los.«


    Baldur hob entschuldigend die Hand.


    »Wir können fahren?«


    »Natürlich, Sir. Gute Fahrt.«


    Baldur nickte und schloss das Fenster.


    Er startete den Motor und im nächsten Augenblick startet auch der Wagen vor ihnen. Baldur setzte den Wagen nach hinten und gab gerade so viel Platz frei, dass das Fahrzeug vor ihnen wenden konnte, aber nicht sehr schnell von der Stelle kam. Der Chevy nahm den nächsten großen Bogen, der genügte, kam dabei kurz auf den Seitenstreifen und nahm schnell Fahrt auf.


    Baldur konnte deutlich schneller wenden. Er musste nur den frei gewordenen Platz vor sich nutzen und konnte ohne jedes Wendemanöver direkt dem Wagen folgen.


    


    »Ist der BMW noch hinter uns?«, erkundigte sich Winslow, der keine gute Perspektive im Seitenspiegel hatte.


    Karl sah in den Rückspiegel.


    »Ja. Mit etwas Abstand, aber den können sie schnell aufholen. Die haben den besseren Wagen.«


    »Was sollen wir tun?«, fragte Patanjali angespannt. »Fliehen oder angreifen?«


    Karl zuckte mit den Achseln.


    »Ich habe Aurumer kämpfen sehen. Wir haben keine Chance gegen die Typen. Aber ganz ehrlich. Ich glaube auch nicht, dass wir eine Chance haben zu fliehen, wenn sie es nicht wollen. Dass sie uns nicht angegriffen haben, zeigt mir, dass sie nicht aggressiv sind.«


    »Scheint mir auch so.«


    Winslow hatte sich mit der Hand am Türgriff eingehakt, als würde ihm dies Sicherheit geben.


    »Ich denke, wir sollten sie überraschen und weder angreifen noch fliehen. Wenn irgendwo dahinten eine ruhige Zone kommt, halten wir an und sehen, was geschieht.«


    »Aber wenn wir uns irren?«


    »Wir haben uns auch darin geirrt, wie wir den ersten Aurumer in die Hände bekommen. Was haben wir für Pläne gemacht, um in das ADX zu kommen. Alles Makulatur. Jetzt haben wir ganz andere Fragen.«


    Ein Hinweisschild für einen Waldparkplatz tauchte im Scheinwerferlicht auf. Karl setzte den Blinker.


    »Sparen wir uns das Gerede. Wir werden sehen, was geschieht.«


    Karl nahm die Abfahrt zum Parkplatz. Wie erwartet, folgte der Wagen hinter ihnen dem Beispiel und beide fuhren in die Parkbucht ein.


    


    »Was denkst du, haben sie vor?«, fragte Höd von der Rückbank.


    Baldur konzentrierte sich auf das Parken.


    »Ehrlich: Ich habe keine Ahnung. Vielleicht wollen sie reden. Vielleicht wollen sie verhandeln. Vielleicht wollen sie kämpfen. Das sehen wir gleich.«


    Er stoppte den BMW, mit etwas Abstand zu dem Fahrzeug vor ihnen, und schaltete auf Abblendlicht.


    Die drei Männer in dem Fahrzeug vor ihnen stiegen aus. Es waren ein Mann Mitte vierzig, ein älterer Mann und ein schmaler dunkelhäutiger. Das war wahrscheinlich der Inder. Baldur sah, dass er ein GAIAPhone in der Hand hatte. Aber er war sicher nicht in der Lage es aktiv zu bedienen. Dazu fehlten ihm die biometrischen Daten.


    »Also gehen wir fragen, wie wir helfen können.«


    Die drei Aurumer stiegen aus und gingen auf Karl und die beiden anderen zu.


    Kurz darauf standen sie sich im schwachen Restlicht der Scheinwerfer gegenüber.


    »Gibt es etwas, das wir für Sie tun können?«


    Karl stand etwas weiter vorne. Winslow und Patanjali rechts und links hinter sich.


    »Wie kommen Sie darauf?« Baldur wollte ihre Identität nicht verfrüht preisgeben.


    »Wir hatten den Eindruck, Sie folgen uns und haben vorhin dafür gesorgt, dass wir nicht wegkonnten, ehe es für Sie passend war.«


    »Ja, das könnte sein. Uns scheint, Sie haben ein Gerät, das zu jemand gehört, den wir suchen. Wenn das stimmt, haben wir schon miteinander gesprochen und einer von Ihnen müsste Patanjali heißen.«


    Unwillkürlich machte Karl einen Schritt zur Seite, etwas dichter vor Patanjali.


    »Ich erinnere mich an das Gespräch. Aber wir wurden unterbrochen. Es ist uns nicht klar, was Sie von dem von uns, der Patanjali heißt, wollen?«


    »Wir wollen erfahren, wie wir seinem Freund Isaac Ginter helfen können. Soweit wir sehen, hat der von euch, der Patanjali heißt, versucht Ginter zu helfen. Heute Abend gab es einige Vorfälle, die es wichtig machen, zusammenzuarbeiten.«


    Karl sah vor sich auf den Boden.


    »Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, ob wir einander vertrauen können. Vertrauen wäre entscheidend.«


    »Das stimmt durchaus. Aber für uns gibt es etwas anderes, das entscheidend ist.«


    Baldur gab das Zeichen so unmerklich, dass keiner der drei Menschen in der Dunkelheit es nur ahnen konnte.


    Arun aktivierte das GAIAPhone und ein Lähmungsimpuls traf kurz nacheinander Karl und Winslow, die unkontrolliert zu Boden fielen. Ehe er nur an Flucht denken konnte, verkürzten Arun und Höd den Abstand zu Patanjali und packten ihn von beiden Seiten.


    Er wehrte sich nicht.


    Höd und Arun brachten ihn zu ihrem Auto.


    Baldur kniete sich zu den beiden am Boden Liegenden, die bei Bewusstsein waren, aber sich nicht rühren konnten.


    »Wir werden ihm nichts tun. Er soll uns nur helfen. Wir haben euch am Leben gelassen, weil wir keine böse Absicht bei euch sehen. Aber ihr müsst aufhören uns zu folgen. Es herrscht ein Krieg der Götter, bleibt ihm fern.«


    Baldur erhob sich und ging davon. Die Aurumer und Patanjali verschwanden.


    Etwa zehn Minuten verbrachten Karl und Winslow in ihrem bewegungslosen Zustand, dann ließ die Lähmung nach. Zurück blieb ein Muskelkater, der den ganzen Körper überzog. Karl stöhnte vor Schmerz, als er versuchte sich aufzurichten. Eine Verfolgung war aussichtslos, aber Patanjali hatte das GAIAPhone, vielleicht funktionierte der Plan ...


    


    


    Peking, China / Washington, USA


    


    »Wir müssen die anderen Nationen informieren. Spätestens, wenn die nächste Abordnung erscheint, um den Gesundheitscheck durchzuführen, können wir nicht mehr verheimlichen, dass sie verschwunden ist.«


    Hu Yaobang stand mit andächtig geneigtem Kopf vor dem Schreibtisch seines höchsten Vorgesetzten und spannte seine Wangen beim Sprechen, als müsse er Schläge damit abwehren.


    Das Gesicht des Generalsekretärs verfinsterte sich. Zhao Zemin war Vorwürfe nicht gewohnt. Sein weitläufiges Büro strahlte das stumme Pflichtbewusstsein eines alten Herrschers aus, der auf Annehmlichkeit keinen, auf Nutzen allen Wert legt. So war auch das Licht: milchiges Tageslicht, das stumpf durch die Gardinen fiel.


    »Wir verheimlichen nichts!«, entgegnete er streng dem Stehenden. »Wir klären die Zusammenhänge gewissenhaft auf! Vergessen Sie nicht: die Russen könnten hinter dem Verschwinden der Frau stecken.«


    Hu Yaobang sah kurz auf, dann wieder auf den Boden vor sich. Selbst als Chef des Geheimdienstes durfte er den Generalsekretär nicht verärgern.


    »Verzeiht! Natürlich, wir klären … Da habt Ihr Recht. Aber auch wenn es die Russen waren: Geflohen ist sie aus unserem Gefängnis mit der Hilfe eines unserer Männer. Daran besteht kein Zweifel. Man wird uns fehlerhafte Sicherungsmaßnahmen vorwerfen.«


    Tadelnd sah der Generalsekretär der KP nach seinem Geheimdienstchef. Seine Hände lagen wie zwei müde Schildkröten auf dem Schreibtisch vor ihm.


    »Man wird Ihnen – und nur Ihnen einen Mangel vorwerfen.«


    Jedes ›Ihnen‹ wurde unterstrichen von einem Klopfen der rechten Hand.


    »Natürlich kann man das. Aber es löst das Problem nicht. In jedem Fall haben wir, jetzt, da die Amerikaner ihren Gefangenen verloren haben, die beste Gelegenheit die Sache bekannt zu geben. Wir können von einer koordinierten Maßnahme auf zwei Kontinenten ausgehen. Wir könnten den Blick auf einen Drahtzieher hinwenden, der für alles verantwortlich ist.«


    Zemin formte mit den Fingerspitzen seiner Hände ein Dreieck vor seinem Gesicht.


    »Das ist ein guter Punkt! Den nehme ich in meine Überlegungen mit auf. Auch die Amerikaner werden sich Fehler nachweisen lassen müssen. Vielleicht könnten wir es so vorbringen, dass wir schlechte Nachrichten erhalten haben, die für die Amerikaner von großem Belang sind. Dass wir uns beraten möchten, wie wir mit den Versäumnissen unserer Geheimdienste umgehen.«


    Yaobang wurde rot. So viel war sicher, der Makel der Ereignisse würde an ihm hängen bleiben.


    »Wenn Sie wollen, stelle ich den Kontakt her. Sie könnten auf oberster Ebene in einer Videokonferenz die weiteren Entscheidungen verhandeln.«


    Zemin nickte.


    »Ich wundere mich nur – da doch der Verdacht über unseren Verlust in aller Munde ist – und wir bereits vor Bekanntgabe der Amerikaner wissen, dass ihr Gefangener entführt wurde – ich wundere mich nur, weshalb die Russen keinen Ärger machen. Sie hatten doch kürzlich Besuch. Da waren die Forderungen doch ziemlich anmaßend?«


    »Ja, ein Mann namens Juri stellte sie. Ein zäher Brocken. Ihm wäre vieles zuzutrauen. Speziell die Befreiung unserer Gefangenen. Aber die Aktion in Amerika scheint größer. So viele Russen können nicht in Amerika agieren, ohne aufzufallen.«


    Zemin nahm die feine Porzellantasse vom Tisch und trank einen winzigen Schluck Sencha. Ein sehr guter, nussiger Aufguss.


    »Rufen Sie Ihren Kollegen bei den Amerikanern an. Sagen Sie ihm alles, was wir bisher wissen. Laden Sie ihn ein, vor Ort Spuren zu sichern. Bieten Sie ihm Unterstützung an für die Ermittlungen in Amerika. Vielleicht war einer unserer Satelliten im Zeitfenster über dem Gebiet. Bieten Sie ihm die Bilder an. Das ist zu groß für nationale Interessen. Wenn wir scheitern, gibt es keine Nationen mehr.«


    Yaobang verbeugte sich noch etwas tiefer.


    »Wie Ihr wünscht. Ich kümmere mich sofort darum.«


    


    Loosvelt fühlte sich wie am Tag nach dem Angriff im Iran. So, als hätte es die Abreise der Aurumer nicht gegeben. So, als müsse er immer noch schlechte Nachrichten über ihre Vorbereitung hinnehmen. Es war das gleiche ungläubige Unbehagen wie damals, als man ihm erzählt hatte, die Frau mit dem Kind wäre verschwunden. Aber die Frau war eine Menschenfrau. Sie hatte einen Sender im Nacken getragen, auch wenn der nichts genutzt hatte, und war zumindest ansatzweise wieder einzufangen. Jetzt war ein Aurumer verschwunden, der in einem Stahlwürfel 29 Etagen unter der Erde gefangen gehalten worden war. Im sichersten Gefängnis der Erde.


    An der Tür zu seinem Büro klopfte es.


    Loosvelt wandte sich ab vom hellen Fenster, welches nach dem Rosengarten ausgerichtet war. Dort waren alle Hecken mit beigem Stoff umwickelt und vor kommendem Frost geschützt. Ein trostloser Anblick.


    »Herein.« Er klang kraftlos.


    Sein Sekretär steckte den Kopf durch den Türspalt.


    »Herr Präsident, wenn ich Sie informieren dürfte – wir haben Nachrichten aus Peking.«


    Loosvelt winkte den Mann ganz herein.


    »Kommen Sie! Erzählen Sie! Ist es endlich offiziell?«


    Sein Sekretär Adams stand verloren im Raum, der Präsident ihm gegenüber.


    »Ja, die Chinesen geben den Verlust der Frau zu und bieten vollständige Kooperation. Wir können jeden nach China schicken, den wir dort haben wollen. Es scheint nur, Sir«, sein Sekretär machte eine kurze Pause, »als wüssten die Chinesen bereits von unserem ›Problem‹. Sie haben es nicht direkt angesprochen. Aber ihr Angebot umfasste auch Satellitenaufnahmen im Zeitfenster der Entführung. Sie meinten, falls bei uns mal so etwas vorkäme.«


    Loosvelt fluchte. Er wollte sich an das Wort ›Entführung‹ gar nicht gewöhnen.


    Der Präsident konnte dem Gefängnisdirektor und seinem Stellvertreter nichts vorwerfen. Rubens hatte drei Familienmitglieder verloren und Meyers seine Enkelin und einen Finger. Die Familien waren auf Jahre traumatisiert. Aber dass es möglich geworden war, beide aus der Dauerüberwachung zu nehmen, zu überfallen, zu erpressen, einen Transport zu organisieren, der auch noch erfolgreich auseinandergenommen wurde, mit zwölf toten Soldaten und einem toten Gefängniswärter, der wohl ein Hintermann der Sache war, das war bitter, sehr, sehr bitter.


    Der Präsident faltete die Hände hinter dem Rücken und lief zu einem der Sofas, die in der Mitte des Raums um einen Tisch standen.


    »Geben Sie Befehl, dass wir es den Chinesen gleichtun: Wir gestehen die Entführung ein, samt den Sicherheitsmängeln, und sprechen eine gemeinsame Strategie zur Ergreifung der Flüchtigen ab.


    Was ist eigentlich mit den Russen?«


    »Sir, von denen hört man nichts. Die scheinen zufrieden.«


    »Ja, mir sind die Russen zu zufrieden. Lassen Sie in Russland mal die Drähte glühen. Wir brauchen alle Satelliten über dem Land. Hören Sie, das ganze verfluchte Russenreich wird überwacht.«


    Das Signal für eine Videonachricht an seinem PC leuchtete auf.


    Loosvelt ging weg vom Sofa, hinüber zu seinem Schreibtisch. Er fühlte sich wie ein alter Mann und musste sich auf den Tisch stützen, während er sich hinsetzte. Ihm war, als habe er nicht die Kraft sich langsam zu setzen.


    Er nahm die Anfrage an.


    Der Stabschef für die Ereignisse in Colorado erschien auf dem Bildschirm.


    »Herr Präsident.«


    »Carter. Was gibt es?«


    »Ich habe gute Nachrichten.«


    Loosvelt wurde hellhörig.


    »Ich bin gespannt.«


    »Wir haben die Geflohenen entdeckt. Es sind zwei Männer.«


    Der Präsident fragte sich, ob Carter Karl Koch und Winslow Peck meinen konnte.


    »Ein älterer und ein junger?«


    »Nein, der Mann, der aus dem ADX geflohen ist. Er wird begleitet von einem seltsamen Vogel, den wir als Davis, Arthur Davis, identifiziert haben.«


    Der Präsident war begeistert.


    »Gute Arbeit, Carter. Und wo sind die beiden?«


    »Sie fliehen durch die Gebirgszüge nahe Colorado City. Unwegsames Gebiet, es wird nicht leicht, sie da zu stellen.«


    »Verstehe ich, Carter. Geben Sie ihr Bestes. Was haben Sie geplant?«


    »Wir überwachen sie, bis wir eine günstige Stelle für den Zugriff haben; wenn Gefahr besteht, dass wir sie verlieren, machen wir den Zugriff früher.«


    »Gut, Carter, riskieren Sie nichts. Unser internationales Ansehen steht auf dem Spiel, wenn Sie scheitern, und Ihnen winkt lebenslanger Ruhm, wenn Sie es schaffen. Viel Erfolg! Halten Sie mich auf dem Laufenden!«


    Loosvelt beendete die Verbindung.


    Sein Sekretär hatte gewartet.


    »Danken Sie den Chinesen für die Unterstützung. Aber lassen Sie sie wissen, dass wir deutlich weiter sind. Sichern Sie den Chinesen unsere uneingeschränkte Unterstützung zu. Danken Sie für die Hilfe, wir brauchen keine, wir haben alles im Griff.


    Und: Schaut den Russen auf die Finger! Den Russen muss man immer auf die Finger sehen.


    Gehen Sie jetzt! Mit etwas Glück haben wir die Sache morgen erledigt.«


    


    


    Crown Point – Fremont, USA


    


    Chronos studierte den Einäugigen in aller Ruhe, während der den gut ausgebauten Geländewagen über die unbefestigten Wege holpern ließ wie ein erfahrener Parkwächter. Bis auf den Sitz und den Beifahrersitz war alles ausgebaut. Hinter den Sitzen lagen die beiden Schlafsäcke, in denen sie während der Nacht ein wenig ausgeruht hatten. Etwas Proviant: Kekse, Dauerwurst, Käse, Trockenfrüchte. Waffen: zwei Gewehre, mehrere umgebaute Geräte, ein Jagdmesser und ein Beil. Außerdem standen vier Kanister Sprit und einige Kanister Wasser dabei. Es sah aus, als würden die beiden Männer einen langen Camping-Trip planen.


    Chronos spürte, dass Wodan sich die Begutachtung genüsslich gefallen ließ.


    »Es ist fast nicht zu sehen? Stimmt’s?«


    »Ja. Ich frage mich, wie du hergekommen bist. Und: wie du den Körper übernommen hast? Es wirkt nicht, als ob du in diesem Organismus groß geworden bist.«


    Wodan lächelte, während er lässig den Wagen durch Schlaglöcher und Mulden lenkte. An einigen Stellen waren die Büsche bereits mit Frost überzogen.


    Das junge Morgenlicht lag ruhig auf dem Land und schimmerte golden.


    Sie waren die ganze Nacht, bis auf eine kurze Schlafpause, im Schritttempo durch das unwegsame Land gekrochen und hatten kaum ein Wort gewechselt. Der Morgen schien die Fragen zu wecken.


    »Wir haben deine Arbeiten auf der Erde auf Aurum weiterentwickelt«, erklärte Wodan entspannt. »Du hast unsere Freunde in ihre Körper auf Aurum vor zehntausend Jahren gespiegelt. Die sind zehntausend Jahre durch die Zeit gereist, um für dich eine Technik zu finden, mit der wir dich retten können.«


    Chronos schüttelte den Kopf. Er wollte nicht gerettet werden, auch wenn er froh war, dass man auf Aurum an ihn dachte. In der Gefangenschaft war er unverletzt geblieben, aber die Haft nagte an ihm: er war nicht belastbar – nicht bereit für diese Flucht und nicht für Wodans Pläne.


    »Aber ich verstehe nicht, wie du – ich meine, du bist Apates Bruder – wie konntest du so lange leben? Wir wurden nicht so alt, als wir Aurum verließen.«


    Wodans eines Auge funkelte Chronos spöttelnd an.


    »Du bist sehr naiv. Selbstverständlich hat sich das Leben auf Aurum weiterentwickelt. Du warst in der Lage, den Wechsel eines Bewusstseins zwischen menschlichen Körpern zu entwickeln, und wir haben etwas sehr Ähnliches auf Aurum entwickelt. Die Menschen auf der Erde werden älter und die Aurumer auf Aurum. Der Tod, Chronos, ist auf Aurum verschwunden. Der Tod ist eine Freiheit, die sich jeder nehmen kann, der nicht mehr möchte. Aber wer möchte nicht mehr?«


    »Wir sind unsterblich auf Aurum?«


    »Gewissermaßen. Mit der Unterstützung von Adam und Gondwana gelang es uns eine Technologie zu entwickeln, welche ein aurumisches Bewusstsein zwischen aurumischen Organismen transferiert. Eine Weiterentwicklung ist, ein solches Bewusstsein von Aurum aus direkt in einen menschlichen Organismus zu transportieren. Du kennst meine Geduld – ich ging voraus, als die Technik so weit war und die anderen noch berieten, wie wir sie nutzen wollten.«


    Wodan lachte laut und sah dabei aus wie ein alter Zauberer oder Dichter, der seinen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat. Es fehlten ihm nur zwei Raben auf den Schultern, um das Bild perfekt zu machen.


    »Und was hast du vor mit mir?«


    Wodan stoppte den Wagen und schaltete den Motor ab.


    »Mit dir habe ich nichts vor. Aber deine Freunde auf Aurum hielten es wichtiger zu erforschen, wo du bist, als zu erforschen, wo sich meine Schwester befindet. Also wurdest du mein Zwischenziel, um an Apate zu kommen! Du wirst mir helfen, sie zu befreien.«


    Chronos verzog das Gesicht.


    »Wer sagt, dass ich dazu bereit bin?«


    Wodan blickte spöttisch aus seinem tiefliegenden Auge nach Chronos.


    »Du kannst gar nicht anders. Alle, die heimgekommen sind, rühmen dich, wie du jeden zu retten versucht hast. Wie du dich geopfert hast. Du bist zu ehrgeizig, Chronos. Du wirst sie nicht im Stich lassen. Ich werde sie nicht im Stich lassen. Du willst die Erde befreien. Ich will meine Schwester retten. Du wolltest immer alle 100, mit mir kommst du auf 99.«


    Baldur, Höd und Arun verschwieg Wodan.


    Chronos antwortete nicht. Es war nicht nötig. Wodan hatte Recht und wusste es, er konnte keinen Aurumer, vor allem nicht Apate, zurücklassen.


    »Und jetzt? Was machen wir hier? Wo willst du Apate finden?«


    »Als Erstes müssen wir die Amerikaner loswerden. Sie folgen uns seit einigen Stunden mit Überwachungsdrohnen. Die Männer, die mir geholfen haben, dich zu befreien, waren gut. Sie haben mir viel verraten über polizeiliches und militärisches Verhalten der Amerikaner. Sie wissen, dass sie uns hier schwer stellen können. Sie warten, bis wir in offenem Gelände sind. Hubschrauber sind zu laut und überflüssig, seit es Drohnen gibt. Sie überwachen uns in aller Stille.«


    »Und was willst du tun?«


    »Da hinten liegen zwei Gleitschirm-Rucksäcke. Oben auf dem Pass«, Wodan zeigte aus dem Fenster hinaus, einen steilen Anhang hinauf, »gibt es einen Punkt: Nennt sich ›Crown Point‹. Wir zwei marschieren da hoch. Holen mit den umgebauten Geräten, die ich gestern und vorgestern angefertigt habe, die Drohnen vom Himmel und segeln, so wie der Wind uns trägt, so weit es geht nach Südosten. Dort befindet sich eine breite Senke, in der uns in ein paar Stunden ein Hubschrauber erwartet, der fliegt uns von hier weg.«


    Wodan begann auszusteigen.


    »He! Moment! Wo soll der uns hinbringen? Wer fliegt ihn?«


    »Der Boss der Männer, die dich befreit haben. Wir fliegen zur amerikanisch-kanadischen Grenze. Von dort geht es über Land weiter.«


    »Was willst du denn in Kanada?«


    »Liegt auf dem Weg zu Apate.«


    »Was heißt, liegt auf dem Weg? Woher weißt du, wo sie ist?«


    »Adam hat uns den Trick verraten, wie man die Welt abhört. Ich habe ein wenig gelauscht, während die Vorbereitungen zu deiner Befreiung liefen. Ihr habt die Welt wirklich perfekt beherrscht.«


    Wodan stieg ganz aus und warf die Tür hinter sich zu. Chronos hatte keine Wahl.


    Nachdem sie etwas Wasser in Feldflaschen gefüllt und etwas Proviant eingepackt hatten, nahmen sie die Gleitsegler aus dem Wagen und machten sich auf den Weg durch das unwegsame Gelände hinauf zum Crown Point.


    Es war ein fast einstündiger Aufstieg quer durch Unterholz und über sperrige Felsen. Es gab kaum ausgetretene Pfade, so dass sie sehr oft klettern mussten. Chronos schnaufte schwer, schon vom Start weg. Wodan hätte ohne ihn die Strecke in der Hälfte der Zeit geschafft. Aber er nahm Rücksicht auf den entkräfteten Aurumer. Der war Teil des Plans.


    Als sie oben ankamen, war Chronos völlig außer Atem, der Schweiß lief ihm in Strömen über die Stirn und unter den Kleidern. Die Beine waren ihm weich und er erinnerte sich nicht, sich jemals so elend in einem menschlichen Körper gefühlt zu haben. Abgesehen von der unangenehmen Begegnung mit Loosvelt kürzlich.


    »Ich schaffe das nicht«, klagte er und setzte sich auf einen Stein. »Wir kommen von hier nicht weit. Die Anhöhe ist nicht hoch genug. Wir haben kaum Aufwind. Selbst wenn wir ein Stück schaffen – schau dir an, über wie viel Wald wir hinweg müssen. Wir können uns in hundert Bäumen verfangen. Ich bin so ein Ding nur zwei Mal geflogen.«


    »Ich noch nie. Kann nicht so schwer sein.«


    Wodan begann den Gleitschirm auf dem Boden auszubreiten und legte sich das Gurtsystem an.


    »Warst du die 10000 Jahre so ängstlich? Kein Wunder, dass ihr solche Probleme hattet.


    Ich erkläre es dir: Wir sind hier auf etwa 800 Metern und im Schnitt liegt die Leistung eines Seglers bei 1:9,5. Machen wir es einfach: Wir können entsprechend der Höhe zehnmal so weit fliegen, also acht Kilometer.


    In diesem Moment beobachten uns vier Drohnen. Sie werden noch zwölf Minuten funktionieren, dann wird mein GAIAPhone ihre Steuerung übernehmen und sie deaktivieren. Von diesem Moment an haben wir 25 Minuten, bis sie ersetzt sind. Wir müssen also in zehn Minuten beide von hier starten. Mit dem Gleitflieger schaffen wir in den verbleibenden 15 Minuten etwa acht Kilometer. Verstehst du?«


    »Natürlich, wenn die nächsten Drohnen erscheinen, sind wir acht Kilometer weiter südöstlich.«


    Wodan kontrollierte das Gurtsystem.


    »Exakt! Wir landen nahe bei einem dichten Waldgebiet. Durch dieses sind wir etwa zwei Stunden unterwegs. Nichts wird uns in dieser Zeit von der Luft aus finden.«


    »Und wenn dein Helfer uns verrät?«


    »Töte ich ihn und fliege selbst. Aber das wird er nicht tun. Er weiß, was ihm droht.«


    Wodan warf Chronos seinen Rucksack hin.


    »Los, fang an! Hier oben weht ein frostiger Wind. Mir wird kalt.«


    Chronos machte sich an die Arbeit. Er folgte weitgehend dem, was er bei Wodan sah. Bei Wodan wirkte es, als würde er jedes Wochenende drei Flüge machen.


    Als der Schirm aufgefächert dalag, straffte Wodan das Gurtsystem und prüfte, dass sich keine der Schnüre verhakt hatte. Dann befestigte er mit einem Karabinerhaken die Schnüre an seinem Gurtsystem und zog den Helm an. Ehe er die Handschuhe anzog, aktivierte er die App, um die Drohnen fernzusteuern.


    Nach kurzer Zeit landeten alle vier auf der Wiese neben ihnen.


    »Chronos, nimm den Hammer dort und zerstöre sie.«


    Chronos widersprach nicht.


    Als er fertig war, sagte Wodan: »Jetzt nimm die blaue Stange dort und schlage sie in den Boden.«


    Auch das tat Chronos.


    »Gut! Häng den Windsack daran.«


    Chronos nutzte die entsprechende Vorrichtung.


    Als der Windsack genug Windstärke anzeigte, lehnte sich Wodan nach vorne, streckte die Arme nach hinten und begann, während er loslief, den Schirm hinter sich hochzuziehen. Wie von selbst erhielt der Schirm genug Füllung und richtete sich leicht hinter Wodan auf, der den Start aber abbrach. Der Schirm sank zurück zur Erde und Wodan kam zurück zu Chronos.


    »So musst du es machen!«, rief er ihm zu und begann seinen Schirm neu auszurichten. »Du wirst zuerst fliegen.


    Wenn der Schirm sich über dir füllt und aufsteigt und du das Gefühl hast, ihn kontrollieren zu können, renn einfach weiter den Hang hinab. Du wirst merken, wie dich der Auftrieb ganz leicht anheben wird. Ich starte direkt hinter dir. Wir landen dort, wo der andere landen muss.«


    Chronos nickte und atmete durch.


    Er verband die Schnüre des Schirms mit dem Karabiner seines Gurtsystems, prüfte die Verläufe, zog den Helm und die Handschuhe an und begab sich an den Scheitelpunkt des Hügels, hangabwärts gewendet.


    Er wartete, bis der Windsack waagrecht stand.


    Dann beugte er sich blitzschnell nach vorne und begann, die Arme nach hinten gestreckt, loszurennen. Der Wind erfasste den Schirm, hob ihn hoch, zog an seinem Körper. Während seine Füße den Kontakt zur abfallenden Erde verloren, wurde er unwillkürlich hochgezogen und schwebte kurz darauf meterhoch über den Wipfeln der Bäume.


    Jetzt musste Wodans Plan funktionieren.


    

  


  
    Teil 3: Wiedersehensfreude


    
      

    

  


  
    



    V.


    Swjosdny Gorodok, Russland – Dezember


    


    Apate sank befriedigt in die Kissen zurück und genoss die nachlassende Erregung. Sie hielt es für möglich, in diesem Körper noch niemals so gut befriedigt worden zu sein.


    Juri rollte sich von ihr, neben sie auf das Bett.


    Sie presste die Oberschenkel zusammen und genoss seit ihrer Folter erstmals wieder die warme Flüssigkeit, die an ihrer heißen Menschenhaut herunterrann. Wie hatte sie dieses Gefühl vermisst!


    Sie zog das Bettlaken über ihre Beine, bis zum Bauchnabel, und setzte sich auf. Entspannt nahm sie ihr Glas mit dem Wodka vom Nachttisch und trank einen Schluck. Das durchsichtige Getränk war von guter Qualität: fast geschmacklos, es brannte nicht, es wärmte von innen.


    Sie stellte das Glas wieder ab und spürte, wie der Alkohol seine Wärme in ihrem Bauch verteilte. Langsam gewann sie ihr Selbstbewusstsein zurück. Das war gut. Das half ihr, wie es ihr früher geholfen hatte: sie musste an ihre Überlegenheit glauben, um sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien.


    Wenn Chronos nicht kooperativ war oder nicht mehr lebte, blieb ihr nur der Russe. Sie musste sich sein Vertrauen und sein Begehren erhalten, um in der Nähe des astronomischen Zentrums zu bleiben, in dessen Umfeld sie sich befand. Dort suchte man vergeblich Nachrichten aus dem All einzufangen, aber sie konnte eine Nachricht senden. Wenn sie eine Nachricht nach Aurum sandte, würde man ihr helfen, dessen war sie sicher. Egal, was die anderen Heimkehrer über sie erzählten. Auf Aurum wurde keine Aurumerin im Stich gelassen.


    Juri setzte sich auf und nahm seine Zigaretten vom Tisch. Er zündete eine an.


    Sie genoss die Mischung aus Schweiß, Rasierwasser und Tabak, die er verströmte.


    »Was denkst du?«


    Apate warf ihm einen verführerischen Blick zu.


    »Fragen das normalerweise nicht Frauen?«


    Juri zog kräftig an der Zigarette und die dichte Glut glänzte dunkelorange.


    »In diesem Fall ist es mein Job, dich auszuhorchen, nicht umgekehrt. Außerdem interessiert es mich, was für ein Geschöpf du bist.«


    Apate nahm ihr Glas und stellte es sich auf den nackten Bauch. Sie sah Juri nicht an.


    »Ich habe über meine Chancen nachgedacht.«


    »Deine Chancen zu fliehen?«


    »Nein. Nicht das. Nicht zwingend. Wenn ich bei euch weiter gut behandelt werde, gibt es keinen Grund zu fliehen. Wo sollte ich hin?«


    »Du könntest dich mit dem Zweiten von euch verbünden.«


    »Mit Chronos? Den Gedanken habe ich aufgegeben. Du hast doch gesagt, den haben die Amerikaner. Außerdem hasst er mich.«


    Juri legte seine Zigarette in den Aschenbecher. Eine dünne Rauchsäule stieg wie aus einem winzigen Schornstein auf. Er streichelte Apates Brust.


    »Die Amerikaner haben ihn nicht mehr.«


    Apate setzte sich so abrupt auf, dass sie beinah ihr Glas verschüttet hätte.


    »Er ist weg? Ist er geflohen?« Sie sah Juri durchdringend an. »Oder ist er tot?«


    Juri beobachtete ruhig Apates Reaktion.


    »Sie haben ihn nicht mehr. Ob er lebt, weiß keiner. Vermutlich lebt er. Er wurde befreit.«


    »Aber du hast doch gesagt, es sei unmöglich ihn zu befreien.«


    »Das waren Profis. Vermutlich Söldner. Sie haben den Gefängnisdirektor samt Familie und dessen Stellvertreter samt Familie überfallen und alle als Geiseln genommen. Sie gingen mit brutaler Härte vor. Auf diese Art erzwangen sie die Verlegung deines Freundes. Der Transport wurde überfallen und der Gefangene entführt. Danach verlieren sich die Spuren.«


    Apates Hand zitterte vor Erregung, als sie den nächsten Schluck Wodka trank.


    »Seine Entführer haben das überlebt? Ich meine, hat er sie nicht getötet bei dem Versuch ihn mitzunehmen?«


    »Am Tatort gab es einige tote Gefängniswärter, die den Transport begleitet haben.«


    Er sah Apate streng an.


    »Liv, ich erzähle dir das ohne Freigabe. Ich erzähle dir, was wir abhören konnten. Ich weiß nicht, ob es stimmt, wir leben in einer Zeit, in der das Streuen von falschen Informationen eine beliebte Taktik ist. Die beste bei totaler Überwachung.«


    »Und was ist mit der Überwachung hier, in diesen Räumen?«


    »Die findet nicht statt, wenn ich dich besuche. Ich habe darauf bestanden, nicht überwacht zu werden, wenn ich dich verführen soll.«


    »Dann müssen wir hoffen, sie halten sich dran.«


    Apate trank ihr Glas leer und setzte sich auf die Bettkante. Sie war aufgeregt. Nicht, weil man Chronos entführt hatte, sondern, weil man ihn erfolgreich entführt hatte. Das wäre, so wie Juri die Anlage beschrieben hatte, keiner rein menschlichen Gruppe gelungen. Es sei denn einer Armee, wie vor Monaten in CERN. Aber danach klang es nicht. Sollten Aurumer auf der Erde sein. Warum hatten sie zuerst Chronos befreit? War er ihnen wichtiger? Waren es seine Freunde: Gondwana, Pangea, Thor? Nein, das würde der aurumische Rat nicht erlauben. Für den Rat spielte ihr Verhalten auf der Erde keine Rolle.


    »Und er ist wie vom Erdboden verschwunden?«


    Juri rollte sich übers Bett und setzte sich neben Apate. Er war wie ein großer Baum oder Fels zum Anlehnen.


    »Zumindest lassen die Amerikaner die Drähte glühen, als hätten sie keine Ahnung, wo er ist.«


    Neugierig sah er Apate von der Seite an.


    »Was denkst du jetzt?«


    Geht dich nichts an, dachte Apate.


    »Ich frage mich, ob es ihm gut geht?«


    Juri wusste, dass sie log. Er konnte hundertmal mit ihr ins Bett steigen, er würde sich nicht in sie verlieben. Damit er sich verliebte, war anderes nötig. Man hatte ihn ermuntert, die Frau zu verführen. Er hatte nicht, wie Apate glaubte, dafür auf eine Pause der Überwachung bestanden. Er war ein Bluthund, der seiner Beute folgte. Seine Beute war die Wahrheit und wenn die abbog oder untertauchte, dann spürte er das und schnüffelte so lange, bis er sie wieder wittern konnte.


    »Du machst dir Sorgen?«


    Apate war überrascht, dass sich der Russe so einfach täuschen ließ.


    »Er ist der Letzte meiner Art, den ich auf der Erde habe. Stell dir vor, es gäbe nur noch zwei Menschen auf der Welt.«


    Juri lächelte breit.


    »Wenn einer davon eine Frau wäre, würde ich dafür sorgen, dass die Erde rasch wieder bevölkert würde.«


    Apate stieß ihm den Ellbogen in die Seite.


    »Lass das!«, gab sie sich verletzlich.


    Sie stand auf.


    »Ich möchte duschen. Kannst du noch Wodka besorgen?«


    Juri gefiel das Spiel der fremdartigen Frau. Ihre Wechsel, ihr Geschick, ihr Gegenüber zu täuschen, zu kratzen und im nächsten Moment zu schnurren.


    »Natürlich kann ich das.«


    Juri war gespannt, wer das Spiel gewann.


    


    


    Washington, USA / Peking, China / Moskau, Russland / San Diego, USA


    


    Als die Schaltung stand, starteten synchron die drei Bildschirme und brachten die Gesichter der Gesprächspartner auf den jeweiligen Screen der anderen. Die Übersetzung übernahm eine hoch entwickelte Software, die für solche Regierungskonsultationen programmiert worden war.


    Auf Loosvelts Bildschirm erschienen der chinesische Generalsekretär Zemin und der russische Präsident Sutin. Loosvelt fand, dass der Chinese bei jedem Treffen zunehmend abgenützter aussah, wie ein alter Lappen. Seine Augen blinzelten trübe und seine Lippen wirkten, als läge auf seiner Zunge eine Bittermandel. Ganz anders war es bei dem Russen, der wirkte, als käme er frisch aus der Turnhalle und habe noch Kraft für eine Radtour von hundert Kilometern, das runde Gesicht wirkte hellwach und spöttisch. Was die beiden über ihn dachten, konnte er nur ahnen.


    Loosvelt tippte auf den Bildschirm, um eine Gesprächsfolge vorzuschlagen. Wenn sie sich nicht einig wurden, erledigte ein Zufallsgenerator, wer wann an der Reihe war. War die Reihenfolge bestimmt, konnten die Teilnehmer eine Zwischenbemerkung anmelden. Das aber galt als Schwäche.


    Loosvelt sah vor sich eine Eins. Er durfte beginnen.


    Er rieb sich kurz über die Augenbrauen, sah in die Kamera und legte eines seiner Lieblingsgesichter auf: ernst, aber zuversichtlich.


    »Meine Herren, ich begrüße Sie. Sie wissen mittlerweile von den schlechten Nachrichten.


    Ich versichere, dass es sich nicht um einen Trick unserer Seite handelt. Wir wurden, das steht fest, von unbekannter Seite angegriffen. Zu Anfang dachte ich, wir könnten den Flüchtigen rasch wieder einfangen. Aber die Art der Flucht zeigt, wir müssen davon ausgehen, dass die Flucht von Aurumern organisiert war.«


    Loosvelt schloss kurz die Augen, um seine Betroffenheit zu signalisieren.


    »Sie sind zurück! In welcher Zahl? Wir ahnen es nur. Die Lage ist ernst. Ich fürchte, unsere Interessen sind massiv gefährdet. Damit meine ich die aller Menschen.


    Ich entschuldige mich für die Entführung des Aurumers, der uns anvertraut war, wir waren in dieser Angelegenheit unterlegen. Ich denke, auf dieses Verständnis kann ich bauen.«


    Er wanderte mit den Augen von einem Split Screen zum anderen, damit seine beiden Amtskollegen den Eindruck hatten, dass er jeden einzeln ansah.


    »Mein Vorschlag wäre ein gemeinsames Einsatzkommando, um die Entführer und den Entführten dingfest zu machen. Aber auch um herauszufinden, ob uns eine Invasion von Aurum droht, damit wir ihr schlagkräftig begegnen können.«


    Auf Präsident Sutins Bildschirm erschien eine Zwei. Aber Generalsekretär Zemin drückte seine Taste und erhielt den Vortritt.


    »Entschuldigen Sie. Ich möchte, ehe wir zu weiterem kommen, ihrer Entschuldigung meine eigene anfügen: Sie wissen beide, dass die Aurumerin entführt wurde, die uns zugeteilt war. Der Vorfall ereignete sich einige Tage zuvor. Wir vermuten durchaus Menschen hinter dem Vorgang. Es gibt Spuren, die schwerwiegend sind … Ich werde davon berichten, wenn sie sich bestätigen sollten.«


    Loosvelt nickte. Es war klar, dass er sich nicht in der Position befand, Vorwürfe zu formulieren oder Forderungen zu stellen.


    Ihm war heiß, die Luft in seinem Büro war furchtbar stickig. So zusammengefasst, waren es schreckliche Nachrichten.


    Dem Russen war nichts anzumerken, das war typisch.


    Loosvelt übernahm noch mal das Wort.


    »Ja, die Lage ist verworren. Wir haben keine Hinweise. Wir haben nichts, was wir tun könnten.«


    »Soll das heißen«, Sutin sprach, ohne dass eine Zahl vor ihm erschienen war, »wir haben keine Aurumer mehr unter menschlicher Kontrolle? Und es wäre möglich, dass, während wir hier sitzen und uns beraten, eine Invasion von Aurumern droht. Dass uns ein endgültiges Inferno bevorsteht?«


    Auf den Bildschirmen tauchten Zahlen auf. Aber keiner der Sprecher hielt sich an sie.


    Loosvelt antwortete.


    »Nun, wir können ausschließen, dass die beiden zusammengefunden haben. Meine Hoffnung ist, mit Hilfe eines trilateralen Bündnisses ein Einsatzkommando aufzustellen, das die Fährte aufnimmt.


    Ich bin sicher, die beiden werden einander suchen. Wir müssen nur die Spur ihrer Verwüstung verfolgen, die sie gewiss hinterlassen. Dann finden wir sie.«


    Sutin lehnte sich belustigt nach hinten.


    »Meine Herren, ich bin enttäuscht! Sie wollten die beiden Gefangenen zuerst unter Kontrolle bringen. Sie haben Ihren Willen durchgesetzt und waren nicht einmal in der Lage, ein halbes Jahr für ihre Verwahrung zu sorgen?«


    Sutin gab sich sicherer, als er war. Den Aufenthaltsort Apates kannte er. Aber die Flucht des zweiten Aurumers und eventuell eine Invasion von Aurumern war keine gute Nachricht, ihr Ziel würde Russland heißen.


    »Ihre Vorwürfe bringen uns gar nichts! Wir haben unser Bestes getan.« Zemins Augen funkelten zornig. »Zumal Sie unter Verdacht stehen«, platzte er plötzlich heraus.


    Loosvelt erschrak, wie sich das erlahmte alte Gesicht des Generalsekretärs in einen Drachenkopf verwandelte, der nach dem Russen schnappte. Goodbye, Allianz, dachte er.


    Sutins Gesicht wurde rot, da half auch die Software nicht, die Emotionen aus den Gesichtern der Sprechenden in Echtzeit retuschierte.


    »Sie unterstellen uns?«


    »Sie werfen uns selbstgefällig Fehler vor, während es konkrete Hinweise gibt, sehr konkrete, dass einer Ihrer Männer Kontakt zu einem unserer Aufseher aufgenommen hat – und wir reden nicht vom offiziellen Dienstweg. Der Mann hat mittlerweile gestanden, eine Information weitergegeben zu haben, die ihren Mann …«


    »Wahrscheinlich hat er unter Folter gestanden.«


    »Es war keine Folter nötig!«, log Zemin.


    »Meine Herren«, versuchte Loosvelt die Diskussion zu beruhigen, »wir sollten lieber darüber reden, wo die Aurumer sind, wie wir eine Einsatztruppe bilden, wie eine Invasion zu bekämpfen wäre …«


    Aber Zemin und Sutin ignorierten ihn.


    »Bei Ihnen ist immer Folter im Spiel. Wahrscheinlich ist sie Ihnen deshalb entflohen. Sie sollten Ihr Versagen nicht uns in die Schuhe schieben.«


    »Das ist ungeheuerlich!«, tobte Zemin. »Dieser Tag wird schwere Verwerfungen nach sich ziehen. Wir lehnen eine gewisse Zusammenarbeit ab.


    Herr Präsident, wir sind zu bilateralen Treffen bereit. Dieses Treffen beende ich von unserer Seite.«


    Damit verschwand Zemin vom Bildschirm.


    Loosvelt und Sutin sahen sich an.


    Loosvelt neigte den Kopf und drehte ihn leicht, um die Verspannungen in seinem Nacken loszuwerden. Dann sah er wieder auf.


    »Ist da was dran?« Er gab sich keine Mühe, eine diplomatische Formulierung zu suchen.


    Sutin, von der persönlichen Formulierung irritiert, meinte überrumpelt: »Nein. Natürlich nicht. Aber ich werde unseren Agenten in China überprüfen, ob er etwas mit der Sache zu tun hat.«


    Sutin glaubte, es sei sicherer, seinen Kopf vorerst aus der Schlinge zu haben.


    »Tun Sie das. Wenn wir drei Nationen nicht zusammenfinden, wird die Menschheit ausgelöscht. Die könnten hier in Menschenkörpern Urlaub machen wie wir am Strand von Mexiko, wenn sie erst Kontrolle über die Erde haben. Wir müssen das in den Griff bekommen.«


    Sutin nickte ernst.


    Der Gedanke einer aurumischen Invasion in Russland ließ ihn seit langem zum ersten Mal wieder Angst fühlen.


    


    Durch die breite Bürotür kam ein groß gewachsener, unansehnlicher Mann in schwarzem Anzug. Kein Mensch, der Sympathie auslöste. Eher jemand, den man sich im Mittelalter, als Inquisitor vorstellen konnte.


    Pius durchschritt mit großen Schritten Dawkins’ weitläufiges Büro im ›One America Plaza‹ und sah sich um. Hinter Dawkins’ Schreibtisch gab eine große Glasfront den Blick über das abendliche San Diego frei. Er sah die Hafenanlagen und die Viertel bis zum gegenüberliegenden ›Point Loma‹.


    Die Einrichtung im Büro war passend zum Gebäude: karg, kühl, viel Glas. Der Raum war trotz seiner Größe leicht und schnell zu überblicken. Sie waren allein, wenn keine Kamera sie beobachtete. Es war wichtig, dass sie allein waren.


    »Suchen Sie jemand?«


    Dawkins stand auf und ging um seinen Schreibtisch herum, seinem Besucher entgegen.


    Pius schüttelte den Kopf.


    »Nein, ich will mich nur versichern, dass wir allein sind. Das hat für meine Auftraggeber oberste Priorität.«


    Dawkins blieb stehen und sah seinen Gast kritisch an.


    »Ja, das hat man mir am Telefon schon so erklärt. Etwas ungewöhnlich, dass man um einen Termin bittet und dann die Regeln bestimmt.«


    Pius konzentrierte seinen Blick auf Dawkins.


    »Mister Dawkins, Sie sollten die Möglichkeiten der Organisation, für die ich Sie besuche, nicht unterschätzen. Das tun sehr viele und es ist immer ein Fehler. Aber wer dem ›Club of Berlin‹ angehört, kann sicher sein, immer zu den besten Bedingungen leben und arbeiten zu können. Dafür müssen wir gewisse Standards vorgeben und einhalten.«


    Dawkins gab sich nicht überzeugt, blieb aber höflich.


    »Setzen wir uns.« Er führte Pius zu einem kleinen Tisch in seinem Büro, an dem er Gäste empfing.


    Sie nahmen in zwei Schwingern Platz.


    »Erzählen Sie mir über den Club, der Interesse an einer Zusammenarbeit mit mir hat. Bislang klingt alles sehr geheimnisvoll.«


    Pius nickte zustimmend.


    »Das stimmt, ich will offen mit Ihnen sein.« Er legte sich die Sätze zurecht, auf die er vorbereitet war. »Wir wissen, dass Sie Kontakt mit einem ehemaligen IT-Spezialisten namens Riens unterhalten. Ist das richtig?«


    Dawkins, der auf eine Armlehne gestützt saß, richtete sich auf.


    »Woher wissen Sie das?«


    »Der Club, ich habe es angedeutet, besitzt immense Möglichkeiten. Wir kommen schneller zum Ziel, wenn Sie mit Ja und Nein antworten, und bitte wahrheitsgemäß.«


    Dawkins schüttelte empört den Kopf.


    »Sie haben mich überwachen lassen. Das ist eine Unverschämtheit!«


    »Notwendig, wie Sie bald verstehen werden. Wenn Sie mir bitte antworten würden.«


    Dawkins nahm sich zusammen.


    »Ja. Ich habe ihn getroffen. Er ist mein ehemaliger Chef. Zurzeit hat er ziemlich große Probleme.«


    Pius sah nachsichtig zu Dawkins.


    »Ja, das ist bekannt. Leider neigt Mister Riens dazu, seine Probleme durch unvorsichtiges Handeln zu vertiefen. Gewiss hat er ihnen von einer außerirdischen Intelligenz erzählt, zu der er Kontakt unterhält.«


    Dawkins winkte ab, er wollte nicht wie ein Idiot dastehen.


    »Er hat sogar versucht es zu beweisen, ist natürlich alles Unfug«.


    Pius hob den Zeigefinger und ließ ihn mahnend von einer Seite zur anderen schwanken.


    »Die Wahrheit – ich sagte es. Sie haben auf dem Bildschirm verfolgt, wie die Baupläne dieser Intelligenz gelöscht wurden. Wir haben sie gelöscht, während Sie uns in Ihrem Haus zugesehen haben. Sie wissen, dass es kein Unfug ist. Sie schämen sich nur, es zu wissen.«


    Dawkins wurde rot, ihm wurde unangenehm warm.


    Pius versuchte ihm die Verlegenheit zu erleichtern.


    »Diese Intelligenz soll nicht unser Thema sein und nicht unser Problem. Der Club hat alles, was an Problemen durch diese Intelligenz entstehen könnte, beseitigt. Wir brauchen keine Super-Intelligenz! Der Mensch ist klug genug.«


    Dawkins wagte nicht zu widersprechen.


    »Der Club arbeitet aktuell an einem System, welches den weltweiten Warenhandel revolutionieren würde.«


    Dawkins versuchte dem Themenwechsel zu folgen, obwohl er den Zusammenhang nicht fassen konnte.


    »Stellen Sie sich vor, jeder Haushalt der Welt hätte einen 3D-Drucker und es wäre möglich, jede Ware auszudrucken statt zu liefern. Ich spreche hier vom Buch ebenso wie von der Duschcreme oder einem Frühstückstisch.«


    Dawkins fand die Idee genial, aber utopisch.


    »Diese Intelligenz, von der wir sprachen, hat die technischen Grundlagen dafür hinterlassen. Wer die Patente und die Datensätze hätte, um diese Technologie zu nutzen, würde alle Waren, alle Verkäufe kontrollieren. Verstehen Sie, wir würden die Drucker, die Druckmaterialien und die Druckvorgänge bestimmen. Wir hätten die Universalpläne beinah der gesamten irdischen Materie. Ich sollte nicht sagen ›hätten‹: Der ›Club of Berlin‹ verfügt über all diese Dinge. Nun sammelt er intelligente Menschen, die helfen, dieses System umzusetzen, damit wir die Welt, zum Erhalt der Menschheit, kontrollieren können.


    Damit kommen wir zu Ihnen: Sie wären einer von denen, die wir für diesen Weg auswählen würden.«


    Dawkins schwirrte der Kopf. Riens, seine Überwachung, ein Jobangebot, Außerirdische, das war doch etwas viel für einen Freitagabend. Er versuchte, das Ganze überschaubar zu machen.


    »Sie meinen, der Drucker ersetzt den Briefkasten, Fabriken werden überflüssig, weil die Drucker mit entsprechendem Datensatz alles direkt vor Ort und einzeln herstellen können? Sie wollen alle Waren mit einem Druckersystem reproduzierbar machen?«


    Pius lächelte, ein Krähenlächeln.


    »Sie begreifen schnell. Exakt, und Sie wären einer von uns. Ein paar wenige Dinge vorausgesetzt.«


    Dawkins versuchte seine Euphorie zu zügeln. Es klang zu gut.


    »Und die wären?«


    »Sie müssten in Europa, in Berlin leben und Sie müssten den Kontakt zu Riens abbrechen. Es stünde Ihnen zur Aufnahme in den Club nur ein kleiner Test in drei Kategorien bevor, ein Standardtest, den jeder von uns absolviert. Schon wären Sie Teil der Zukunft der Menschheit. Inspiriert von einer außerirdischen Intelligenz, aber von unserer ganz irdischen, eigenen Intelligenz verwirklicht. Was sagen Sie?«


    Dawkins wusste, er konnte nicht ablehnen. So weit entfernt das, was der Mann sagte, von allem war, was ihm vertraut war. Letztlich – und das war entscheidend – war es aber die Symbiose, die er sich nach Riens’ Theorien gewünscht hatte. Fern von dessen Unsinn, aber so abenteuerlich und überzeugend, dass ein Wissenschaftler seines Ranges nicht Nein sagen konnte, wenn ihm angeboten wurde, den größten Fortschritt seit der industriellen Revolution zu betreuen.


    »Ich müsste meine Angelegenheiten – meine Firma –«


    »Kein Problem, das können Sie. Sie erhalten einen Mitarbeiterstab, der von Berlin aus alles fortführt, was Sie hier aufgebaut haben. Sie müssen auf nichts, was Sie haben, verzichten und werden in die Lage versetzt, mehr zu bekommen, als Sie sich je erträumt haben. Sie sind gut, intelligent, talentiert, deshalb wollen wir Sie.«


    Pius sprach mit großer Überzeugung und es war diese Überzeugung, die ihn zum Maulwurf im Vatikan machte: Der Club bot mehr als Glaube, Religion, Kirche oder Gott, der Club war die Verwirklichung Gottes.


    Er spürte, dass Dawkins längst überzeugt war, und das war gut. Denn die Dinge entglitten.


    Beide Gefährder waren aus der Gefangenschaft entkommen und mittlerweile auf der Flucht. Der Club vermutete die Frau in Russland, wahrscheinlich in der Hand der russischen Regierung. Aber der Mann war spurlos verschwunden. Ein gewaltiges Problem! Wenn der Club nicht rasch die Vorgänge auf der Erde kontrollierte, konnten die beiden Flüchtigen eine Gegenmacht aufbauen. Gelang es dem Club zuvor, der Menschheit das Gefühl zu vermitteln, sie benötige niemand als ihren eigenen Verstand, würde keine fremde Macht mehr den Club aufhalten können. Sie würden die Weltherrschaft verwirklichen. Es war höchste Zeit: Feinde mussten vernichtet, Unterstützer gewonnen werden.


    Dawkins strahlte und nickte.


    »Ja! Ja, bauen Sie auf mich. Ich werde helfen. Das, was Sie sagen, ist gewaltig, und hätte ich die Baupläne von Riens nicht gesehen, Sie hätten mich nicht überzeugt. Aber so ergeben die Dinge Sinn. Der Club – ich wundere mich, dass ich noch nie von ihm gehört habe. Auf Riens verzichte ich leicht! Und zum Test bin ich bereit.«


    Pius zog mehrere Papiere aus seiner Tasche. Sie sahen nach einem Vertragstext aus.


    »Jetzt verstehen Sie, weshalb wir vorsichtig sind. Deshalb kennen uns nur die, von denen wir wollen, dass sie uns kennen.«


    Pius versuchte ein gewinnendes Lächeln.


    »Hier, das ist ein Vorvertrag zur Kooperation. Der wichtigste Punkt: Wir sind uns niemals begegnet und ab morgen leben Sie in Berlin. Den Rest lesen Sie in Ruhe durch.«


    


    


    BC-5 N, Kanada


    


    Wodan ließ sich die Verletzung am Fuß nicht anmerken. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und ließ den Van über den Highway brausen. Seit Vancouver hinter ihnen lag, wurde der Wald um sie her wieder weit. Die Straßen wirkten wie graue, verlorene Schlangenhaut.


    Die Route 97, die sie nordwärts geführt hatte, hatten sie verlassen. Jetzt waren sie auf der BC-5 N unterwegs. Die nahe Gebirgslandschaft um sie her war bereits von dichtem Schnee bedeckt. Wohin Wodan wollte, hatte er nicht erklärt.


    Der erste Teil seines Plans war tatsächlich aufgegangen. Sie waren, wie Wodan errechnet hatte, mit dem Gleitschirm die acht Kilometer weit gekommen. Chronos hatte bei der Landung Glück, er lief sie ohne Probleme aus. Wodan knickte um und verstauchte sich den Fuß, der ihm jetzt Probleme machte. Nach einer Pause wanderten sie, versteckt von dichten Nadelbäumen, durch ein riesiges Waldstück. Das ging leicht, da sie kaum Gepäck bei sich trugen. Ohne großes Tempo kamen sie auf einer weitläufigen Lichtung an.


    Der Mann namens John J., von dem Wodan gesprochen hatte, erwartete sie bereits. Ein Hubschrauber stand mit laufendem Rotor bereit. Kaum dass sie den Helikopter bestiegen hatten, hob er ab. Sie flogen bis zu einem kleinen Privatflugplatz in der Nähe von Seattle. John J. übergab den Hubschrauber und brachte sie auf einen Parkplatz davor, auf dem der Van stand, den Wodan seitdem fuhr. Sie verabschiedeten sich von John J. und einem Mann, der ihn begleitet hatte, und fuhren allein nach Norden weiter.


    Chronos saß auf der Rückbank und haderte mit seiner Situation. Nicht nur, dass er Wodans Plan unterstützen musste – der bestand auch noch darin, Apate zu befreien. Chronos war sicher, dass sie nicht an Heimkehr dachten, wenn das gelang, sondern mit Wodans Hilfe eine erneute Unterwerfung der Menschheit starten würden.


    Wodan drehte das Radio leiser. Er sah in den Rückspiegel, nach Chronos, der seinen Blick auffing.


    »Was hast du eigentlich gegen die Idee, dass wir hierbleiben?« Es schien, als habe er Chronos’ Gedanken gelesen. »Die Menschen scheinen uns nicht loswerden zu wollen.«


    Chronos drehte den Kopf zur Seite.


    »Ich habe das oft erklärt, Wodan. Seit zehntausend Jahren überzeuge ich Aurumer, dass wir nicht bleiben können. Ich fange damit nicht von vorne an. Nur eines: Weil wir sie zerstören! Wir sind wie Feuer, das jemand in Papier zu transportieren versucht. Wir sind zu mächtig für die Menschen und gleichzeitig zu dumm, ein komplexes System wie einen Planeten zu organisieren.«


    Wodan rieb sich über die staubige Augenklappe und legte den rechten Arm neben die Kopfstütze des Beifahrersitzes.


    »Aber das habt ihr erfolgreich durchgeführt. Ich weiß nicht, was du hast. Als ihr ankamt, haben die Menschen Steine zusammengeschlagen, um Feuer zu machen. Du hast sie Teilchen beschleunigen gelehrt. Ein Feuerzeug ist mittlerweile ein kleiner Spaß für sie.«


    »Nein, wir haben sie nichts gelehrt. Wir haben sie ausgebeutet, um nach Hause zu kommen. Wir sind die Wege gegangen, die unsere Heimkehr ermöglicht haben, aber nicht die, die das Gleichgewicht der Erde schützen.«


    Chronos fühlte Schmerz bei den Bildern, die vor ihm aufstiegen – Bilder von Krieg und Zerstörung.


    »Ihr habt ihnen den Fortschritt gebracht. Autos sind primitive Fahrzeuge, ihr habt diesen Primaten beigebracht, sie zu bauen und zu bedienen. In nicht einmal 150 Jahren. Ich finde das eine erstaunliche Leistung.


    Ich glaube, wir könnten uns die Erde nützlich machen. Wir könnten unsere Sinnlichkeit ausleben und das Leben der Menschen erleichtern. Wir könnten sie industrialisieren, damit sie nicht mehr arbeiten und nichts mehr erfinden müssten. Sie könnten mit uns feiern, so wie ihr es in den alten Mythen beschrieben habt, wenn die Götter mit den Menschen gefeiert haben.«


    Chronos ließ den Kopf sinken.


    »Du verstehst das nicht. Du denkst an dich und die Empfindungen, die du in deinem Körper entdeckst. Du bist wie deine Schwester. Die Menschen kommen damit nicht zurecht. Es waren nicht die Armen, nicht die, die arbeiten und nachdenken mussten, die uns Probleme bereitet haben, die Fetten und Saturierten waren das Problem. Die, denen wir alle Wünsche erfüllten und alle Sorgen nahmen. Das menschliche Gehirn liebt Probleme. Es ist besser darin, sie zu lösen, als es die Menschen begreifen.«


    Wodan lachte laut und schob sich den dunklen Lederhut aus der Stirn.


    »Probleme können wir ihnen machen – und wenn sie für die Erkenntnis nicht zu leben vermögen, sind sie es nicht wert zu leben.


    Du musst dir eingestehen, dass dieser Kampf ums Überleben, für den du dich, deine Mission und uns Aurumer verantwortlich machst, lange vor uns auf der Erde begonnen hat. Der Homo sapiens hat den Neandertaler vernichtet. Viele Arten sind ausgestorben, lange bevor wir die Erde entdeckt haben. Dieser Planet ist ein kriegerischer Ort. Ein Ort, an dem wir uns austoben können, weil er davon lebt, zu kämpfen, zu leiden und zu siegen.«


    Wodan schlug mit der flachen Hand auf den Scheitel des Lenkrads.


    »Explosionen! Kriege, Eroberungen, Herrschaft – die Erde ist dafür geschaffen, dass kraftvolle Geschöpfe ihre Kräfte messen. Wer verbietet uns, die Menschen zu vernichten, wie sie ihre Vorgänger vernichtet haben?«


    Chronos schloss die Augen. Mochte es die Müdigkeit sein, mochte ihn Wodans Überlegenheit schwächen. Er fand keine Argumente.


    Hatte er mit seinen Sorgen die anderen getrieben, bis er selbst daran glaubte? War es sein Ehrgeiz, die Mission abzuschließen, sein Heimweh nach Aurum, das ihn alle Argumente finden ließ, die genau betrachtet leicht zu widerlegen waren? Chronos versuchte Beweise für ihre Verfehlung zu finden, als er im Gurt einige Stöße vor- und zurückgeschleudert wurde.


    Er sah nach vorne, ob Wodan sich einen Scherz erlaubte. Aber der packte das Lenkrad, als wären es die Hörner eines unwilligen Ochsen. Wodan trat aufs Gas, als könne er den Wagen damit in Gang halten. Das Fahrzeug stockte noch einmal, zweimal, dann starb der Motor vollständig ab.


    »Was, verflucht, ist denn das?«


    Wodan suchte nach einem Hinweis auf dem Armaturenbrett.


    Chronos war beruhigt. Okay, es war kein Trick von Wodan. Eine Panne! Mitten im Niemandsland. Sehr schön. Womöglich ohne Ersatzteile … vielleicht konnten sie den Wagen nicht reparieren. Das würde ungemütlich. Es war schon am Tag bitterkalt. Die Berge rechts und links der Straße lagen voller Schnee. Es gab keine Siedlung in der Nähe. Den letzten Wagen hatten sie gestern gesehen. Ein Auto in achtundvierzig Stunden. Wenn wir Glück haben, dachte Chronos, findet uns niemand und wir erfrieren. Das löst das Problem. Wenn uns jemand findet, wird Wodan erklären müssen, wohin wir unterwegs sind. Das verzögert zumindest seine Pläne.


    »Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte er unschuldig.


    Wodan zog den Schlüssel ab, zog an der Innenverriegelung der Motorhaube und öffnete die Fahrertür.


    »Keine Ahnung.«


    Wodan stieg aus und schlug die Tür zu. Er ging nach vorne und öffnete die Motorhaube. Dichte, dunkle Rauchwolken stiegen sofort auf. Chronos roch den giftigen Gestank von schwelendem Gummi und kochendem Öl.


    Wodan fluchte.


    Er kam zurück zum Fahrzeug, öffnete die Tür und fragte: »Kennst du dich mit Autos aus? Kannst du das reparieren?«


    Chronos hob abwehrend die Arme.


    »Ich müsste es mir ansehen, ich kann es versuchen. Aber was da gerade an Rauch aufgestiegen ist, sieht nicht gut aus.«


    »Musst du nicht entscheiden! Komm nicht auf Gedanken. Du weißt, dass ich diese billige Mechanik in ein paar Stunden analysiert habe. Du gewinnst nichts, wenn du mir die Arbeit schwer machst. Wir verlieren nur Zeit. Wenn du mir sagst, was ich tun muss, sind wir schneller. Schneller bei Apate und schneller weg von der Erde.«


    Chronos dachte nach. Natürlich würde Wodan die Mechanik rasch verstehen. Er konnte Zeit gewinnen. Das war auch möglich, wenn er vorgab zu helfen.


    »Ich kann versuchen dir das Problem zu erklären. Ich fürchte, uns fehlen Ersatzteile und Werkzeug. Der Qualm, der aufgestiegen ist –«.


    » – hast du bereits gesagt, sieht nach einem größeren Schaden aus.«


    Der einfachste Weg wäre gewesen, einen Pannenservice anzurufen. Aber Wodan war nicht lange genug auf der Erde, um diese Möglichkeit zu kennen.


    »Über Ersatzteile denken wir später nach. Ich habe aus alten Handys mehr als ein GAIAPhone gebaut. Steig aus und sag mir, was du sehen kannst.«


    Chronos öffnete seine Tür und ging nach vorne zur Motorhaube.


    Der Qualm hatte sich etwas verzogen, aber der ganze Motorraum stank erbärmlich.


    »Ich bin nicht sicher. Es könnte ein kaputter Kühler sein oder die Öldruckpumpe. Der Schmierstoff, der dort austreten kann, wenn eine Dichtung kaputtgeht, kann sich entzünden. Was auch immer, ich glaube nicht, dass wir weit kommen. Kannst du mir sagen, wo wir sind und wo du mit mir hinwillst?«


    Wodan schüttelte unzufrieden den Kopf. Dann sah er auf das Navi vor sich.


    »Wir sind zwischen Clearwater und Valemont.«


    Er kam nach vorne zu Chronos.


    »Ich wollte nach Edmonton, dort ist ein internationaler Flughafen, der uns über Amsterdam nach Moskau bringt.«


    Wodan starrte in den Motorraum, ob er mehr sehen konnte als das, was Chronos ihm erklärte.


    Der war irritiert.


    »Was willst du in Moskau?«


    »Ich glaube, dass Apate dort in der Nähe ist. Ich habe alle Telekommunikationsaktivitäten überwacht, die mit dem Ort zu tun haben, an dem sie in China gefangen war. Ab dem Zeitpunkt, da sie von dort weggebracht wurde, brach eine häufig genutzte Verbindung zwischen China und Moskau ab und wurde nicht wiederaufgenommen. Stattdessen lässt sich der Nutzer, der in China tätig war, jetzt in der Nähe von Moskau orten. Aber er verschwindet in einem gewissen Umkreis aus der Überwachung. Habt ihr Zonen geschaffen, die nicht von GAIA aus zu überwachen waren?«


    »Vielleicht Dionysos oder Hermes? Von GAIA aus wollten wir die vollständige Überwachung.


    Das sind nicht viele Informationen, die du hast.«


    »Sie müssen genügen. Jetzt haben wir andere Probleme.«


    »Wie weit wäre es noch bis Edmonton?«


    Wodan ging zur Fahrerkabine und gab die Daten ins Navi ein.


    »Fast 700 Kilometer auf dem schnellsten Weg. Wir bräuchten etwa sieben Stunden.«


    Chronos schlug die Motorhaube zu und setzte sich zu Wodan ins Auto. Er schloss die Tür, es wurde zunehmend kalt.


    »Weshalb sind wir nicht von Vancouver aus geflogen? Es ist direkt hinter der Grenze.«


    »Das war mir zu nah. Ich wollte sehen, wer uns verfolgt. Das geht auf einer weiten, einsamen Straße besser.«


    »Wenn das Auto keinen Schaden nimmt.«


    »Woher sollte ich wissen, dass hier unzuverlässige Maschinen gebaut werden? So etwas gibt es auf Aurum nicht.«


    »Auf Aurum nicht, aber unser Schiff ist auf der Erde gestrandet, weil es nicht vollkommen war. Wie auch immer, was willst du tun?«


    Wodan sah nach hinten in den Van, wo ihre Schlafsäcke lagen.


    »Hier übernachten, auch wenn es ungemütlich wird. Wenn wir Glück haben, kommt jemand vorbei. Wenn nicht, gehen wir morgen früh zu Fuß weiter. Bis zum nächsten Ort sind es 30 Kilometer. Mann, dieses Land ist verdammt dünn besiedelt.«


    Chronos nickte und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es schien, als würde sich die Erde Wodan vornehmen. Er war gespannt auf die Nacht.


    


    


    Seattle, USA


    


    Winslow war nicht glücklich. Der Zeitverlust durch den Umweg über Seattle konnte ihre Pläne vernichten. Aber Karl hatte sich geweigert, ohne Dana weiterzufahren.


    »Wir verlieren vier Stunden!«, schimpfte Winslow, während er den Wagen parkte. »Wir riskieren, entdeckt zu werden. Von uns beiden darf keiner in den USA sein. Es war schon Glück, dass ihr bei der Ankunft nicht verhaftet worden seid.«


    Karl verstand Winslows Ärger, störte sich aber nicht daran.


    »Du kannst im Wagen warten oder bei McDonalds. Ich gehe zur Ankunftshalle, hole Dana ab und wir nehmen die Verfolgung wieder auf. Den Sender an Patanjali scheinen sie nicht bemerkt zu haben. Wir verlieren sie nicht aus den Augen. Keine Sorge.«


    Karl war auf die Idee gekommen, Patanjali mit einem kleinen GPS-Sender zu versehen, da sie nicht wussten, ob es ihnen gelang, den Inder vor den Männern auf dem Parkplatz zu beschützen. Dann wussten sie zumindest, wo er war.


    »Der Sender verkürzt aber ihren Vorsprung nicht. Ach …« Mehr sagte Winslow nicht. Auch nicht, als Karl ausstieg.


    »Bis später«, sagte der.


    Karl lief mit schnellen Schritten über den weitläufigen Parkplatz des Seattle-Tacoma International Airport. Die Luft war beißend kalt. Der Vormittag lag wie eine riesige Erwartung über dem Gelände, hinter dem sich ein schneebedeckter Gipfel in den eisblauen Himmel hob.


    Karl freute sich auf Dana. Er war froh, dass sie nachkam.


    Wenn Karl tief in sein Herz sah, fand er keine Liebe zu Dana. Er fand in seinem Herzen gar keine Liebe. Er war, das wusste er schon lange, zu keiner Liebe fähig. Aber – sah er noch mal in sein Herz, dann entdeckte er, dass er sich noch nie so sehr darum bemüht hatte, einen Menschen lieben zu lernen. Für Dana wollte er verstehen, wie man liebt.


    Vor Karl öffneten sich geräuschlos die Glastüren und die kühle Morgenluft wich dem wohltemperierten Klima in der Ankunftshalle.


    Er suchte die nächstgelegene Tafel, welche die abfliegenden und ankommenden Maschinen zeigte. Er entdeckte die Flugnummer der SAS-Maschine, mit der der Dana kam, auf Platz 27. Gerade frisch auf der Tafel erschienen.


    Karl setzte sich in den Wartebereich und sah nach den Passagieren und Fluggästen. Darüber verging beinah eine Stunde.


    Als die Flugnummer von Dana auf Platz drei vorrückte, erhob er sich und ging zu der Absperrung, hinter der die Fluggäste aus dem Zollbereich in den Außenbereich kamen.


    Die Tür ging auf. Eine junge Familie, dicht bepackt. Der Vater sah sich gestresst nach dem Ausgang um. Er schien einen Mietwagenstand zu suchen. Es folgte eine ältere Dame, die überschwänglich von ihrer Schwester begrüßt wurde. Eine Reisegruppe aus Bayern, wie Karl am Dialekt erkannte. Eine schwedische Reisegruppe. Einzelne Asiaten, Geschäftsleute, eine junge Frau mit dicken, schönen Brüsten.


    Erst am Schluss kam Dana.


    Sie lächelte, als sie Karl sah. Aber sie sah müde und zweifelnd aus. Ihr Lächeln wirkte angestrengt. Karl fragte sich, ob sein Lächeln echter wirkte. Als sie näher kam, umarmte und küsste er sie. Er nahm ihr die Tasche aus der Hand.


    »Hallo, Dana, schön, dass du da bist.«


    Er wagte nicht, Liebling zu sagen.


    »Ja, ich bin froh«, sagte sie matt.


    Sie sah sich in der Halle um.


    »Wo ist Winslow?«


    »Draußen im Wagen. Winslow hatte Sorge, man könnte uns entdecken.«


    Dana sah Karl skeptisch an. Ihr Blick hatte seit seiner Abreise deutlich an Wärme verloren.


    »Für ihn ist die Gefahr nicht ganz gering.«


    Karl wich ihren Augen aus.


    Mit Danas Tasche in seiner Hand liefen sie in Richtung Ausgang.


    Plötzlich beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Er erinnerte sich an den Flughafen in Italien. Die Schüsse, Danas Blut überall und das helle Fruchtwasser. Er vertrieb die Bilder.


    Vor der Tür packte beide die Kälte. Es war nach Mittag.


    Winslow lag nicht schlecht mit seinen vier verlorenen Stunden. Eine Stunde bis zum Parkplatz, zwei Stunden, bis Dana draußen war, eine Stunde, um den Parkplatz zu verlassen.


    »Habt ihr eine Spur?«


    Karl hatte ihr am Telefon nicht viel verraten. Es war ihm zu gefährlich erschienen.


    »Nun, wir wissen, wo sich drei Aurumer befinden, die Chronos suchen.«


    Dana blieb stehen.


    »Noch drei Aurumer? Wie?«


    »Es sind die drei Männer, die Patanjali in ihrer Hand haben. Ich konnte dir das am Telefon nicht sagen. Wir sind sicher, dass es sich um Aurumer handelt. Sie haben die gleichen Waffen genutzt wie die Frau in Berlin.«


    Dana erinnerte sich.


    »Die haben Patanjali?«


    »Ja, sie haben uns verfolgt und überwältigt. Ich glaube, sie tun ihm nichts. Sie waren auf eine fremde Art freundlich, wie die Frau in Berlin.«


    Dana schien nicht überzeugt.


    »Und woher wisst ihr, wo sie sind?«


    »Wir haben Patanjali mit einem GPS-Sender versehen. Wir haben geahnt, dass so etwas passieren kann. Dass sie es auf ihn abgesehen haben.«


    »Und warum habt ihr ihn noch nicht zurückgeholt?«


    »Weil ich dich abholen wollte.«


    »Wegen mir?«


    Karl nickte und hätte gerne etwas Zärtliches hinzugefügt, aber ihm fehlten die Worte.


    »Ja, natürlich. Komm!«


    Sie liefen weiter.


    »Und wo ist der Aurumer, den Patanjali sucht?«


    »Der wurde befreit, ehe wir etwas tun konnten.«


    »Befreit? Von wem?«


    »Noch einem Aurumer. Er ist mit Chronos auf dem Weg durch Kanada. Wir folgen den drei Aurumern, die Patanjali haben, um zu sehen, was sie vorhaben. Vielleicht wissen sie, wo die beiden anderen sind. Derjenige, der Chronos befreit hat, scheint gefährlich. Er hat uns bei einem Telefonat bedroht. Er hat Patanjalis Freund fast allein aus einem Hochsicherheitsgefängnis befreit.«


    Dana schüttelte den Kopf.


    »Das klingt nicht, als wäre die Sache bald erledigt. Weiß jemand, wer all diese Aurumer sind? Weiß jemand, woher sie kommen?«


    »Wir haben keine Ahnung. Nach allem, was Patanjali uns erzählt hat, war nur mit einem Aurumer zu rechnen: mit Chronos. Alle anderen sollten die Erde verlassen haben. Es gab Abtrünnige, von denen zumindest zwei tot sind. Es bleibt eine Einzige. Über deren Aufenthaltsort spekulieren wir. Vielleicht ist sie das Ziel der fünf Aurumer.«


    Sie waren kurz vor dem Mietwagen, in dem Winslow wartete.


    »Rechts!«, zischte Karl.


    Als Dana hochsah, entdeckte sie zwei Streifenpolizisten, die etwa zwanzig Meter vor ihnen ein Fahrzeug kontrollierten. Der Fahrer war ausgestiegen. Es war Winslow.


    »Komm, da entlang«, drängte Karl.


    Als sie außerhalb der Sichtweite der Polizisten waren, fragte sie: »Und jetzt?«


    »Wir warten, ob Winslow sich meldet. Wir haben für diesen Fall eine Vereinbarung.«


    Sie verließen das Flughafengelände und setzten sich in ein ›Denny’s Diner‹, das sich direkt außerhalb an einer Zufahrtstraße befand.


    Es dauerte keine zehn Minuten, bis Winslow anrief.


    »Karl?«


    »Winslow – schön dich zu hören. Wir haben sie gesehen und sind gleich abgebogen.«


    »Gut so, ich glaube uns beide hätten sie nicht in Ruhe gelassen. Es ging alles gut. Meine Papiere haben keine Probleme gemacht. Wo seid ihr?«


    »In einem ›Diner‹ direkt vorm Flughafen an der 99er.«


    Karl machte eine Pause.


    »Du, tut mir leid, dass wir so viel Zeit verloren haben. Ich dachte nicht, dass die Kontrollen so streng sind.«


    Winslow räusperte sich.


    »Ach, reden wir nicht darüber. Das war dumm von mir – vorhin. Wenn ich eine Frau wie Dana hätte, würde ich sie auch abholen. Außerdem hatten wir Glück: Das Fahrzeug der Aurumer hat sich seit Stunden nicht bewegt. Vielleicht übernachten sie irgendwo. Die Zeit, die wir verloren haben, können wir wieder reinholen. Wir fahren abwechselnd und holen sie mit etwas Glück in den nächsten paar Stunden ein.«


    Karl legte seine Hand auf die von Dana und lächelte ihr zu. »Dann ist es gut. Also haben wir nur gewonnen. Hol uns ab und wir holen die Zeit auf.«


    »Ja, macht euch bereit, bin gleich bei euch.«


    


    


    Straße nach Little Fort, Kanada


    


    »Sie haben angehalten. Vielleicht übernachten sie irgendwo?«


    Höd gähnte gedehnt.


    »Das sollten wir auch tun. Ich bin müde. Also, ich glaube, dass sich Müdigkeit so anfühlt.«


    Er sah nach Patanjali. »Wie ist das, wenn die Beine schwer sind und der Kopf voll ist, ist das Müdigkeit?«


    Patanjali nickte. »So nennen wir das.«


    Baldur sah nach Arun, der Beifahrer war.


    »Wie weit sind sie vor uns?«


    »Vierzig Kilometer, nicht mehr.« Arun sah auf das Navi, das er nutzte. »Sie könnten in Clearwater sein. Würde passen. Wir kommen gleich nach Little Fort. Dort könnten wir übernachten. Wir müssen die beiden nicht einholen. Es ist besser, sie bringen uns zu Apate. Dann haben wir alle drei auf einmal.«


    Arun zeigte auf den Bildschirm des Laptops, der auf seinen Oberschenkeln stand.


    »Dort ist das Fahrzeug. Ich wundere mich, dass er sich weiter über sein GAIAPhone orten lässt. Vielleicht ist er froh, wenn wir über ihn wachen.«


    Höd klopfte Arun auf die Schulter.


    »Wo genau könnten wir übernachten?«


    Arun nahm sein Smartphone und nutzte eine App.


    »Es gäbe das ›Motel Rivermount‹ in Little Fort. Vielleicht keine gute Adresse, aber für eine Nacht –«


    Baldur rieb sich die müden Augen und schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß nicht. Wir müssen aufpassen, was Wodan treibt. Er kann uns auch überwachen. Er kann darauf warten, dass wir halten.«


    Sie erreichten das Ortsschild von Little Fort.


    »Ist das Motel hier?«, fragte Höd.


    »Ja. Baldur, ich denke, wir können eine Pause wagen. Einer kann wach bleiben, wenn sich der Standort von Chronos und Wodan ändert, folgen wir ihnen direkt.«


    »Guter Gedanke«, pflichtete Höd bei.


    Ein erstes Hinweisschild auf das Motel erschien am Straßenrand.


    Baldur konnte nicht leugnen, dass er auch müde war. Seit der Flucht aus dem ADX verfolgten sie Chronos mit dem Wagen. Der musste eine Flugmöglichkeit genutzt haben, denn sein Vorsprung war erheblich. Sie waren im Dreischichtwechsel gefahren und hatten im Wagen geschlafen. Zu viert mit Patanjali war das nicht sehr bequem. Der wird in jedem Fall eine Pause brauchen, dachte Baldur.


    »Okay. Ihr habt mich überzeugt. Aber wenn der Wagen von Wodan sich in Bewegung setzt, sollten wir keine Zeit verlieren.«


    Arun stimmt zu. Höd war begeistert.


    Der Check-in ging schnell vonstatten. Da es nur noch zwei Doppelzimmer gab, war die Zuordnung bald erledigt. Höd und Arun würden offiziell ein Zimmer teilen, so wie Baldur und Patanjali. Jeweils ein Aurumer sollte wach bleiben, und der teilte für diese Zeit das Zimmer mit Patanjali.


    Gepäck hatten sie keines. Sie hatten die Kleider, die sie am Leib trugen.


    In den Zimmern befand sich nicht mehr als ein kleines Bad mit Duschkabine und zwei Betten, die ein Nachttisch mit kleiner Tischlampe trennte.


    Baldur nahm das Bett an der Tür. Er hatte die erste Wache übernommen. Es war möglich, dass der Inder einen Fluchtversuch durch das Fenster unternahm, aber da ging es zwei Stockwerke abwärts, die Tür war wahrscheinlicher.


    »Okay, du kannst dich hinlegen und ausruhen. Ich habe die erste Wache.« Baldur setzte sich aufs Bett, streifte die Schuhe von den Füßen, dann legte er sich auf die Matratze.


    »Ich bin nicht müde«, erklärte der Inder und setzte sich, nachdem er seine Schuhe ausgezogen hatte, im Schneidersitz auf das Bett. »Ich bin, offen gestanden, viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Ich bin euch durch Chronos gewohnt. Aber von dir, von Höd und Arun geht etwas anderes aus. Ihr seid fremder – unwirklicher. Arun gehört zu den Mythen meiner Heimat. Er ist das Kind aus der Ehe von Kashyapa und Vinata. Er ist der Bruder des Garuda. Arun oder, wie wir ihn meist nennen, Aruna ist der Gott der Morgenröte, er lenkt den Wagen des Sonnengottes Surya.«


    Baldur sah anerkennend zu Patanjali.


    »Du kennst die Mythen gut. Sehr gut. Was ist dein Beruf?«


    Patanjali wog den Kopf von links nach rechts.


    »Beruf? Ich weiß nicht, ob man das so nennen kann. Ich bin Brahmane. Ich bin eine Art Priester. Ich habe die Lehren und Legenden studiert, die dein Volk erfunden hat, um die Menschen zu lehren und zu lenken. Ihr fandet uns am Anfang für rationale Erklärungen nicht vernünftig genug und habt uns mit Geschichten gelehrt. Aber die Schriften, die ihr für uns geschaffen habt, sind nicht tief genug, um alles zu erklären. Viele Meister vor mir merkten, dass sie durch die Introspektion viel mehr entdeckten. Dass es tiefere Erkenntnisse gibt. Wenn wir ehrlich sind, seid ihr selbst nur Geschöpfe und nur für menschliche Augen göttlich. Euer Planet mag ein Ort der Harmonie sein, aber keiner der Unfehlbarkeit. Jedenfalls war das die Ansicht, die Chronos vertrat, je länger er unter uns lebte. Ich habe mich oft mit ihm darüber unterhalten.«


    Baldur war neugierig geworden.


    »Wie habt ihr euch kennen gelernt. Hat Chronos dich ausgesucht und großgezogen?«


    »Nein, es war Zufall, so es den gibt. Ich war bereits Brahmane und, wenn ich das sagen darf, einer, der Anerkennung genoss. Chronos war auf der Suche nach einem Menschen, dem man eine starke Spiritualität nachsagte, und wählte mich aus.«


    »War es nicht schwer für ihn, dich zu überzeugen, wer er ist.«


    »Nein, unsere ganze Mythenwelt ist voller Götter, die vom Himmel steigen. Ihr habt diese Schriften geschaffen, damit ihr uns schnell überzeugen könnt. Den Zusammenhang habe ich erst später begriffen. Ich kann es dir nicht erklären. Ich wusste, dass Chronos nicht log.«


    Patanjali sah zum Fenster.


    »Wie habt ihr vor, Chronos zu befreien?«


    Baldur gähnte und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


    »Ich hoffe, dazu kommt es gar nicht. Ich hoffe, Chronos und Wodan schaffen es, Apate zu befreien, und Chronos kann die beiden überreden, mit uns zurück nach Aurum zu kommen. Erst wenn das nicht eintritt, wird es schwierig.«


    Baldur gähnte noch einmal.


    »Was dagegen, wenn ich das Fenster öffne?« Patanjali setzte sich auf.


    »Nein, mach nur.« Baldur machte die Bettdecke zurecht. Er zog sie bis zur Brust hoch und verschränkte wieder die Hände hinter dem Kopf.


    Patanjali kippte das Fenster und legte sich zurück aufs Bett.


    »Ach, ich schlafe doch ein paar Stunden.« Patanjali gähnte laut, deckte sich zu und drehte sich auf die Seite.


    Als Baldur einige Zeit später von seinen kribbelnden Fingern geweckt wurde, wusste er nicht, wo er war und was mit seinen Händen los war. Er konnte sie nach vorne nehmen. Aber sie fühlten sich an, als wären sie mit kleinen Nadeln bedeckt. Er hatte keine Kontrolle über sie.


    Dann hörte er eine Stimme. Eine flüsternde Stimme. Es war die von Patanjali.


    Mit wem redete der? War Arun zum Schichtwechsel gekommen? Baldur ärgerte sich, eingeschlafen zu sein. Er versuchte, sich aufzusetzen und im Dunkeln etwas zu sehen. In der Ecke am Fenster stand Patanjali. Sein Mund und seine Wange waren von Baldurs Handydisplay illuminiert.


    Baldur hörte, wie der Inder sagte:


    »Das ist gut, sehr gut. Fahrt einfach weiter, ihr seid ein gutes Stück vor uns.«


    Baldur hievte sich an die Bettkante.


    »Hey, was machst du mit meinem Smartphone?«


    Patanjali bemerkte Baldur, beendete die Verbindung, löschte den Verlauf und warf das Handy aufs Bett, ehe der Aurumer bei ihm war und ihn packte.


    Baldur zerrte Patanjali auf den Boden, da klopfte es an die Tür.


    »Ich bin da! Wachwechsel«, hörten sie Arun sagen.
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    »Los! Wir müssen schneller machen. Patanjali hat bestätigt, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Vielleicht noch zwanzig Kilometer, dann müssten wir sie finden.«


    »Da stimmt etwas nicht. Vor Kurzem war ein Schild, dass Clearwater bereits in drei Kilometern kommt.«


    »Vielleicht sind sie in einem Motel außerhalb.«


    »Warum befreien wir nicht zuerst Patanjali?«, beschwerte sich Dana vom Rücksitz aus.


    »Weil er glaubt, dass sie ihn gehen lassen, wenn sie Chronos haben«, beruhigte sie Karl, der mit dem Inder telefoniert hatte.


    Alle waren aufgewühlt über das Lebenszeichen ihres Freundes.


    Sie waren dem Fahrzeug der drei Aurumer und dem Entführten immer näher gekommen, letztlich unschlüssig, was sie tun wollten, wenn sie Patanjali und seine Entführer erreichten. Gerade als sie entschieden hatten, dass der Wagen dicht genug vor ihnen sei und sie eine Übernachtung wagen konnten, schnurrte Karls Smartphone und Patanjali war am Apparat.


    Er erklärte Karl, dass er in Ordnung sei und wo er war, und feuerte ihn an weiterzufahren, da Chronos direkt vor ihnen sei. Er habe ebenfalls eine Ruhepause eingelegt.


    »Haltet nach einem Van Ausschau!«, hatte er erklärt. Dann war die Verbindung abgebrochen.


    Die drei fuhren durch das schlafende Clearwater. Es war nach Mitternacht. Die Autos am Straßenrand hatten vereiste Scheiben und die Laternen dampften trotzig in die Nacht.


    »Ich sehe keinen Van«, meinte Dana.


    »Ich auch nicht«, bestätigte Karl. »Sollten wir die ganzen Seitenstraßen abfahren?« Er sah nach Winslow.


    Der schüttelte angestrengt den Kopf und suchte die Straße ab.


    »Du hast vorhin gesagt, Patanjali meint, der Wagen müsse an der Hauptstraße stehen. Also fahren wir weiter, bis wir ihn finden.«


    Sie erreichten das Ortsausgangsschild. Einen Van hatten sie nicht gesehen.


    »Und jetzt?«


    »Wir fahren weiter. Mindestens noch zwanzig Kilometer. Vielleicht sind sie vor uns los.«


    Die Häuser wurden weniger, während sie Clearwater verließen. Sie überquerten einen schmalen Fluss. Kurz danach schmiegte sich die Straße an einen breiten Fluss, den ein Schild als ›North Thompson River‹ auswies.


    Kurz nach Clearwater kam ein weiterer Ort: Vavenby. Der General Store hatte noch offen, aber der Parkplatz war leer. Von einem Van war nichts zu sehen.


    Die Straße krümmte sich nach Norden immer dicht beim Fluss, bis sie Mc Murphy erreichten. Der Ort wirkte wie ausgestorben.


    Von da an kam keine weitere Siedlung. Sie fuhren durch dichte, vom ersten Schnee geweißte Wälder. Der Fluss rauschte warnend in seinem Bett, als träume er alte Indianerlegenden.


    Die drei waren kurz davor aufzugeben, als die Scheinwerfer ihres Wagens, ein am Straßenrand parkendes Fahrzeug erfassten. Es war ein Van.


    Winslow bremste den Wagen herunter und schaltete auf Abblendlicht.


    


    Chronos verriet Wodan nicht, dass sie mit Gebrauch der Standheizung die Autobatterie entleerten. Morgen früh würde der Wagen auch mit Ersatzteilen nicht starten. Er fand, Wodan sollte seine eigenen irdischen Erfahrungen machen.


    Er lag im Innenraum des Van auf der Rückbank und hielt die Augen geschlossen. Seine Hände waren gefesselt. Darauf hatte Wodan bestanden. Aber er hatte eine Decke über ihn gelegt.


    Wodan saß auf dem Fahrersitz, ebenfalls mit einer Decke über den Schultern, die Beine auf dem Beifahrersitz. Er schlief nicht, sondern sah in die Nacht.


    Chronos ahnte, wie den Aurumer seine Eindrücke beschäftigten. Aurumisches Bewusstsein war groß und es war stabil. Die Gedächtnisspanne eines Menschen lag bei etwa drei Sekunden, die eines Aurumers bei drei Minuten. Dafür war die aurumische Welt viel ärmer an Kontrasten, viel ruhiger und sicherer. Die Erde war ein Zauberspiegel. Ein magisches Theater für die Sinne. Der Blick in die Nacht, in eine frostreiche Nacht, durch eine beschlagene Frontscheibe, allein in der Einsamkeit, ohne Idee, wie es weitergehen soll, das war für eine ängstliche Menschenseele etwas anderes als für eine abenteuerlustige, für eine junge anders als für eine alte. Eine aurumische Seele konnte all diese Nuancen des Empfindens nachspüren, sich in jede versetzen, an jeder Gefallen und bei jeder Abscheu empfinden.


    Chronos sah, wie Wodan diese Stimmungen, diese Eindrücke durchlief, wie er sich mitfürchtete, wie er nach Abenteuern suchte, wie er ein letztes Mal in die Nacht sah oder sie ein erstes Mal begriff. Das war die Magie eines Menschenkörpers. Der Grund, weshalb Apate und Dyonisus nie gehen wollten: Erst im Körper eines Menschen empfanden die Aurumer ihre Macht und Überlegenheit.


    »Schläfst du?«, fragte Wodan Chronos, ohne nach hinten zu sehen.


    Auch wenn er ihn gefesselt hatte, fühlte Wodan Achtung gegenüber Chronos. Als Expeditionen in die Weite des Weltraumes erlaubt worden waren, hatte sich Chronos als Erster gemeldet. Chronos war ein angesehener Horte. Das änderte sich auch nicht durch das Scheitern ihrer Mission und die Havarie auf der Erde. 96 Aurumer hatte er zurückgebracht und war wie ein guter Kapitän bis zum Schluss an Bord geblieben. Auch wenn er es nie zugegeben hätte: Von allen Aurumern war Chronos der abenteuerlustigste.


    »Nein«, sagte Chronos. »Ich ruhe nur aus. Die Menschen nennen das einen Powernap.«


    »Einen was?«


    »Einen Powernap. Ein kurzer Schlaf zwischendurch, um das Gehirn zu erholen, von all den Eindrücken …«


    Wodan nickte nachdenklich.


    »Ja, es sind sonderbare Organismen, in denen sie leben. Die Umgebung löst viel aus, was sich nicht ändern lässt, obwohl man dieser Organismus ist.«


    Chronos dachte an die Erfahrungen mit den Pheromonen.


    »Das hast du gut beobachtet. Wir sahen das als große Gefahr: diese Gefühle, die in einem menschlichen Organismus entstehen können. Ich glaube, deine Schwester ist diesem Kitzel verfallen. Sie wollte deshalb die Erde nicht mehr verlassen.«


    »Es würde zu ihr passen«, meinte Wodan mit Blick in die Nacht.


    Hinter ihnen wurde die Nacht plötzlich hell. In das Dunkel drängten sich zwei helle Autoscheinwerfer, als würden sich zwei kleine Monde aus dem Dunkel erheben. Im gleichen Moment, als Wodan sie bemerkte, wurde das Scheinwerferlicht schwächer und näherte sich langsamer.


    »Wenn dir an den Menschen liegt, die da näher kommen, lass nichts von dir hören«, warnte Wodan.


    Er hielt es für möglich, dass Baldur und die anderen ihn entdeckt hatten, und machte sich für einen Kampf bereit.


    Wodan stieg aus.


    


    Ehe sie den Wagen ganz erreicht hatten, öffnete sich die Fahrertür und ein Mann mit langem Mantel und Cowboyhut stieg aus dem Fahrzeug. Er stellte sich auf die Straße, die Arme über den Kopf erhoben, und winkte, als wolle er ein Flugzeug auf eine Landebahn manövrieren.


    »Kann er das sein?«, fragte Winslow.


    Karl kratzte sich im Nacken.


    »Keine Ahnung. Ich habe ihn nie gesehen. Du, Dana?«


    »Nein, aber ihr beiden Helden, da hat jemand in der Kälte eine Autopanne und ihr macht euch Gedanken, ob es ein Aurumer ist. Es könnte auch einfach jemand mit Autopanne sein.«


    »Der ganz zufällig auch einen Van fährt«, spöttelte Winslow und hielt eine Wagenlänge vor dem Mann an.


    »Wie machen wir das?«


    »Ich steige aus.« Karl zog den Reißverschluss seiner Jacke ganz nach oben. »Ihr wartet hier und rast los, wenn etwas schiefgeht.«


    Es war die einzige logische Idee, also widersprachen die anderen nicht.


    Karl stieg aus und hob die Hand.


    »Hey, Mister! Kann man Ihnen helfen? Verdammt kalte Nacht, würde ich sagen.«


    Der Kerl mit dem Hut nickte. Seine Stimme klang dunkel und rauchig, eine Whiskey-Stimme.


    »Ja, das kann man sagen. Ich habe schon eiskalte Zehen. Wenn Sie noch Platz im Wagen hätten. Wäre sehr freundlich. Ich würde nur bis zur nächsten Tankstelle wollen.«


    »Sie sind allein?«


    »Ja!« Der Kerl im Mantel packte seinen Hosenbund und zog die Hose hoch. »Ja, das hat es nicht gemütlicher gemacht.« Er lachte dunkel.


    Karl war unsicher.


    Es gar nur zwei Möglichkeiten: Der Mann war Chronos und hatte sich von seinem Entführer aus dem ADX befreit. Der Mann war der Entführer und Chronos lag gefesselt im Wagen. Nahmen sie ihn mit, gaben sie Chronos, der im Wagen zurückblieb, die Chance zu fliehen. Wenn es Chronos war, war es ohnehin die beste Lösung.


    »Können wir machen. Kein Problem! Einen Platz haben wir noch.«


    »Ach, das ist sehr freundlich. Ich schließe noch kurz den Wagen ab.«


    Wodan drückte den Wagenschlüssel und die Blinklichter bestätigten den Schließvorgang.


    Er kam näher und Karl spürte etwas Bedrohliches von ihm ausgehen.


    Aber wahrscheinlich würde er das bei jedem denken, von dem er wusste, dass er eigentlich ein Alien war.


    Als der Mann nahe vor ihm stand, sah er, dass es sich um einen Einäugigen handelte, von dessen Gesicht kaum etwas zu sehen war. Der Hut, ein unregelmäßiger Bart, der Mantel mit dem hochgestellten Kragen verdeckten beinah alles. Er hielt Karl die Hand hin.


    »Davis. Freut mich.«


    Karl nahm die Hand und hatte das Gefühl, als greife er in eine Wanne voller Eis. Es war eine kalte, harte Hand, die ihre Kraft nicht zu dosieren wusste oder es nicht wollte. Karl hatte das Gefühl, die größere Hand schlösse seine ein.


    »Kommen Sie. Sie können vorne sitzen.«


    Karl öffnete die Beifahrertür, lehnte sich hinein, zwinkerte Winslow zu und sagte: »Das ist Herr Davis, er möchte mit uns zur nächsten Tankstelle fahren. Er hat eine Panne.«


    Winslow nickte.


    Karl drehte sich in Richtung des Fremden, als ihn ein wuchtiger Schlag an der Schläfe erwischte und benommen taumeln ließ. Er sank auf die Knie.


    Winslow konnte es von innen nicht sehen. Er wunderte sich, weshalb Karl sich vom Wagen weg bewegte. Dana sah es aus dem Seitenfenster und schrie.


    Wodan packte die hintere Tür, riss sie auf, packte Dana an den Haaren und zerrte sie aus dem Wagen. »Was schreist du? Was schreist du? Raus!« Mit der flachen Hand schlug er Dana ins Gesicht. Sie ließ sich zu Boden fallen.


    Winslow dachte nicht an Flucht. Er wollte seine Freunde nicht im Stich lassen. Er stieg auf seiner Seite aus, um zu sehen, was los war, kam aber nicht weiter.


    Wodan sprang ihm über die Motorhaube entgegen, versetzte ihm einen kräftigen Kopfstoß, der Winslow rückwärtstaumeln ließ.


    Winslow gab sich Mühe, auf den Beinen zu bleiben, erhielt aber noch einen Schlag in den Magen und knickte ein.


    Wodan sah in den Wagen und sah, dass die Fahrzeugschlüssel steckten. Er stieg ein, startete den Wagen fuhr das kurze Stück zum Van. Öffnete die Türen und zerrte den gefesselten Chronos von einem Wagen in den nächsten.


    Der protestierte.


    »Du kannst sie nicht so zurücklassen. Sie erfrieren.«


    »Sie können unser Auto haben.«


    Wodan drängte Chronos auf den Rücksitz, setzte sich nach vorne und fuhr los.


    Karl kam gerade langsam wieder zu sich, als die roten Rücklichter in die Nacht verschwanden.
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    Cassie von der Rezeption war überrascht, als die vier Männer, die erst am Morgen eingecheckt hatten, weit nach Mitternacht die Treppen herunterkamen, um das Motel zu verlassen.


    »Sie wollen schon wieder los?«, fragte sie besorgt. »War etwas nicht in Ordnung?«


    Sie hatte fünf Nächte am Stück Rezeptionsdienst und fürchtete morgen früh Ärger mit ihrem Chef, wegen unzufriedener Gäste, die nachts abreisen.


    »Nein, alles bestens. Sind private Gründe. Hier die Schlüssel.«


    Baldur lächelte freundlich.


    Cassie nahm die Schlüssel entgegen.


    »Ich hoffe, kein Todesfall.«


    Baldur reagierte unbestimmt.


    »Ihnen alles Gute.«


    Hinter ihm drängten Arun und Höd Patanjali nach draußen. Sie hatten ihn in ihrer Mitte, damit die junge Frau nicht sah, dass seine Hände gefesselt waren.


    Sie packten ihn auf den Rücksitz. Arun setzte sich daneben. Baldur übernahm das Steuer und Höd spielte den Lotsen auf dem Beifahrersitz. Der betrachtete den Bildschirm vor sich.


    »Also, keine Ahnung, was da los ist, aber Wodans Wagen steht noch, während er sich rasch Richtung Norden bewegt.«


    Baldur startete den Wagen und fuhr vom Parkplatz, dann gab er Vollgas Richtung Norden.


    Sie rasten ohne Hindernisse durch die Nacht. Es war gegen drei Uhr in der Früh. Die Straßen in den kleinen Orten, durch die sie kamen, schliefen verlassen. Trotzdem zügelte Baldur das Tempo innerorts, um nicht in eine Verkehrskontrolle zu geraten.


    Nachdem er Patanjali überwältigt und alles erfahren hatte, was der zu sagen bereit war, beschlossen sie sofort den Menschen zu folgen.


    »Gibt es was Neues?« Baldur sah in den Rückspiegel, während er Höd fragte.


    »Nein, gleichbleibende Geschwindigkeit bei Wodan. Es muss ein Auto sein. Mir scheint, er hat die Strecke nicht geändert.«


    Baldur bremste plötzlich ab.


    Höd sah vom Laptop auf seinen Knien nach vorne.


    »Was ist los?«


    »Da vorne steht Wodans Van. Es sind Menschen auf der Straße.«


    Patanjali reckte den Kopf, damit er zwischen den Kopfstützen nach vorne sehen konnte.


    »Sind es drei? Sind sie verletzt?«, fragte er.


    »Kann ich nicht sehen. Wenn sie es sind, ist es deine Schuld. Sie sind auf jeden Fall fähig zu stehen.«


    Eine der drei Gestalten schien sie entdeckt zu haben. Es wirkte, als überlege er, ob es besser sei, um Hilfe zu bitten oder ins Auto zu fliehen.


    »Wir müssen sie mitnehmen«, forderte Patanjali. »Sie erfrieren hier draußen.«


    »Wir können ihnen nicht helfen. Wir haben keinen Platz. Wodan hat zu viel Vorsprung.«


    »Schickt ihnen wenigstens ein Taxi oder einen Abschleppwagen.«


    Baldur schaltete auf Fernlicht und gab Gas.


    Die drei Gestalten gerieten in den Lichtkegel und sprangen auf die Seite, hinter den Van. Der Wagen mit den drei Aurumern und Patanjali preschte mit hohem Tempo an ihnen vorbei und die drei Silhouetten verschwanden in der Nacht.


    


    Zwei Stunden später kam Hilfe.


    Ein blauer Minibus mit einem weißen Schriftzug, der ›Best Vancouver Holidays‹ versprach, fuhr gemütlich die lang gestreckte Straße herauf zu dem Platz, an dem sie standen. Kurz hinter dem liegen gebliebenen Van hielt er an.


    Der Morgen dämmerte. Die Sonne begann, ihre Strahlen auf einem kalten Morgen zu verteilen.


    Der Fahrer, ein junger Mann mit dünner blauer Jacke und Baseballkappe, stieg aus und ging zu dem Van.


    Er klopfte an die Scheibe auf der Fahrerseite.


    »Irgendjemand zu Hause?«


    Karl blinzelte und versuchte die Müdigkeit abzuschütteln. Er wickelte seine Arme aus der Decke und kurbelte die Scheibe herunter.


    »Mann, das ist nett, dass Sie anhalten. Obwohl das Schlimmste, die Nacht, vorüber ist.«


    »Kein Problem, man hat mich hergeschickt.«


    Karl sah zu Dana, die neben ihm saß. Dann sah er nach Winslow. Der lag quer auf dem Rücksitz, ebenfalls dürftig zugedeckt.


    »Man hat Sie hergeschickt?«


    »Ja, wir wurden vor zwei Stunden telefonisch gebeten, eine liegen gebliebene Touristengruppe einzusammeln und nach Vancouver zu bringen.«


    »Von wem hatten Sie den Auftrag?« Karl war wach wie nach zwei doppelten Espressos.


    »Müsste ich in der Zentrale fragen. Auf jeden Fall soll ich Sie nach Vancouver bringen.«


    »Wir wollen nicht nach Vancouver«, mischte Winslow sich ein. »Wir müssen nach Norden.«


    Das Gesicht des Fahrers wurde finster.


    »Ich bin kein Taxi! Für ›Best Vancouver Holidays‹ war das schon zu weit. Sie hatten Glück, dass ich eine Gruppe am Abend in Kamploops abgesetzt habe. Vancouver oder nix. Suchen Sie es sich aus.«


    Karl war versucht, es dem Aurumer von heute Nacht gleichzutun, den jungen Mann zu überwältigen und einfach loszufahren. Aber sie mussten froh sein über diese Chance.


    »Was denkt ihr?« Er sah die beiden anderen an.


    Dana schien nicht lange nachdenken zu müssen.


    »Natürlich fahren wir mit. Ich weiß nicht, was wir noch tun sollen. Unsere Arbeit ist erledigt. Wir fliegen von Vancouver nach Hause. Winslow kann ein paar Tage mitkommen und sich erholen.«


    Winslow versuchte von Karls Augen abzulesen, was der im Sinn hatte. Aber das war nicht möglich. Er entschied für sich.


    »Ich denke, Dana hat Recht. Für uns endet der Ausflug hier.« Er sah zu Dana hin. »Die Einladung nehme ich gerne an. Ich wollte schon immer nach Finnland.«


    Der Fahrer von ›Best Vancouver Holidays‹ trat von einem Bein aufs andere.


    »Nix für ungut, Leute. Ich finde es scheißkalt. Also, wenn Sie wüssten, wohin es gehen soll –«


    Karl hatte keine Argumente. Sie hatten kein Fahrzeug, keine Hinweise und Patanjali würde keine zweite Chance bekommen, um mit ihnen Kontakt aufzunehmen.


    »Okay«, stimmte er zu und stieg aus.


    


    Pamela war der Mann unheimlich, seit er an Bord gegangen war. Sein Begleiter wirkte angenehmer, aber der Kerl mit dem Hut und dem Mantel war die perfekte Figur für einen nächtlichen Alptraum.


    Kapitän Trump hatte darauf bestanden, dass sie mit der gesamten Crew flogen.


    »Der Kerl zahlt für den Flug so viel, wie wir mit einer vollen Maschine verdienen können. ›New Canadian‹ kann solche Kunden gebrauchen.«


    Wodan hatte am Schalter der kleinen Fluggesellschaft einfach alle Tickets gekauft, als ihm die Dame erklärte, ihr nächster Flug sei wegen zu wenig Buchungen storniert worden. Zwei Stunden später saßen er und Chronos in der kleinen Boeing und genossen ein ganzes Flugzeug für sich.


    Pamela bediente die beiden Männer mit der geforderten Freundlichkeit, aber mit dem Einäugigen reden wollte sie nicht. Der sah schmutzig aus, wie ein Dämon, der kleine Kinder frisst.


    »Ich bin froh, wenn der von Bord geht«, meinte sie zu Christine, als sie zurück in die kleine Bordküche kam.


    Sie war seit zehn Jahren Stewardess und hatte dem Job zwei Schwangerschaften und eine Ehe geopfert. Das Geld war gut. Wer das erste Jahr überstand, schaffte meist mehr, dann lohnte sich die Arbeit.


    Wodan spürte das Unbehagen, das er verbreitete, und genoss es. Chronos machte keine Anzeichen, für Ärger zu sorgen. So war der misstrauische Blick der Stewardess sein geringstes Problem. In Amsterdam würden sie die Maschine wechseln und inmitten anderer Passagiere verschwinden. Für den Augenblick war er froh, dass sie mit dem Wagen der drei Menschen den Flughafen von Edmonton erreicht hatten und jetzt in einem Flieger saßen, der sie nach Amsterdam brachte. Dort würden sie leicht einen Weiterflug nach Moskau bekommen. Wenn sie die russische Hauptstadt erreichten, würde es leicht sein, Apate zu befreien. Dessen war er sicher. Er hatte auch Chronos befreit. Zwei Aurumer waren nicht zu besiegen. Wodan klappte den Sitz zurück und versuchte sich an dem, was die Menschen dösen nannten.


    


    Präsident Loosvelt war gespannt, was Riens zu sagen hatte. Ein bisschen war es wie früher, als der IT-Chef ihn noch in sein Büro diktieren konnte. Jetzt musste Riens vorsprechen, das war ein besseres Vorzeichen.


    Es waren schwierige Tage. Der Präsident hoffte, dass Riens irgendetwas Brauchbares vorzuweisen hatte, wie bei seinem Anruf angedeutet.


    Der Präsident massierte sich die Schläfen. Seit dem Morgen hatte er Kopfschmerzen. Seit beide Aurumer verschwunden waren, schlief er kaum noch. Von allen Seiten kam der Druck, den er nicht lösen, sondern nur verwalten konnte.


    An seiner Tür klopfte es. Riens wurde hereingelassen.


    Loosvelt hatte Schwierigkeiten, sein Entsetzen zu verbergen, als Riens sein Büro betrat. Der Mann, den er als stärksten Gegner empfunden hatte, war zu einem blassen, unrasierten, dürren Kerl verkommen, dessen hektische, unruhige Augen nirgends einen Platz zum Ausruhen fanden, sondern ziellos durch den Raum irrten.


    Loosvelt stand auf und ging auf seinen Besucher zu.


    »Mister Riens. Ich bin erfreut, Sie zu sehen. Wir hatten lange nicht das Vergnügen.«


    Riens nickte unruhig.


    Loosvelt fand, dass der Mann selbst auf Abstand nach Schweiß roch.


    »Wollen wir Platz nehmen?«


    Er zeigte auf eines der Sofas im Oval Office.


    »Ich danke Ihnen.« Riens’ Stimme war dünn. Er presste die Worte aneinander, als hätte er nicht die Zeit sie auszusprechen. »Ich habe vorhin einen interessanten Anruf erhalten«, begann er noch im Stehen, »einen Anruf, der Sie dazu bringen könnte, mich und meinen neuen Kompagnon wieder ins Boot zu holen.«


    Genau genommen hatte Riens seit Tagen nichts von Dawkins gehört. Aber er war zuversichtlich, dass der an ihren Plänen festhielt. Kombiniert mit ihrem technologischen Aufbruch, war dieser Anruf die perfekte Mischung, um zurück an die Spitze zu kommen.


    »Klingt nach einer großen Sache«, meinte Loosvelt und breitete die Arme auf der Rückenlehne des zweiten Sofas aus, für das er sich entschieden hatte.


    »Erzählen Sie.«


    Riens schüttelte den Kopf. Es sah aus, als würde bereits das ihn anstrengen.


    »Nicht so schnell. Wir wollen nicht vergessen, dass Sie meinen wirtschaftlichen, meinen sozialen und privaten Abstieg mitbetrieben haben, nachdem ich Ihnen die besten Informationen geliefert habe.«


    »Sie meinen die, die zu dem Desaster im iranischen Hochland geführt haben?«


    »Ich habe keine Befehle erteilt.«


    »Lassen wir das. Was haben Sie?«


    Riens wusste nicht, welche Trümpfe der Präsident in der Hand hielt. Er sah sich gezwungen, seine Strategie anzupassen.


    »Ich habe zwei Sachen: einen Weg, der uns unabhängig von den Aurumern macht, und diesen Anruf.«


    Loosvelt lachte. Das Lachen bereitete ihm Kopfschmerzen, aber er fand es nötig, Riens zu desillusionieren.


    »Die Aurumer? Ach, die sind doch längst verschwunden. Sie wissen, CERN, die ganze Riesensache.«


    Riens’ Blick verengte sich drohend.


    »Loosvelt, spielen Sie nicht mit mir. Ich bin nicht so am Boden, wie ich aussehe. Ich könnte Ihnen bald wieder sagen, wo es langgeht. Ich weiß, dass sie hier sind. Ich weiß nicht, wie viele – aber es ist nicht vorbei.«


    Tatsächlich wirkte Riens einen Moment wie der Alte.


    »Gut, wenn Sie meinen. Erzählen Sie. Wenn es vernünftig klingt, sehe ich, was ich tun kann.«


    »Sie hat mich angerufen«, sagte Riens und wartete auf die Wirkung.


    »Wer hat Sie angerufen?«


    »Die Aurumerin, die jetzt bei den Russen ist.«


    »Die – wie – bei – bei wem ist eine Aurumerin?«


    »Die Aurumerin, welche die Chinesen vermissen, die ist bei den Russen und hat mich gebeten, ihr zu helfen. Sie kennt mich durch Dionysos. Ich kann natürlich nicht viel tun. Aber Sie können das. Speziell, wenn Sie sich ins Gedächtnis rufen, dass ich einen Weg habe, der uns von den Aurumern unabhängig macht! Holen Sie die Frau bei den Russen, hören Sie sich meine Pläne an und wir können alles haben. Weil die Russen nichts tun können, was wir nicht können, aber davon profitieren würden, wenn wir die Frau haben, die mit uns die Pläne optimiert.«


    Loosvelt war froh zu sitzen. Ihm schien, als könnten nicht nur die Knie, sondern auch die Hüften weich werden. Es war diesem abgehalfterten IT-Guru tatsächlich gelungen, das Royal Flash auszuspielen. Bim-Bam-Bum, hatte er ihm die Karten hingelegt, das passende As am Ende.


    »Moment! Die Russen haben die Frau? Und Sie haben einen Plan, aurumische Technologie selbst zu entwickeln? Die Aurumerin hat Sie um Hilfe gebeten? Wie hat sie das geschafft?«


    »Die Russen passen gut auf sie auf. Aber nicht so streng wie die Chinesen. Sie lebt ganz gut bei den Russen und hat einem ihrer Bewacher heimlich das Handy abgenommen. Die Zeit hat für einen Anruf genügt. Den hat sie für mich genutzt.«


    Loosvelt war bedient. Dass die Russen hinter der Sache steckten, hatte der Chinese geahnt. Trotzdem: Sutin hatte ihn belogen. Jetzt musste er sich mit Riens einlassen, der wie in alten Tagen alle Fäden zusammenführte. Dieser Tag hatte schlecht begonnen und wurde zunehmend ungenießbar.


    »Also gut«, sagte er gepresst, »es scheint, Sie haben tatsächlich etwas zu bieten.«


    


    


    Schtscholkowo, Russland / Swjosdny Gorodok, Russland


    


    Sie war in der Nähe, das konnte Wodan spüren. Aber er musste einsehen, dass es genauso schwer war, in eine geschlossene Stadt zu gelangen, wie jemand aus dem sichersten Gefängnis zu befreien. Die Mauer und der dichte Wald, welcher die Stadt umgab, wirkten wie ein undurchdringliches Tuch, hinter dem eine Frau ihre Schönheit verbirgt.


    Chronos legte ihm die Hand auf die Schulter.


    »Doch nicht so einfach. Der Wald, die Mauer, es sind überall Kontrollen in der Stadt, fast an jeder Häuserecke. Siehst du?«


    Er deutete mit dem Finger auf kleine verpixelte Gebäude.


    Sie sahen die Stadt und ihren Aufbau durch das Auge eines Satelliten, dessen Steuerung Chronos übernommen hatte, um Wodan zu helfen. Er war zu dem Entschluss gekommen, dass eine schnelle Befreiung Apates für Ruhe sorgen würde. Das war besser, als wenn er und Wodan sich bekämpften.


    Sie waren nach der Landung in Moskau mit dem Taxi nach Schtscholkowo gefahren. Jetzt saßen sie in einem kleinen Hotelzimmer in der Nachbarschaft des Ortes, an dem sie Apate vermuteten, und versuchten einen Plan zu schmieden, um sie zu befreien.


    »Warum habt ihr so etwas zugelassen? Warum habt ihr den Menschen nicht verboten, solche Städte zu bauen?«


    Chronos musste über die Antwort nicht lange nachdenken.


    »Weil einer von uns immer in einer solchen Stadt gearbeitet hat. Swjosdny heißt auch die Sternenstadt. Es ist das bedeutendste Raumfahrtzentrum Russlands. Von hier aus haben wir den Menschen geholfen, den Weltraum zu erobern. Davon abgesehen waren wir hundert! Wir konnten nicht alles lenken und steuern, das wäre aufgefallen. Da wir das nicht konnten, wurde alles auch zunehmend gefährlicher.«


    »Wäre es nicht besser, wir würden die Erde stabilisieren, bis sie sich beruhigt?«


    »Das haben wir versucht. Ich glaube nicht, dass unsere Intelligenz ausreicht, die Steuerung eines komplexen Systems wie die eines Planeten zu übernehmen.«


    Wodan klappte den Laptop zu.


    »Und was machen wir jetzt? Gibt es keine Armee, die man da reinschicken kann?«


    »Wir haben Russland zu einer großen militärischen Macht aufgebaut, als Gegenpol zu den Amerikanern. Es würde einen dritten Weltkrieg bedeuten, mit fremdem Militär auf russisches Gelände vorzurücken.«


    »Aber in CERN wurde es getan.«


    »In einer Bedrohungslage, mit Zustimmung der Schweiz, bei einem internationalen Projekt. Das war etwas anderes. Die Amerikaner haben so viele Stützpunkte in Europa, sie könnten jedes Land binnen Stunden übernehmen. Russland kann sich wehren.«


    »Und was hättet ihr gemacht? Was hättet ihr getan, wenn eine Entwicklung eingetreten wäre, die euch hier gestört hätte? Wenn sie einen von euch in einer solchen Stadt festgehalten hätten?«


    »Die Stadt übernommen. Von GAIA aus war alles möglich. Wenn wir nicht nur zu zweit wären, könnten wir das über die Backdoor-Funktionen wahrscheinlich auch mit zwei, drei Rechnern und einem Einsatzteam von hier aus. Aber zu zweit …«


    An der Tür klopfte es.


    »Zimmerservice!«


    Chronos sah sich kurz im Raum um, ob etwas auffällig war. Es war nichts zu sehen, das es zu verstecken galt.


    »Ich mache auf. Die wollen putzen.«


    Wodan war in Gedanken und nickte nur knapp.


    Chronos ging zur Tür, öffnete sie und vernahm ein leises, aber deutliches »Duck dich!«


    Er schaffte es nicht ganz, in die Knie zu gehen, als er bereits von einem kräftigen, dunkelhäutigen Mann wie bei einem Rugby-Spiel umgestoßen wurde. Über ihm gab es zwei Mal ein kurzes Zischen, und als er hochsah, blickte er auf zwei Gewehrläufe. Chronos überstreckte den Kopf und versuchte zu sehen, ob Wodan getroffen war.


    Der sprang auf, kam aber nicht schnell genug vorwärts, ehe ihn die beiden gefiederten Pfeile in den Oberarm und in den Oberschenkel trafen.


    Die Muskelrelaxantien wirkten sofort. Wodan fühlte sich wie bei seiner Ankunft auf der Erde. Mit jedem Schritt verlor er die Kontrolle über den Körper.


    Er merkte, wie er zu Boden sank, ohne sein Bewusstsein zu verlieren. Was geschieht mit mir?, dachte er wütend und ahnte, wer ins Zimmer eindrang. Die Art, wie die Männer Chronos auf die Beine halfen und mit ihm sprachen, machte alles klar: Es waren Baldur, Höd, Arun und ein dunkelhäutiger Mann. Sie hatten sie eingeholt.


    


    »Du hast tatsächlich mein Handy benutzt.«


    Juri stand drohend über der am Boden liegenden Apate. Er hatte sie so heftig gestoßen, dass sie rückwärts zu Boden gefallen war.


    Sie stieß sich mit den Füßen etwas ab, um sich von dem Russen wegzuschieben. Dessen Augen funkelten sie böse an.


    »Du hast einen Körper zum Niederknien, aber du bist eine Hure. Hast du gedacht, unsere Kameras beobachten dich nicht? Die Videos aus der Dusche sind das Lieblingsthema in der Kantine.«


    »Du hast gesagt, die Kameras wären abgeschaltet, wenn du hier bist.«


    »Und das hast du geglaubt? Du verschlingst Männer, wie Robben Fische verschlingen. Ich bin dagegen immun. Ich habe es genossen, dass alle mir zusehen, wenn ich es dir besorge.«


    Apate versuchte, all diese Eindrücke zu ordnen. Die Angst vor diesem zornigen Riesen, ihre eigene Wut über seine Gewalttätigkeit. Sie fühlte sich verletzt und verraten, dass er ihr ein Gefühl von Intimität vermittelt hatte und dabei seinen Auftrag kalt verfolgte. Sie hatte geglaubt, ihm fiele es schwer, Gefühle seiner Pflicht unterzuordnen.


    Sie hatte, als Juri zum Duschen ging, ihre Chance gesehen, Kontakt zur Außenwelt aufzunehmen. Sie schnappte schnell sein Handy und wählte die erste Nummer, die ihr einfiel. Es war die von Riens, die sie von Dionysos kannte. Juri duschte lange und sie telefonierte, um alles Notwendige mit Riens zu besprechen. Sie ahnte nicht, dass sie gefilmt wurde. Nach der Dusche war es wie immer gewesen: Juri zog sich an und ging.


    Vor einer halben Stunde war er zurückgekommen, kochend vor Wut. Erst hatte er sie angeschrien, aber als sie log, sie hätte nichts mit dem Handy zu tun, stieß er sie zu Boden.


    Seitdem beschimpfte er sie.


    »Du willst es mir besorgt haben? So gut bist du nicht, dass du damit prahlen kannst.« Apate war nicht bereit sich ihm zu beugen. »Ohne deine Pillen bekommst du wahrscheinlich keinen hoch.«


    Juri spuckte sie an.


    Apate war fassungslos. Eben stand er noch einen Schritt von ihr weg und im nächsten war er über sie gebeugt und spuckte sie an.


    »Für dich habe ich Pillen gebraucht, du widerliches Miststück? Du Mutant oder was immer du bist. Aber bald, bald wird man mehr als Pillen brauchen, um an dir etwas Schönes zu finden. Steh auf!«


    Eine Wandlung vollzog sich bei Juri. Er wirkte plötzlich gefasst, als sei all sein Zorn verflogen. Als habe er seinen Plan zur Rache geschmiedet.


    Apate rappelte sich hoch. Als sie stand, versuchte sie ihre Kleider zu richten. Das Oberteil, auf dem Juris Spucke glänzte, zog sie aus und warf es in die Ecke.


    »Was? Wollt ihr mich foltern? Hat den Chinesen auch nichts gebracht.«


    Juri, der gut einen Kopf größer war als Apate, sah auf sie herab.


    »Nein, wir werden dich nicht foltern. Das ist nicht unsere Art. Wir werden dich beseitigen.«


    Apate bekam Angst. Sie fühlte sich wehrlos. Sie wusste, dass der Russe keine Skrupel besaß. Er würde sie töten, wenn es keinen Grund gab, sie am Leben zu lassen.


    »Das könnt ihr nicht tun. Ihr könnt mich nicht einfach umbringen. Ich bin eure letzte Chance auf Fortschritt, auf Technologie.«


    Juri lachte, er lachte sie aus.


    »Du hast uns gar nichts gebracht – außer Ärger. Nein, wir bringen dich nicht um. Wir würden nur Spuren hinterlassen. Wir fliegen dich aus. Zurück nach China und setzen dich ab. Die Chinesen werden dich fangen, zurückbringen und glauben, du hättest dich selbst befreit.«


    »Ich werde dich, ich werde euch verraten.«


    Juri ließ seine Finger knacken.


    »Keiner wird dir glauben. Auch wenn alle es wissen. Um keinen Krieg zu haben, werden alle dich lieber für eine Lügnerin halten und dementsprechend bestrafen. Vielleicht wird jemand deine Tötung vorschlagen. Wir werden nicht widersprechen.«


    Apate packte das Entsetzen. Die Chinesen würde sie nicht überleben. Sie fiel auf die Knie.


    »Bitte, Juri, tu das nicht!«


    Er spuckte ein zweites Mal auf sie.


    


    Chronos umarmte Patanjali überglücklich. Er hatte sich als der treue Freund erwiesen, auf den Chronos gehofft hatte. Er war froh, seinen irdischen Freund wohlbehalten zu finden.


    Der schwieg zu seiner Entführung. Sie wollten später reden und hören, wie sich alles abgespielt hatte. Jetzt gab es wichtigere Themen.


    Während Baldur sich mit Chronos besprach, versuchten Höd und Arun, Wodan langsam auf die Beine zu bringen.


    Seine Atmung war nicht so weit beeinträchtigt, dass sie ihn beatmen mussten, während die Beruhigungsmittel wirkten. Aber die Gefahr des Erstickens bestand. Sie fesselten Wodan, weil sie einen Zornausbruch erwarteten, wenn er Kontrolle über seinen Körper gewann.


    Nach etwa einer Stunde ließen die Medikamente nach. Wodan konnte wieder sprechen und begann lautstark Baldur zu beschimpfen.


    »Was wollt ihr? Ihr habt keine Chance gegen mich. Ich habe auf der Erde neue Kräfte entdeckt. Ich werde meine Schwester befreien. Verschwindet! Ihr stört nur.«


    Er zerrte mit den Armen an den Riemen, mit denen er an einem Heizkörper fixiert war.


    Baldur sah zu Chronos.


    »Horte, wollt Ihr es ihm erklären?«


    Chronos nickte.


    »Hör gut zu, Wodan. Es steht nicht zur Diskussion: Natürlich helfen wir alle, Apate zu befreien. Jetzt haben wir eine realistische Chance dazu.


    So, wie es mir Baldur erklärt hat, müssen wir schnell sein. Erzähl es bitte.«


    Baldur zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vor Wodan.


    »Während wir euch verfolgt haben, überwachten wir weiter die Geheimdienste und Regierungen. Es ist Bewegung in das Spiel gekommen. Die Amerikaner erhielten einen Tipp, dass die Russen deine Schwester haben. Die Nachricht ist etwa zwölf Stunden alt. Wie es scheint, wollen die Russen Apate loswerden – wohin, wissen wir nicht. Aber es laufen Vorbereitungen für ihren Abtransport.«


    Wodans Haltung veränderte sich. Er wirkte angespannt, aber nicht mehr so feindselig.


    »Erzähl mir mehr.«


    Chronos übernahm.


    »Für uns ist diese Verlegung nicht schlecht. Es hätte Wege gegeben, sie aus einem Gebäude zu holen. Aber die Sache wird leichter, wenn wir sie auf offenem Gelände haben.


    In der Nähe von Swjosdny Gorodok gibt es einen Militärflughafen namens Tschkalowski. Wir denken, von dort aus wird man sie weiter transportieren. Er ist ganz in der Nähe von Schtscholkowo.


    Der Plan ist: Ich, als der mit der meisten irdischen Erfahrung, koordiniere von hier aus die Aktion. Höd, Arun und Patanjali helfen mir dabei.«


    Wodan sah finster nach dem Inder.


    »Um deine Schwester zu verlegen, müssen sie aus Swjosdny Gorodok heraus auf die Straße fahren; die Strecke ist nicht länger als zwei Minuten, dann fahren sie auf das Flughafengelände. Dort kommt der Einsatz von dir und Baldur. Ihr beiden werdet mit unserer Unterstützung die Befreiung durchführen.


    Wenn das gelungen ist, treffen wir uns auf einem Feld außerhalb von Schtscholkowo und verlassen das Land so schnell es geht nach Norden. Wir haben uns für Finnland entschieden, da wir so am schnellsten in westliches Gebiet kommen. Wenn wir mit einem Auto unterwegs sind, werden wir sieben Stunden brauchen; wenn wir eine Flugmöglichkeit haben, schaffen wir es in ein bis zwei. Du kannst dir denken, dass wir verfolgt werden. Also haltet Ausschau nach etwas, was uns in die Luft bringt. Und denke nicht an Gleitschirme.«


    Chronos lächelte.


    Wodan war zu verärgert, etwas zu erwidern. Er versuchte, seine Erleichterung zu verbergen. Letztlich musste er froh sein, dass sie ihn überwältigt hatten. Mit Chronos hätte er weder die Information noch die Möglichkeit gehabt.


    »Okay, ich bin einverstanden. Wann geht es los?«


    »Sofort. Aber, Wodan, du musst eines akzeptieren: Ich bin der Horte. Ich entscheide, du musst dich anpassen.«


    Widerwillig nickte Wodan.


    Dann begannen sie die Laptops aufzustellen, um die Vorbereitung umzusetzen. Wodan und Baldur kümmerten sich um die Waffen.


    


    Juri trieb Apate durch den dunklen Flur und aus dem Gebäude, in dem sie die letzten Wochen gefangen war. Sie wurden begleitet von zwei Männern in Kampfmontur, die Juri unterstützten. Die Gesichter der Männer waren nicht zu sehen.


    Sie verließen das Gebäude und gingen über einen kurzen Zugang auf ein Fahrzeug zu. Der Motor lief. Juri stieg vorne ein. Die beiden Soldaten nahmen Apate auf dem Rücksitz zwischen sich. Apate hatte die Hände gefesselt. Sie hatte nichts bei sich als die Kleidung, die sie trug.


    Der Fahrer legte den ersten Gang ein.


    Juri sah nach einem der Soldaten.


    »Erinnert mich am Flughafen daran, dass wir ihr die Kleidung abnehmen. Sie darf nichts tragen, was von uns ist.«


    Der Angesprochene nickte.


    Apate sagte nichts. Sie betrachtete das schmucklose Städtchen, das man mit einigen Teichanlagen ansehnlicher gemacht hatte. Es blieb ein kühler, funktioneller Bau. Hier lebten die meisten russischen Kosmonauten mit ihren Familien. Hier wurden sie ausgebildet und ihr Leben lang kaserniert. Sie verstand nicht, wie man so leben konnte.


    Der Fahrer musste an keinem Checkpoint halten. So waren sie rasch außerhalb der Mauern von Swjosdny Gorodok. Sie bogen rechts ab und fuhren auf eine schmale Schnellstraße nach Norden. Links von ihnen waren Start- und Landebahnen eines Flughafens zu sehen.


    Apate vermutete, dass sie dort hingebracht werden sollte, damit man sie ausflog. Es waren wenige Autos unterwegs. Sie sah nicht mehr als ein dunkles Auto, welches hinter ihnen fuhr. Zwei Männer saßen darin.


    Sie erreichten die Kontrollstation des Militärflughafens. Ihr Wagen hielt. Juri gab dem Fahrer ein Bündel Papiere, der reichte sie nach draußen und der Wachmann kontrollierte sie.


    »Gut, ihr könnt rein. Begebt euch zum Büro, vorne im Hauptgebäude.«


    Sie fuhren weiter.


    Im Rückspiegel sah Apate, dass der dunkle Wagen hinter ihnen ebenfalls zum Flughafen abgebogen war. Als sie weiterfuhren, kontrollierte der Wachmann die Papiere des Wagens. Ein blonder Mann lehnte sich freundlich lächelnd aus dem Fahrzeug und hielt sie dem Wachmann hin.


    Juri verschwand in dem Büro, an das er verwiesen worden war, und kam nach kurzer Zeit zurück.


    »Wir sollen den Wagen abstellen. Igor und Stanislaw, ihr begleitet mich. Wir bringen die Frau zu einem Helikopter. Sie wird von hier weggeflogen.«


    Der Fahrer ließ die vier aussteigen.


    »Soll ich warten, bis ihr zurück seid?«


    Juri nickte.


    »Ja, du kannst uns wieder mitnehmen.«


    Der Fahrer stellte das Auto auf einen Parkplatz.


    Juri lief vorneweg, Apate hinter ihm, die beiden Soldaten bildeten die Nachhut.


    Der Hubschrauber stand bereit und der Pilot ließ den Rotor warmlaufen. Er gab kein Zeichen zum Einstieg, deshalb blieb Juri geduldig mit einigem Abstand gegen den Lärm und die aufgewirbelte Luft stehen und betrachtete die Maschine.


    In seinem Augenwinkel registrierte er plötzlich eine Bewegung.


    


    »Jetzt!«, gab Chronos den Befehl auf die beiden Headsets.


    Er hoffte, Baldur und Wodan würde die Zeit reichen. Höd kontrollierte mittlerweile die gesamte elektrische Versorgung des Flughafens und Swjosdnys, Arun die datentechnische. Auf dem Laptop vor Patanjali waren alle Sicherheitskameras des Gebietes zum Durchschalten bereit.


    »Nimm ihnen die Kommunikation«, sagte Chronos zu Arun, und der kappte die gesamte Telekommunikation zwischen dem Militärflughafen und dem Rest des Landes.


    »Okay, im Tower dürfte nichts mehr gehen.«


    »Irgendwelche Bewegungen, Patanjali?«


    Der sah auf den Laptop vor sich.


    »Nein, alles noch ruhig. Geht ja erst los.«


    »Höd, schalte ihnen den Strom ab.«


    Höd reagierte prompt. Ab diesem Moment waren der Flughafen und die geschlossene Stadt ohne Strom: Aufzüge, elektrische Zugänge, Alarmanlagen, technische Geräte, alles ohne Funktion.


    »Was Neues, Patanjali?«


    Der schüttelte den Kopf.


    »Die Kameras, die noch funktionieren, zeigen verdutzte Gesichter, sonst nichts.«


    »Schalte auf die Action-Cam von Wodan und Baldur.«


    Patanjali lehnte sich zurück, als müsse er ausweichen.


    »Der Zugriff erfolgt in diesem Moment.«


    


    Die beiden Soldaten hinter Apate waren tot, ehe Juri dazu kam, aus der Bewegung in seinem Augenwinkel eine Gefahr abzuleiten.


    Zwei Männer stürmten auf sie zu, in Zivil, aber bereit für den Angriff. Juri fragte sich, wo die anderen Soldaten blieben, warum das Sicherheitsteam nicht auftauchte. Er griff zu seiner Pistole im Schulterhalfter.


    Wodan strahlte, als er Apate sah. Er vergaß den verbliebenen Mann hinter seiner Schwester und sah nicht, was der tat. Er rannte Apate entgegen – überglücklich.


    Baldur sah, dass Apates letzter Begleiter eine Waffe zog. Er wartete nicht auf eine Warnung, sondern aktivierte auf seinem GAIAPhone einen Lähmungsimpuls. Wodan hatte die beiden schwer bewaffneten Soldaten ohne Absprache getötet. Baldur zog es vor, den Mann außer Gefecht zu setzen.


    Juri fragte sich später, von was er getroffen worden war. Es gab kein Geräusch, keinen unmittelbaren Schmerz, aber als fröre man ihn ein, wurde ihm die Bewegung zur Waffe einfach genommen. Er brach einen Schritt von seiner Begleiterin entfernt zusammen. Er sah einen der Männer die Frau umarmen, während sich der nächste auf den Hubschrauber konzentrierte.


    »Kommt!«, drängte Baldur die beiden Geschwister. »Der Pilot versucht zu fliehen. Wir haben nur das Glück, dass er keine Freigabe aus dem Tower erhält. Arun und Höd machen ihre Arbeit gut.«


    Sie erreichten den Hubschrauber. Wodan riss die Tür auf und packte den Piloten. Baldur nahm sich den Copiloten vor. Sie stießen die beiden Männer zu Boden und nahmen auf den Sitzen Platz. Apate stieg auf den Copilotensitz, Baldur auf den des Piloten.


    »Du musst mir helfen, Apate. Du hast sicher Erfahrung.«


    Sie nickte und zog sich das Headset über.


    In der Nähe waren erste Sirenen von heranrasender Polizei oder Militär zu hören. Es wurde Zeit zu starten, ehe man sie einkreiste.


    »Wohin wollt ihr?«


    »Auf ein Feld in der Nähe.«


    »Um was zu tun?«


    »Um Chronos, Höd, Arun und einen Menschen einzusammeln.«


    Apate war sprachlos.


    

  


  
    VI.


    Berlin, Deutschland – Dezember


    


    Hausmann erhob sich.


    »Kommen wir zum ersten Tagesordnungspunkt: den Problemen mit Curt Riens. In dieser Angelegenheit haben wir unseren Agenten im Vatikan, Pius, eingesetzt, der uns den aktuellen Stand schildern kann.«


    Hausmann nickte Pius zu und der erhob sich.


    »Sehr geehrte Anwesende, wie beauftragt, habe ich vor einigen Tagen Kontakt zu Riens’ Unterstützer Dawkins aufgenommen und ihn für unsere Sache gewonnen. Er hat mittlerweile den Test bestanden und wird zukünftig der Organisation zur Verfügung stehen. Seine Verbindung zu Riens ist beendet.«


    Es gab eine Wortmeldung, von einem der Walton-Brüder.


    »Dann ist das ja beendet. Kommen wir zum nächsten Thema.«


    Pius verbeugte sich.


    »Nicht ganz. Unseligerweise ist Riens zu Informationen über den Aufenthaltsort von Miss Hilton gelangt. Diese Information hat er an den amerikanischen Präsidenten weitergegeben, der daraufhin aktiv wurde und Riens Zusammenarbeit angeboten hat.«


    Eine weitere Wortmeldung. Die Nummer 4 der Welt.


    »Was hat er getan?«


    »Er hat umgehend den russischen Präsidenten angerufen und ihm einen Atomkrieg angedroht. Präsident Sutin hat versichert, die Aurumerin nicht in der Hand zu haben, was zu diesem Zeitpunkt bereits wieder stimmte. Denn sie wurde von einer kleinen Gruppe Aurumer entführt, wie wir jetzt wissen.«


    »Das ist eine Katastrophe!«, rief Nummer 8 dazwischen.


    »Wir kommen später dazu«, beschwichtigte Hausmann.


    »Was treibt Loosvelt?«, fragte die neue Nummer 1, die vor einer Woche die alte ersetzt hatte.


    Hausmann erklärte: »Wir haben Loosvelt überzeugt, dass er Riens vergessen kann, wir haben seinen Wissenschaftler. Er kann sich an uns wenden, wenn er Technologie benötigt.«


    »Also wollen wir mit den Amerikanern, mit einer Nation allein kooperieren?«


    Die Frage war berechtigt.


    »Sie haben die meisten Waffen, das größte Militär, den geringsten sozialen Zusammenhalt – ja, Amerika ist perfekt für unsere Zwecke«, erklärte die neue Nummer 1 überzeugt.


    »Und Riens?«


    Pius übernahm wieder.


    »Es steht der Vorschlag im Raum, ihn endgültig zu beseitigen. Er gibt keine Ruhe. Er ist wie eines dieser Waldfeuer, die immer wieder auflodern und sich nicht löschen lassen, außer sie fressen sich selbst.«


    »Wir können nicht riskieren, darauf zu warten, dass er sich frisst. Lassen Sie ihn töten«, erklärte Nummer 1 sachlich. »Wie weit sind wir sonst?«


    Hausmann stand auf und nahm den Laserpointer vom Tisch, der für die Präsentation bereitlag.


    Der Beamer projizierte geräuschlos kristallklare Bilder auf die Leinwand. Wären nicht herdenweise feine Staubpartikel durch den Lichtstrahl geströmt, die Anlage hätte perfekt gewirkt.


    Auf der Leinwand erschienen verschiedene Porträts, zum Teil mit Namen unterlegt, manche mit Fragezeichen unter dem Bild. Die Bilder waren durch Pfeile miteinander verbunden. Wobei die Pfeile sowohl Verbindungen als auch Hierarchie, aber auch Antagonismen zeigten.


    Hausmann schluckte, er spürte die Blicke, die auf ihn gerichtet waren.


    Die zehn Menschen, die um den ovalen Konferenztisch saßen, waren die Elite, die wirtschaftliche Elite der Welt. Es war noch schlimmer als bei den Internetkonferenzen. Es waren die Nummern 1 bis 10 der 100, die zum ›Club of Berlin‹ gehörten. Sie kamen an diesem Tag persönlich zusammen, da sich die Ereignisse zunehmend komplexer gestalteten. Harte Entscheidungen standen an.


    Es war bereits zum Machtwechsel zwischen der alten Nummer 1 und der neuen gekommen. Bates war nicht mehr unangefochten gewesen. So hatte Gary Lage als legitimer Nachfolger seinen Platz eingenommen. Wer in diesem Kreis bestehen wollte, musste ihn hart führen.


    »Sehr geehrte Anwesende, vielen Dank, dass sie mir Gelegenheit geben, Ihnen die aktuelle Entwicklung kurz darzustellen.


    Wir hatten in den letzten Tagen einen dramatischen Prozess zu beobachten, der mit der Flucht der Extraterrestrischen und eines ihrer Begleiter in Richtung Finnland endete. Wir sind zuversichtlich, dass diese Gemeinschaft keine Zukunft hat, solange diese Frau dabei ist.« Er zeigte auf das Bild von Apate. »Die Gruppe wird in Kürze wieder zerfallen.«


    Einer der Brüder Walton, Platz 9, meldete sich per Knopfdruck.


    »Können wir dessen sicher sein?«


    »Mit Verlaub, Sir, ja.«


    Hausmann spürte, wie ihm Schweiß am Haaransatz ausbrach.


    »Was ist mit den Unbekannten?«


    Hausmann nickte in Richtung des Fragenden. Er konnte im Gegenlicht schlecht sehen, wer es war.


    »Deren irdische Existenz ist mittlerweile geklärt. Wir vermuten, dass die Extraterrestrischen in einer Forschungsanlage diese Körper angenommen haben. Es ist uns nicht klar, wie. Wir wissen, dass mit der Zerstörung von GAIA die Replikation nicht mehr möglich ist.«


    Der Fragende schien nicht zufrieden.


    »Und wer sind sie?«


    »Zwei Skandinavier, Brüder, und ein Inder. Aber ihre Vorgehensweise trägt aurumische Handschrift.«


    Hausmann sah lächelnd in die Runde. Er fühlte sich, als müsse er ein Rudel Löwen im Zaun halten.


    »Meine Herren, Sie werden es mir nachsehen. Zu viele Zwischenfragen stören den Ablauf und vieles wird von mir beantwortet werden.


    Ich fasse zusammen:


    Wir haben drei bislang Unbekannte, die wir für Extraterrestrische halten. Dann die beiden Geflohenen aus den USA und China. Und einen weiteren vermeintlichen Aurumer, der vor den dreien aufgetaucht ist. Er hat den Gefangenen aus dem ADX befreit.


    Wir haben insgesamt sechs Aurumer.


    Außerdem sind vier Menschen in die Angelegenheit verwickelt. Drei sind länger bekannt, der Inder ist neu und scheint in Verbindung mit Ginter zu stehen.«


    Ein Doppelpfeil auf der Folie machte die Verbindung deutlich. »Wir kennen die Verbindung bereits aus den Ereignissen vor CERN.«


    »Auf die wir viel zu spät reagiert haben!«, platzte Ortega hinein, ein Spanier, der sich nie an die Gesprächsregeln hielt. Ein absoluter Hardliner im ›Club of Berlin‹.


    »Ich habe damals gesagt, wir sollten es nicht Riens und seinem abgelebten Haufen überlassen, was geschieht. Ich habe gesagt, wir sollten nicht warten, bis er sein seltsames Treffen organisiert, welches zum Glück zu spät kam, wir sollten handeln! Wir waren damals weit genug! Wir hätten sie auf einen Schlag alle vernichten können.«


    »Jetzt sind wir weiter«, versuchte die Französin Bettencourt zu beruhigen. »Wir haben damals alles im Griff gehabt und haben es jetzt erst recht!«


    Ortega ignorierte den Kommentar.


    Hausmann nickte der Französin dankbar zu.


    »Riens spielt keine Rolle mehr«, versuchte er die Lage zu entspannen. »Übrig geblieben ist eine Handvoll Extraterrestrischer. Vor einem halben Jahr standen uns 100 gegenüber.


    Wenn wir klug vorgehen, werden die großen Volkswirtschaften in kurzer Zeit in die Knie gehen, weil ihnen der Nachschub an Technologie ausgeht. Dann treten wir auf den Plan. Wir weisen vor, was wir in den letzten fünfzig Jahren ohne Hilfe extraterrestrischer Kräfte erdacht und erbaut haben. Wir werden den Menschen die Würde zurückgeben, mehr als Affen zu sein. Deshalb«, Hausmann zeigte auf die Bilder von Loosvelt, Zemin und Sutin, »ist es an der Zeit, mit diesen Herren ins Gespräch zu kommen. Wenn wir das amerikanische Militär steuern, die Russen und Chinesen unter Kontrolle halten, ist der Plan vollendet.


    Was der Führer im Jahr 33 begonnen hat, wird mit diesen letzten Schritten Wirklichkeit: totale Kontrolle, totale Macht, gnadenlose Zerstörung von allem, was sich uns in den Weg stellt.«


    Ein Knopfdruck kündigte eine Wortmeldung an.


    »Also töten wir die letzten Extraterrestrischen?«


    »Tötet alle!«, rief Ortega ohne Wortmeldung dazwischen.


    Hausmann versuchte, Ruhe zu bewahren.


    »Um darüber abzustimmen, sind wir heute zusammengekommen.


    Die Frage stellt sich, ob wir die Extraterrestrischen brauchen! Die von uns angetriebene Grundlagenforschung bündelt ausreichend menschliche Intelligenz, um fortzudauern. Auf die vier Menschen, die in diese Angelegenheit verwickelt sind, können wir verzichten, müssen wir aber nicht. Sie können weiterleben, sie stören nicht. Die Staatspräsidenten zu töten schafft unnötige Unruhe. Das ist etwas für Stümper wie Riens. Unser Vorschlag wäre, sie zu kontrollieren.«


    Es gab keine Wortmeldung.


    »Dann würde ich zur Abstimmung kommen. Sie benutzen Ihren Kommentarknopf für Zustimmung; wenn Sie nicht drücken, gilt dies als Ablehnung.«


    Hausmann sah sich um. Das schien kein Problem.


    »Sollen wir die drei Staatspräsidenten beseitigen?«


    Ein Knopf wurde gedrückt. Hausmann ahnte, wer es war.


    »Sollen wir die vier Menschen töten?«


    Diesmal summten die Buzzer nicht sofort, sondern mit einigem Abstand. Heraus kam ein 6 zu 4 für die Befürworter.


    Hausmann notierte das Ergebnis ohne Gefühlsregung.


    »Kommen wir zum letzten Punkt.


    Ich wurde gebeten, nachdrücklich darauf hinzuweisen, dass wir uns bei diesem Punkt darüber im Klaren sein müssen, dass wir jede nichtirdische Unterstützung verlieren. Wer also für Ja stimmt, stimmt auch der Aussage zu, dass wir technologisch weit genug sind, ohne fremde Hilfe die Menschheit weiterzuentwickeln.«


    Ungewollt holte Hausmann tiefer Luft.


    »Diese sechs Existenzen sind, was für den Taucher die Tauchleine, für den Bergsteiger das Seil ist. Wir müssen sicher sein, wenn wir auf sie verzichten.«


    Keine Wortmeldung.


    »Dann«, Hausmann spürte den Schweiß an seinen Handflächen, »sollen wir alle Extraterrestrischen, die wir ausgemacht haben, töten? Auf die Gefahr hin, eine Invasion zu provozieren. Auf die Gefahr hin, hinter den technologischen Entwicklungen zurückzubleiben, die wir bewältigen müssen.«


    Die Abstimmung dauerte Minuten. Dann war die Entscheidung klar.


    »Sie sehen es, meine Herrschaften: Mit 8 zu 2 Stimmen ist die Entscheidung für die Vernichtung der Extraterrestrischen gefallen.


    Wir werden den amerikanischen Präsidenten über die kommende Machtstruktur informieren, an der er partizipieren kann. Wir werden ihn überzeugen, die Tötungen durchzuführen. Nebenbei kann sich eine eigene Untereinheit um die Beseitigung von Riens kümmern. Gibt es Einwände?«


    Hausmann war froh, dass dem nicht so war.


    »Dann kommen wir in kleinen Gruppen zur abschließenden Beratung.«


    


    


    Washington, USA / Moskau, Russland


    


    Die ›Marine One‹ lag ruhig in der Luft, wie ein Boot auf einem stillen karibischen Meer. Präsident Loosvelt blätterte sich durch Memos, Anträge und Anweisungen und hoffte, irgendwie aus der verworrenen Lage ein ordentliches Bild hinzubekommen.


    Wenn der ›Sea Hawk‹ auf der ›Andrews AF Base‹ landete, blieb nicht viel Zeit zum Nachdenken. In der ›Air Force One‹ würden ihn seine Berater umgeben, Schaltkonferenzen würden angeregt und unliebsame Entscheidungen gefordert. Hier war er allein, wenn er die vier Marines und die zwei Piloten außer Acht ließ. Die sprachen ihn nur an, wenn er es verlangte.


    ›Club of Berlin‹, nannte sich die Vereinigung, die ihm seit neuestem Druck machte. Wollten wohl an den ›Club of Rome‹ erinnern oder die ›Bilderberger‹ kopieren. Okay, einflussreich war das Gremium und seine Mitglieder. Er hatte die Namen überprüft. Was wirklich beängstigend war – und der Grund, dass er sich mit ihren Forderungen auseinandersetzte –, war die Tatsache, dass sie mehr als fünfzig Jahre von allen Geheimdiensten unentdeckt geblieben waren. Und wie es schien, hatten nicht einmal die Aurumer von ihnen gewusst. Das war streng genommen unmöglich und beängstigend. Solch eine Verschwiegenheit, solch eine Konzentration von Wissen, Macht und Heimlichkeit war nur mit äußerster Härte zu verwirklichen. Das einzig Gute war, dass sie ihm unverhohlen erklärt hatten, zuerst mit Amerika kooperieren zu wollen.


    Die Chinesen und die Russen mussten sich mehr strecken. Und mit diesem Problem herumschlagen. Daneben waren sie untereinander zerstritten, seit klar war, dass die Russen die Aurumerin entführt hatten. Daraus würde sich kein militärischer Konflikt ergeben. Die Aurumerin war mittlerweile verschwunden. Aber dass sie in den Händen der Russen gewesen war, das war nicht zu leugnen.


    Der Club hielt Russen und Chinesen an, an der Vernichtung der Aurumer zu arbeiten, wenn sie als politische Kraft auf den Club bauen wollten.


    Bei Sutin war Loosvelt gespannt, ob der nachgeben würde. Ungeliebte Oligarchen pflegte der russische Präsident juristisch haftbar zu machen und dann zu vernichten. Dass die Milliardäre des Clubs über die ganze Welt verteilt waren, würde das schwierig machen.


    Zemin ging es nicht besser. Der musste seiner Partei etwas liefern, wenn er im Amt bleiben wollte. Die Angebote des Clubs waren zweifellos gut. Es war ihnen gelungen, Weiterentwicklungen aller Schlüsseltechnologien aurumischer Herkunft zu präsentieren. So gut, dass man sie für aurumisch halten konnte. Es war klug, mit diesen Leuten zu kooperieren.


    Loosvelt schnaufte! Er würde seine Berater auffordern, das Angebot des ›Club of Berlin‹ zu akzeptieren. Er würde sich bereit erklären, in einer koordinierten Geheimdienstaktion die Aurumer auszulöschen.


    Loosvelt blätterte wieder durch die Unterlagen. Okay, die Aurumer sollten sie auslöschen, das verstand er. Blieb die Frage, warum sie Koch, dessen Frau und Peck töten wollten. Auf die hatte der ›Club of Berlin‹ auffällig bestanden. Dabei spielten die in allen Zusammenhängen eher eine beiläufige Rolle. Die drei waren kleine Internetganoven, die mit dem Tod der Aurumer in die Bedeutungslosigkeit verfallen würden. Außer als Zeugen, als Zeugen konnten sie Schwierigkeiten machen. Vielleicht wollte dieser Club alles vernichten, was an die Aurumer erinnerte?


    War das schlecht? Erinnerte er nicht auch an sie?


    Er mochte es drehen und wenden, wie er wollte, die weltweiten wirtschaftlichen Probleme loderten bereits am Horizont. Es gab seit Wochen keine Innovationen, also gab es auch keine Investitionen und weil es die nicht gab, gab es keine Aufträge und deshalb keine Arbeit und deshalb keine Steuern und deshalb keine stattlichen Investitionen und deshalb noch weniger Aufträge, noch weniger Arbeit, und das in allen Branchen. Die Entwicklung drohte dramatisch zu werden. Mit den Plänen des ›Clubs‹, seinem Geld und seinen Mitgliedern waren zumindest ein bis zwei Jahrzehnte zu überbrücken.


    Eine Durchsage des Piloten unterbrach Loosvelts Gedankengang.


    »Herr Präsident, wir befinden uns im direkten Anflug auf die ›Andrews‹. Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug, und würde mich freuen, Ihnen bald wieder dienen zu dürfen.«


    Loosvelt dachte an die Touristenklasse, die jetzt applaudieren würde, weil sie überlebt hatte. Es war ein Fluch mit den Aurumern: Dass es eine Touristenklasse gab, in der zehn Dutzend sinnlose Existenzen überleben und am Strand von Mexiko Urlaub machen konnten, alles Folge der aurumischen Einflüsse. Ohne sie keine Luftfahrt, ohne Luftfahrt keine Touristen, ohne Touristen keine Sonnencreme und keine Bierdosen, keinen Müll und so weiter und so fort.


    Loosvelt spürte, wie der Pilot die Maschine über einem Ort zu halten begann. Okay, Landung in fünf Minuten, Umstieg, im Schatten der Personenschützer, Ansturm der Berater, sobald er die ›Air Force One‹ betrat, warum hatte er sich nur für diesen Posten entschieden …


    


    Riens rührte nachdenklich die Sahne in seinen Kaffee. Das Schwarz verwandelte sich in ein cremiges Braun. Riens rührte so lange, bis keine weißen Schlieren mehr zu sehen waren. Dann nahm er die zwei Zuckerstreifen, riss sie auf und kippte sie in den Kaffee. Zu Hause trank er ihn immer schwarz. Schwarz und heiß. In seinem alten Büro hatte die beste Kaffeemaschine der Welt gestanden. Zumindest hielt er sie dafür. Flüssige schwarze Energie war daraus gedampft. Er war gespannt, ob die Maschine in diesem kleinen Moskauer Café ihm einen ähnlichen Genuss bereiten konnte.


    Er nahm einen ersten Schluck. Heiß, in jedem Fall, und trinkbar. Er meinte, Schokoladenaromen zu schmecken. In jedem Fall war der Kaffee nicht bitter. Aber: das war falsch, er hatte ihn mit Sahne und Zucker gedopt, der Kaffee in seinem früheren Büro hatte durch eigene Leistung überzeugen müssen. Damals der Kaffee …


    Riens sah ein, dass er sich mit dieser sinnlosen Beschäftigung nur vom Entscheidenden, nämlich der Demütigung ablenken wollte. Es war die schlimmste Demütigung, die er bislang erlebt hatte. Schlimmer als sein Scheitern im iranischen Hochland, schlimmer als das Scheitern in CERN. Das waren Niederlagen im Kampf. Niederlagen, bei denen er ein gleich starker Mitspieler war. Niederlagen, die das Schicksal verlangte. Jetzt befand man ihn gar nicht wert zu kämpfen. Man schaltete ihn aus wie ein lästiges Radio, wie einen Fernseher, der nur Blödsinn sendet.


    Dawkins war weg. War plötzlich in einem Unternehmen angestellt, ohne ihn zu informieren. Es war eine Unverschämtheit. Dawkins, vor Wochen noch skeptisch gegen jedes seiner Argumente, ließ ihn sitzen, wie die Fette sitzen bleibt, weil die Bewerberin daneben schöne Beine hat. Präsident Loosvelt? Unerreichbar, der bot ihm nicht einmal Termine in fünfzig Jahren an.


    Aber okay. Das Leben war gewillt, ihn zu testen, und er war bereit, den Test anzunehmen. Alles im Leben hing von Verbündeten ab. Er musste neue finden und er würde sie finden. Er wusste auch schon, wen.


    Er musste sich nur sammeln und weg aus Moskau kommen. Wenn er das Geld für ein Ticket zusammenbekam.


    Nach Moskau war er umsonst gekommen. Die Aurumerin, die angerufen hatte, war verschwunden. Der Wachmann hatte ihn nicht ausreden lassen, als er am Zugang zu Swjosdny Gorodok vorgesprochen hatte. Der Kerl aus dem Häuschen hatte seinen Vorgesetzten gerufen, als Riens darauf bestanden hatte, in die Stadt gelassen zu werden.


    »Sie dürfen hier nicht rein«, hatte der Wachmann wiederholt. Bis sein Vorgesetzter kam, der mit »Verschwinden Sie!« die Sache klarmachte.


    Er war ins Hotel zurückgegangen und hatte im Weißen Haus angerufen. »Der Präsident hat keine weiteren Termine für sie«, hatte er sich fünfmal sagen lassen, bis er es glaubte. Dann rief er Dawkins an, der gar nicht abnahm, sondern ihn wegdrückte.


    In seinem Zimmer hatte er sich ein wenig durchs Internet gehackt und dabei Dawkins’ neuen Arbeitgeber gefunden. Sitz in Berlin.


    Dawkins: unerreichbar. Loosvelt: unerreichbar. Sein einziger Trumpf, die Frau: verschwunden.


    Es hatte schon bessere Tage gegeben.


    Da er es in dem kleinen Hotelzimmer nicht aushielt, hatte er sich für einen Kaffee entschieden. Er verließ sein Hotel und ging zum nächsten kleinen Café, das ihm gefiel.


    Dort hatte er seine neue Agenda verfasst, ehe der Kaffee kam: Er würde herausfinden, was das für eine Firma in Berlin war, was für einen Grund sie haben mochte, ihm Dawkins abzuwerben.


    Er würde sein Wissen, wenn es der amerikanische Präsident nicht wollte, einem anderen anbieten. Zusammen mit der Frau, die verschwunden war.


    Das war Punkt drei auf seiner Agenda: Finde die Frau. Sie plus die neue Technologie würden neue Verbündete überzeugen.


    Riens trank noch einen Schluck Kaffee.


    Plötzlich hatte er Lust auf Sex. Er entschied, dass er sich für die Nacht eine Prostituierte suchen würde. Er hatte das lange nicht getan. Genau genommen konnte er sich keine Hostess leisten. Aber manchmal war es gut, den Druck loszuwerden. Manchmal war es gut zu wissen, dass es Menschen in schlimmeren Abgründen gab, bereit, den eigenen Körper zu verkaufen für Essen, den nächsten Schuss oder ein Penthouse nach zehn Jahren Befriedigung von Freiern.


    Riens trank seine Tasse leer.


    Er durchdachte noch einmal seine Agenda und war zufrieden.


    


    


    Lappeenranta, Finnland


    


    Sie schafften es bis kurz vor Wyborg, dann war die Reichweite für den Tank des Hubschraubers erschöpft. Sie ließen ihn auf dem Feld stehen, auf dem Chronos ihn landete, und schlugen sich zu Fuß bis Wyborg durch.


    Die Stadt war ein graues Industrieloch, in dem keiner lange bleiben wollte, wenn es nicht nötig war.


    Chronos besorgte einen Mietwagen, mit dem sie nach einer Stunde das finnische Nuijamaa erreichten. Es lag direkt an der Grenze. Sicher fühlten sie sich erst, als sie über die Autobahn 13 die 70000-Einwohner-Stadt Lappeenranta erreichten.


    Da sie nicht einig wurden, ob sie weiter nach Nordosten Richtung Imatra wollten oder über Lavola in den Osten oder den Süden, einigten sie sich, zu bleiben, bis klar war, welcher Weg der beste war.


    Chronos schlug vor, ein Ferienhaus zu mieten und sich zu verstecken. Die Stadt und das Land waren schneebedeckt. Chronos konnte sich vorstellen, dass sie, mit ausreichend Proviant in einem unscheinbaren Haus am See, die nächsten Tage unentdeckt beraten konnten.


    Sie buchten über Internet ein Haus für acht Personen und fuhren, nachdem sie den Wagen mit ausreichend Wasser und Lebensmitteln beladen hatten, direkt hin.


    Chronos hielt es für denkbar, dass sie sich hier eine Basis einrichten konnten, um die offenen Punkte zu klären, die vor der entscheidenden Frage standen: was aus ihnen werden sollte?


    Nach der Ankunft in dem Holzbau richteten sie sich ihre Zimmer ein. Wodan teilte sich einen Raum mit seiner Schwerster, Baldur einen mit Höd, Chronos mit Patanjali, Arun bekam ein Zimmer für sich allein.


    Baldur und Höd kümmerten sich um Holz und das Feuer, Arun sorgte mit Patanjali für etwas zu essen und Wodan überlegte zusammen mit Apate, wie sie an Waffen und Technik kamen.


    Chronos saß im großen Wohnraum und bereitete ihre Besprechung vor.


    Es gab viele Fragen zu klären: Während ihrer Flucht aus Russland hatte er keine Zeit, mit Apate zu sprechen. Es stand vieles zwischen ihnen: die letzten Minuten in CERN, ihre Gefangenschaft. Baldur hatte Wodan noch nicht zur Rede stellen können, wegen dessen übereilten Rettungsversuchs auf der Erde. Jemand musste sich um Patanjali kümmern. Jemand musste sich Gedanken machen, ob er und Apate auf dem gleichen Weg nach Aurum gebracht werden konnten wie Baldur und die anderen.


    Als in dem großen Kaminofen ein kräftiges Feuer brannte, für jeden Roggenbrot mit Fisch, Beerenkompott und Tee bereitstand, eröffnete Chronos die Runde in dem behaglichen Raum um den Kamin.


    »Ich glaube, es ist Zeit, zu klären, was in den letzten Stunden unbeantwortet blieb, da unser Überleben das erste Ziel war. Auch mit Wodan hatte ich kaum Gelegenheit, zu verstehen, was sich weshalb ereignet hat. Wir waren immer bedroht.


    Ich glaube, wir haben unsere Verfolger abgeschüttelt. Damit stehen wir vor der entscheidenden Frage: Gehen wir zurück nach Aurum oder bleiben wir?«


    Apate sah Chronos überrascht an.


    »Du erwägst zu bleiben?«


    Chronos erwiderte ihren Blick.


    »Diese Entscheidung kann ich nicht fällen. Sie hängt von einer ganz anderen Frage ab: Wie seid ihr auf die Erde gekommen?«


    Er sah Baldur an, dann Wodan.


    »Und wie kommen wir oder ihr zurück?«


    Baldur zeigte vorwurfsvoll auf Wodan.


    »Das ist eine gute Frage. Wir konnten das nicht gut vorbereiten, da Wodan durch seinen überstürzten Rettungsversuch uns unter Druck gesetzt hat, ihm schnell auf die Erde zu folgen.«


    Wodan winkte lächelnd ab.


    »Man kann es auch anders sehen: Durch mich kam Bewegung in eure Pläne.«


    »Erkläre es mir«, hakte Chronos nach.


    »Das will ich gern. Nachdem die Teilnehmer der ersten Mission durch deine Hilfe zurück nach Aurum und dann in die Gegenwart Aurums gereist waren, fanden sie uns nicht nur in der Lage, wesentlich älter zu werden, sie sahen unseren gesamten technischen Fortschritt gewachsen. Was zehntausend Erdenjahre zuvor eure Expedition erfordert hat, ist mittlerweile per Materieprojektion in jeden durch ein Signal erreichbaren Winkel des Universums möglich – aber noch unausgereift. Die Ankunft von Gondwana, Pangea und den anderen brachte uns dazu, genauer nach einem Signal von dir zu suchen. Durch die Angaben der anderen fanden wir dich leicht.


    Bislang haben wir nie eine Energiestruktur wie ein Bewusstsein über eine solche Distanz in einen Trägerorganismus projiziert. Wir hatten wenig Sorge, dass es gelinge. Was wir noch klären wollten, war die Frage: wie holen wir diejenigen zurück? Darauf sollte noch einige Forschung verwendet werden – zu der wir nicht kamen, da, kaum dass die Pläne gefasst wurden, Wodan die Chance nützte, sich auf die Erde zu projizieren. Bei ihm wissen wir bereits, dass es schwer wird ihn zurückzuholen.«


    »Und ihr?«, erkundigte sich Wodan neugierig, als wäre es ein Spiel.


    »Wir haben zwei Aspekte zu erfüllen: Wir müssen in diesem Organismus bleiben und möglichst nah dorthin zurückgehen, wo wir gelandet sind. Dann stehen die Chancen gut, dass man uns von Aurum zurückholen kann.«


    »Dann haben wir wohl etwas zu klären. Wenn wir beide bleiben müssen.«


    Apate lächelte Chronos herausfordernd an.


    »Immerhin war es unser Konflikt, der zu allem geführt hat.«


    »Liebe Apate, es waren deine Befehlsverweigerung, dein Ungehorsam, deine Intrigen, die mich zum Scheitern brachten. Leider haben mir die Amerikaner nicht meine Hoffnung erfüllt, dass sie uns mitnehmen und töten. Ich war zuversichtlich, dass ihr Zorn groß genug sei.«


    Apate lächelte verächtlich.


    »Alles, was du erreicht hast, ist, dass man mich gefoltert hat.«


    »Okay!«, meinte Arun. »Das führt nicht weiter. Was wir brauchen, ist Glück, um uns drei zurückzubringen. Viel Glück für Wodan und ein Wunder für Chronos und Apate. Wir sollten, um das zu lösen, nicht streiten, sondern einen Plan schmieden.«


    Patanjali, der ruhig dabeisaß und Tee trank, wagte sich einzumischen.


    »Das alles klingt, als würdet ihr mehr Zeit brauchen. Ich habe keine Vorstellung von den Dingen, die ihr zu tun fähig seid, und davon, was ihr dazu benötigt. Ich würde gerne – ihr braucht mich nicht – zurück zu Menschen. Ich würde gerne zu jenen Freunden, die geholfen haben, dich zu befreien.«


    Er lächelte Chronos freundlich zu.


    »Gar nichts habt ihr gemacht!«, fuhr Wodan dazwischen. »Ich habe Chronos befreit! Du hast nicht mehr getan, als sein Signal zu orten, und bist ihm durch die halbe Welt nachgestolpert.«


    Patanjali sah weg. Er wurde rot.


    »Mach dir nichts draus«, tröstete ihn Chronos. »Ich weiß, dass du mir zu helfen versucht hast. Ich fände es gut, deine Freunde zu treffen und mich bei ihnen zu bedanken.«


    Patanjalis Miene hellte sich auf.


    »Wir werden damit keine Zeit verschwenden«, beschwerte sich Wodan.


    Ehe er weiterreden konnte, legte ihm Apate eine Hand auf den Arm. Er verstand und schwieg.


    »Ich weiß nicht, ob es Verschwendung ist, wenn ihr mitkommt. Als ich Karl vor einigen Wochen zum ersten Mal besucht habe, sah ich ein gewaltiges Phänomen am Himmel. Er nannte es ›Polarlichter‹. Dabei treffen Teilchen der Sonne auf das Magnetfeld der Erde und bringen es zum Leuchten. Vielleicht – aber ich weiß es nicht – hilft das euren Freunden auf Aurum, euch besser zu finden?«


    Alle sahen fragend Chronos an, dem sie am ehesten eine Antwort zutrauten.


    »Ich muss mehr wissen. Ich muss wissen, wie die Technologie funktioniert, die euch hergebracht hat. Prinzipiell haben solare Stürme, wenn sie auf die Erde treffen, eine massive Wirkung. Ob wir die positiv nutzen können, wäre zu klären. Ich finde deine Idee gut.«


    Während sich die anderen über weitere Aspekte unterhielten, lehnte sich Apate zu Wodan hinüber und flüsterte: »Stimme für Ja. Es gibt eine Chance, die wir nutzen müssen.«


    Mehr konnte sie nicht erklären. Die anderen sahen nach ihr und Wodan.


    »Und, wie würdet ihr entscheiden?«, erkundigte sich Baldur. »Wir wären alle dafür, Kontakt zu Patanjalis Freunden aufzunehmen. Vielleicht gibt es dort, wo sie leben, eine Möglichkeit, in Kontakt mit Aurum zu treten.«


    »Ich bin begeistert von der Idee«, meinte Apate und sah die anderen strahlend an. »Wann geht es los?«


    Chronos hatte plötzlich ein ungutes Gefühl.


    


    


    Ivalo, Finnland


    


    »Ihr glaubt nicht, wer mich eben angerufen hat!«


    Winslow stürmte in die Küche und überraschte Karl und Dana, die beim Kaffee saßen. Es war vier Uhr am Nachmittag und stockdunkel draußen.


    Karl sah von seiner Tasse auf.


    Seine Stimmung war schlecht, wie in den letzten Tagen. Seit ihrer Rückkehr aus Kanada war mit Karl nichts anzufangen.


    Winslow wartete, ob er etwas sagte.


    Karl schwieg mürrisch, Dana erwartungsvoll.


    »Es war Patanjali! Er meint, wir können uns treffen. Er sagt, er würde nicht allein kommen, wir sollten uns vorbereiten.«


    Noch immer zeigte keiner der beiden eine Reaktion.


    »Sie sind mit dem Zug nach Helsinki gekommen und nehmen bald ein Flugzeug hierher. In zwei Stunden sind sie am Flughafen.«


    Karl versuchte, die Informationen zu ordnen.


    »Wie – ich meine, wann hat er angerufen?«


    »Gerade eben. Die Verbindung war schlecht. Ich wollte ihn mit euch sprechen lassen. Aber sie wurden zum Boarding gerufen.«


    »Hat er eine Andeutung gemacht, wer ihn begleitet?«, fragte Dana. Sie wirkte weniger neugierig als Karl.


    »Nein, nur der Hinweis ›Ich komme nicht allein‹.«


    »Klang es, als würde man ihn bedrohen? Könnte es eine Warnung sein?« Karl stand auf, als müsse er etwas holen. Aber er blieb am Tisch stehen.


    Winslow schüttelte den Kopf.


    »Nein, so klang es nicht. Ich habe Durchsagen im Hintergrund gehört. Es klang, als sei er im Flughafen. Sollen wir ihn zusammen abholen?«


    Karl runzelte die Stirn.


    »Wie denn? Wir haben kein Auto. Wir könnten ein Taxi, meinetwegen ein Großraumtaxi schicken.«


    Er sah fragend nach Dana.


    »Keine schlechte Idee. Ich fände es gut, wenn einer mitfährt. Vielleicht ist es eine Chance, die anderen zu warnen, falls das doch nötig ist.«


    Winslow war einverstanden.


    »Das könnte sich als sicherer erweisen, wenn ich mich irre.« Er lächelte beiden zu. »Was ich nicht glaube.«


    »Wer fährt?«, fragte Karl. Das Schweigen der beiden anderen gab ihm die Antwort.


    


    Karl erreichte den Flughafen von Ivalo etwa zwei Stunden später und hoffte, dass sie sich nicht verpassten.


    Es war schwierig gewesen, ein Taxi zu buchen, das Gepäck und mehrere Personen laden konnte. Als es endlich gefunden war, setzte ein kräftiger Schneefall ein und verlängerte die Fahrt zum Flughafen um mehr als eine halbe Stunde.


    Karl bat den Fahrer zu warten und beeilte sich die Wartehalle zu betreten. Die wenigen Schritte vom Taxi bis zur Tür genügten, seine gesamte Kleidung mit Schneeflocken zu überziehen.


    Der Eingang war hell erleuchtet. Es war kurz nach sechs am Abend. In dieser Jahreszeit war es morgens um zehn genauso nötig, alles auszuleuchten, wie bei Nacht.


    Karl öffnete die Tür und betrat das Gebäude. Die Flocken auf seiner Jacke begannen sofort, sich in der Wärme aufzulösen, und perlten in kleinen Rinnsalen von seiner wasserfesten schwarzen Jacke.


    Karl nahm seine Wollmütze ab und klopfte sie mit einer Hand vom Schnee frei, damit sie später nicht nass war. Er steckte sie in die Tasche und sah sich um. Es war ruhig um diese Zeit. Wahrscheinlich war die Maschine die letzte, die heute landete. Er wollte sich eben setzen, als neu ankommende Passagiere durch den Zollbereich kamen.


    Er sah Patanjali und glaubte einen Moment die Situation falsch zu erfassen. Dann merkte er, dass Patanjali tatsächlich mit sechs anderen unterwegs war. Drei erkannte Karl: Es waren die, die den Inder entführt hatten. Bei einem glaubte er, jenen Mann zu erkennen, den Patanjali befreien wollte. Eine Frau war dabei, die Karl nicht zuordnen konnte, die er aber unwillkürlich als sehr attraktiv empfand, und ein finster aussehender Einäugiger, bei dem Karl an den Bösewicht aus alten Schwarzweißkrimis dachte.


    Er ließ sich nichts anmerken, auch nicht während der Fahrt zurück mit dem Taxi.


    


    Winslow sah vom Fenster neben der Eingangstür aus, dass Karl mehr Personen als nur Patanjali und ein oder zwei Begleiter mitbrachte.


    »Es sind insgesamt sieben«, sagte er in Richtung von Dana, die hinter ihm versuchte, das kleine Wohnzimmer so umzugestalten, dass einige Gäste eine Nacht dort unterkommen konnten.


    Karl schloss die Tür auf und brachte die angespannte Stille, die während der gesamten Ankunft und Fahrt geherrscht hatte, mit in den Raum.


    Er war in Berlin einer Aurumerin begegnet. Es war nicht das erste Mal, dass ihn die seltsame Aura dieser Geschöpfe berührte, aber sechs von ihnen im eigenen Wohnzimmer zu begrüßen, kratzte erheblich an seinem bisherigen Weltbild. Alles blieb unwirklich.


    »Kommt herein«, sagte er und versuchte der Situation etwas Alltägliches zu geben.


    Die Aurumer und Patanjali folgten der Aufforderung.


    Wie war das bei Vampiren?, versuchte Winslow sich zu erinnern: Wenn man sie hereinbittet, dürfen sie einen aussaugen?


    Er saß in einem der beiden Sessel und betrachtete die Gruppe, die mit nasser Kleidung und schneebedeckten Stiefeln den Eingangsbereich zu Karls und Danas Wohnung volltropfte.


    Als wären sie dazu trainiert, zogen die Aurumer brav ihre Stiefel und ihre Jacken aus und blieben wartend stehen, was zu tun sei.


    Patanjali schaffte es, die Situation aufzulockern, indem er auf Dana zuging, die Handflächen aneinanderlegte und sie mit einem sanften »Namaste« begrüßte.


    »Hallo Patanjali«, sagte sie lächelnd. »Und Hallo an euch.«


    Die Aurumer wussten nicht zu reagieren.


    Bislang waren sie Verborgene gewesen, denen man ihre Identität nicht ansah. Jetzt war es, als trügen sie durchsichtige Kleidung, die sie nackt machte, auch wenn sie bedeckt waren.


    »Hallo Dana!« Apate machte einen beherzten Schritt nach vorne. »Ich freue mich, dich kennen zu lernen. Patanjali hat viel von direrzählt.«


    Der Inder wunderte sich. Er erinnerte sich nicht, sich viel mit Apate ausgetauscht zu haben. Aber er sagte nichts.


    Dana war irritiert von der hübschen Frau mit den kurzen schwarzen Haaren. An irgendwen erinnerte sie die Frau, aber sie konnte nicht fassen, an wen.


    »Und Sie sind –?«, wandte sich Apate an Winslow.


    Der stand auf.


    »Winslow Peck. Ich bin derjenige, ich gebe es ungern zu, der Ihre Identität aufgedeckt hat. Damals, als es darum ging, Dana zu schützen. Ich habe Karl über das informiert, was ich bei Echelon gehört habe.«


    Apate sah lächelnd in Richtung von Chronos.


    »Wenn wir gerade bei Geständnissen sind: Hast du es eigentlich erzählt?«


    Chronos sah Dana und Karl an und ahnte nichts Gutes.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Natürlich nicht. Ich sehe sie in diesem Moment zum ersten Mal.«


    Apate lächelte siegesbewusst.


    »Willst du es erzählen?«


    Chronos wusste, was kam, und er wusste jetzt, weshalb sie nach Ivalo mitkommen wollte. Es war das immer gleiche Ziel.


    »Was sollen wir wissen?«


    Dana wurde ungeduldig.


    »Chronos war es, der euch jagen ließ.« Apate platzierte den Satz wie eine Ohrfeige. »Er hat die Aurumer, er hat Pangea auf euch gehetzt – und er hat Pangea bestraft, dass sie euch nicht getötet hat.«


    »Aber du hast Dana erst in Gefahr gebracht!«, fuhr Chronos dazwischen. »Du hast sie geschwängert und mir keine Wahl gelassen.«


    »Du wolltest mich töten?« Dana war fassungslos. »Wir riskieren unser Leben, um dich zu retten, und du hast den Auftrag gegeben, uns zu ermorden?«


    Chronos sah hilflos in die Runde. Die Situation lief aus dem Ruder. Er blickte vorwurfsvoll zu Apate hin. Die genoss den Moment.


    Egal, was er tat, ob er Dana ein zweites Mal darauf hinwies, dass Apate ihr die Schwangerschaft angetan hatte, oder sich selbst schuldig bekannte – ab diesem Augenblick war der Bund zwischen diesen vier Menschen und ihnen, den sechs Aurumern, gebrochen. Und der zwischen ihm und Apate nie mehr zu retten.


    Patanjali mischte sich ein.


    »Wartet bitte. Lasst uns das in Ruhe klären. Dana, in dieser Zeit hat Chronos mich in Vārānasi besucht. Er litt sehr unter dem, was aus dir werden soll.«


    Apate machte eine kurze, abfällige Bewegung durch die Luft.


    »Halt den Mund! Du hast ihn nicht in GAIA erlebt. Alles, was er wollte, war der ›Tod der Frau‹, wie er es nannte. Du warst ein Hindernis in seinem Plan.«


    »Ein Hindernis, das du geschaffen hast.«


    »Verschwindet aus meinem Haus!«, schrie Dana plötzlich wie entfesselt. »Alle außer Patanjali! Raus! Ihr seid schlimmer als die grausamsten Menschen. Ich weiß nicht, was euch glauben lässt, dass ihr Götter seid? Geht und kommt nie wieder! Lasst uns in Ruhe! Verschwindet auf euren Planeten oder sterbt auf unserem! Es ist mir egal. Ich will nur in Ruhe mein Leben führen.«


    Apate streckte die Hand aus. Ihr reichte das Feuer noch nicht.


    »Dana, meine Liebe, sei nicht so unnachsichtig. Wir waren nicht speziell gegen dich. Wahrscheinlich bedauern wir alles noch mehr, wenn wir dich besser kennen lernen.«


    »Raus!«, schrie Dana noch einmal.


    Einen Moment wirkte es, als breche die Scheibe, durch die Winslow vorhin die Ankommenden betrachtet hatte, weil Dana so laut schrie. Aber das Splittern des Glases wurde begleitet vom dumpfen Knall eines Gewehrs.


    Karl sah sich um. Er sah zuerst nach Dana. Er kannte dieses Geräusch. Es war ähnlich dem vom Flughafen in Italien, als Dana angeschossen wurde. Aber Dana stand und sah unverwundet aus.


    Es war Patanjali, der blutend neben ihm zusammenbrach.


    


    


    Ivalo, Finnland


    


    Patanjali fühlte einen furchtbaren Schmerz an seiner linken Seite. Es war, als sei sie aufgerissen und als schlüge sein Herz in den leeren Raum statt gegen die vertraute Wand seines Brustkorbes. Er tastete mit seiner Hand und spürte, wie ihm das Blut die Flanke hinablief. Wie bei einem kleinen, zähen Geysir warf die klaffende Wunde bei jedem Schlag, den sein Herz tat, einen neuen Schwall Blut aus.


    Patanjali schloss die Augen. Er wusste, wenn er nicht schnell auf die Beine kam, würden ihn die Angreifer überwältigen und er würde diesen Tag nicht überleben. Nicht dass daran viel lag. Wenn es sein Karma war, zu sterben, dann starb er. Aber er zweifelte, ob sein Dienst an Chronos verrichtet war.


    Das Nächste, was er hörte, war das Brechen der Haustür und das Trampeln schwerer Stiefel. Plötzlich füllte Gas den Raum. Eine dichte, geschlossene Rauchwolke, die ihm sofort in den Augen brannte und jeden seiner schwindenden Atemzüge zu einer brennenden Qual machte, als müsse er Flammen einatmen.


    Mit letzter Kraft öffnete er die Augen. Er sah, dass die Aurumer den Überblick über ihre Gegner verloren. Hilflos stolperten sie durch den Raum.


    Es waren ein Dutzend Männer mit Sturmgewehren und arktischer Tarnkleidung, die Karls und Danas kleines Zuhause stürmten. Sie trugen Gasmasken und schlugen wahllos auf den nächsten Aurumer ein, der ihnen in den Weg kam.


    Patanjali verlor das Bewusstsein.


    Winslow wandte sich hustend und mit tränenden Augen in Richtung einer Wand und kauerte sich in die Ecke. Es war vorüber, das wusste er. Er war ihnen so oft entkommen, dass er die Ausweglosigkeit in diesem Moment klar fühlte. Es war besser, gefasst zu werden, als tot zu sein. Winslow versuchte durch den Tränenschleier zu sehen, was aus Patanjali wurde. Einer der Angreifer bückte sich zu ihm hinab, drehte ihn unsanft auf den Rücken und fesselte die Hände des Inders. Dann fühlte er Patanjalis Puls. Ob er ihn noch tasten konnte, war nicht zu erkennen.


    Winslow sah, wie ein Soldat Dana packte. Dann traf ein Gewehrkolben seine Schläfe und er verlor das Bewusstsein.


    Chronos war froh, dass die Angreifer nicht jenen Kampfstoff verwendeten, den Loosvelt im ADX gegen ihn eingesetzt hatte, sondern normales Tränengas, gegen welches ihn die genetische Modifikation aus GAIA unempfindlich machte. Auf Wodan, auf Baldur, Höd und Arun traf das nicht zu. Die reagierten, gefangen in normalen menschlichen Organismen, mit aller Wucht auf das Kampfgas. Auch Winslow, Dana und Karl waren ihm ausgeliefert.


    Chronos beobachtete, wie Karl versuchte, in den rückwärtigen Teil des Hauses zu gelangen. Der Deutsche war klug genug, die Luft anzuhalten und nur zu blinzeln, um nicht die ganze Wirkung des Gases abzubekommen. Er war nahe einer Tür, als einer der Soldaten ihn zu packen versuchte. Chronos eilte ihm zu Hilfe und trat dem Angreifer die Beine weg. Im nächsten Augenblick hatte er den Soldaten entwaffnet und erschossen.


    »Los! Geh!«, raunte er Karl zu. »Wir müssen hier raus.«


    Karl wehrte sich, er wollte zu Dana. Chronos gab ihm nicht die Gelegenheit. Der Aurumer stieß ihn vorwärts und schoss auf die einstürmenden Soldaten.


    Dass Chronos zu einer Waffe kam, rettete auch Apate. Sie versuchte, Wodan, der von dem Gas kampfunfähig war, aus dem Haus zu bekommen. Aber die angreifenden Soldaten waren überall. Es waren immer drei gegen einen, die sie überwältigten. Sie wurde mit ihrem Bruder in die letzte Ecke des kleinen Hauses gedrängt und versuchte einen Ausweg zu finden. Auch sie reagierte aufgrund der Modifikationen GAIAs nicht auf das Gas.


    Gerade umringten sie fünf Soldaten, als Chronos einen ersten und direkt einen zweiten erschoss. Die drei anderen drehten sich weg und suchten den Angreifer. Das war genug Zeit, damit sich Apate eine der Waffen eines Getöteten schnappen konnte, um auf die drei anderen zu schießen.


    Die unerwartete Gegenwehr durch sie und Chronos stoppte die Zahl der Soldaten, die in das Haus drangen. Plötzlich gingen die Nachrückenden in Deckung und stürmten nicht mehr unbedacht in das Gebäude.


    Apate zerschlug mit dem Gewehrkolben das Fenster neben ihr und zischte Wodan zu: »Da hinaus! Das ist unsere Rettung.«


    Wodan folgte, auch wenn er nichts mehr sah.


    


    Colonel Meyers fluchte.


    »Was ist denn da drin los? Warum wird auf unsere Leute geschossen? Alpha, ich will einen Bericht!«


    Teamleiter Alpha nutzte sein Headset.


    »Sir, ich weiß nicht, wie das möglich ist: Zwei der Terroristen reagieren nicht auf das Tränengas. Es ist ihnen gelungen, einige unserer Männer zu entwaffnen. Sie schießen mit deren Waffen auf uns. Zwei versuchen, durch ein Fenster zu fliehen. Ein zweites Paar scheint einen Hinterausgang zu kennen.«


    »Große Scheiße, Alpha, wissen Sie das? Große Scheiße! Blocken Sie den Vordereingang. Schicken Sie keine Männer mehr rein. Ich schicke zwei Trupps los, welche die Fliehenden einsammeln. Nehmen Sie alle gefangen, die auf das Gas reagieren. Wenn nötig, erschießen Sie alle!«


    Baldur verstand nicht, was mit seinem Menschenkörper geschah. Er war unfähig zu atmen, sehen konnte er auch nichts. Er begriff, dass sie in Gefahr waren, aber er verstand nicht, wie er sich wehren konnte. Baldur lag mit Arun und Höd am Boden und sie versuchten, die Kontrolle über ihren Körper zurückzuerlangen. Es war aussichtslos, das Gas brannte in Augen und Lunge.


    Plötzlich wurde er gepackt und in Richtung Eingangstür gezerrt. Als er sich wehrte, traf ihn ein harter Schlag mit einem Knüppel. Über und neben ihm waren unzählige Stiefel und gepanzerte Arme. Man zerrte nicht nur an ihm, auch Höd und Arun wurden nach draußen befördert.


    Plötzlich atmete er klare Polarluft. Es war, als spülte man ihm die Lungen mit frischem Wasser, als bekäme er nach vielen Stunden Durst einen Schluck aus einer Quelle.


    Baldur versuchte sich aufzurichten. Er spürte seine beiden Begleiter neben sich – wenn sie schnell reagierten, konnten sie sich befreien.


    »Achtung, Alpha! Objekt versucht einen Angriff.«


    Der Teamleiter zog blitzschnell seine Pistole aus dem Halfter und schoss auf den am Boden liegenden Aurumer. Ein Körpertreffer.


    Baldur zuckte und lag dann in einer größer werdenden Blutlache reglos da.


    »Haltet still jetzt!« Alpha hielt die Pistole drohend in Richtung von Höd und Arun. »Er ist gestorben, weil er die Idee hatte anzugreifen. Auch wenn ihr Terroristen seid, ihr bekommt einen fairen Prozess, wenn ihr euch nicht widersetzt.«


    Die beiden Aurumer blieben liegen.


    Die Amerikaner waren dabei, Höd die Hände auf dem Rücken zu fesseln, als Baldurs Körper mit einem Mal neues Leben gewann.


    Mit einem kräftigen Atemstoß hustete er einen Schwall Blut neben sich. Unwillkürlich zuckten die Soldaten zusammen.


    »Wo bin ich?«, keuchte der Mann.


    Teamleiter Alpha beugte sich zu ihm hinab.


    »Du bist bald in der Hölle, du verdammter Terrorist.«


    Der Mann nahm alle Kraft zusammen.


    »Wovon reden Sie? Mein Name ist Linne. Ich bin Wissenschaftler. Wo bin ich hier? Wo ist mein Bruder?«


    Alpha sah seine Kameraden und dann die beiden Aurumer an, die mit auf den Rücken gefesselten Händen neben dem Sterbenden lagen.


    Arun und Höd erkannten die Stimme nicht mehr als die von Baldur.


    »Du hast dich mit den Falschen eingelassen.«


    Der Mann am Boden sah verzweifelt den Teamleiter an. Das Blut tropfte ihm aus den Mundwinkeln.


    »Hören Sie, Sie müssen mir helfen. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    Alpha hob seine Pistole und schoss ihm zwischen die Augen. Die Wucht riss den Kopf des Mannes nach hinten, dann kippte er seitlich weg.


    »Okay, ich weiß nicht, was für eine Show das war. Aber sie ist zu Ende. Endgültig zu Ende.«


    Alpha schüttelte den Kopf und sprach in sein Headset.


    »Beta, wie ist es drin? Wir haben hier draußen zwei Festnahmen und einen Toten. Alles sicher?«


    Beta antwortete.


    »Zwei Festnahmen, einen Schwerverletzten. Vier auf der Flucht. Sind Teams eingesetzt?«


    »Sir, sind Gamma und Delta informiert?«


    »Natürlich«, antwortete Meyers. »Schöne Scheiße, die sie da auf der Veranda angerichtet haben.«


    


    »Wo ist Dana?«, fragte Karl atemlos.


    »Die haben sie. Ich konnte euch nicht beide retten. Ich fürchte, Dana wäre mir nicht gefolgt. Wir kümmern uns später um sie.«


    Karl blickte zu Boden und schüttelte den Kopf.


    »Also bleiben nur wir beide?«


    »Wie es scheint. Sie dürfen jetzt nicht aufgeben. Die einzige Rettung für Dana ist unser Überleben. Wenn nötig, stelle ich mich zum Austausch. Kommen Sie! Kommen Sie. Dort hinten ist eine Scheune, vielleicht können wir uns verstecken.«


    


    Delta eins entdeckte die beiden Flüchtigen zuerst. Er deutete auf die Scheune, Delta zwei und drei folgten der Handbewegung.


    »Da hinten wollen sie sicher hin. Wenn wir schnell genug sind, fangen wir sie vorher ab. Das wäre besser. Es ist ein unübersichtliches Gelände.«


    »Die hätten uns vorhin direkt einsetzen sollen«, ärgerte sich Delta drei. »Wir haben einige Verluste.«


    »Das war nicht freigegeben! Die Anweisung war: Wartet, bis ihr weitere Instruktionen bekommt.«


    »Ja, und jetzt sollen wir –?«


    »Zugreifen. Exakt! Die Situation ist schwieriger geworden. Wir packen sie, ehe wir die Kontrolle verlieren. Entspann dich.«


    »Dann sollten wir Gas geben. Die sind da vorne abgebogen. Ich habe sie wegen dem Gequatsche aus den Augen verloren.«


    »Dann los!«, drängte Alpha eins seine beiden Teammitglieder.


    


    Chronos und Karl hatten die Scheune beinah erreicht, als sie hinter sich drei Männer entdeckten, die auf sie zustürmten.


    »Karl, los! Wir müssen da rein«, drängte Chronos und packte den Griff zu dem Scheunentor.


    »Halt! Stehen bleiben!«, schrie einer der Männer von hinten. Über das Scheunentor huschten die Lasersucher der Gewehre.


    Chronos zerrte mit aller Wucht an dem Tor. Für einen Augenblick öffnete es sich einen Spalt breit, um im nächsten gewaltsam zurückgezerrt zu werden. In diesem Moment entdeckte Chronos die dicke Eisenkette, die die beiden Scheunentore mit einem Schloss zusammenhielt.


    »Und jetzt?«, fragte Karl und entdeckte auf seinem und Chronos’ Körper den roten Punkt des Lasersuchers.


    Chronos ließ die Arme sinken.


    »Jetzt sind wir verloren.«


    


    »So ist es gut«, sagte einer der Soldaten, während sie sich näherten.


    »Wir machen das ganz friedlich und keiner muss sterben.«


    »Kommt die Verstärkung?«, fragte Delta zwei, als auf der Straße neben der Scheune ein Fahrzeug auftauchte.


    »Vielleicht hat die Flugaufklärung sie geschickt. Schadet uns nicht.«


    »Okay, meine Herren. Ich werde hier stehen und Sie im Notfall erschießen. Wenn es keinen Notfall gibt, weil Sie sich von uns fesseln lassen …«


    Plötzlich blendeten Delta eins die Scheinwerfer des heranrasenden Autos.


    »Hey, was soll das!«, konnte er noch sagen, ehe er, Delta zwei und drei über die Kühlerhaube des schwarzen BMW in den Schnee geschleudert wurden.


    Der Wagen hielt und die Beifahrertür ging auf. Chronos meinte, den Mann zu kennen.


    »Los, steigen Sie ein! Wir haben keine Zeit für Formalitäten.«


    

  


  
    VII.


    Unterschlupf bei Ivalo / Aurum, Area 12 – Jahreswechsel


    


    »Was zur Hölle willst du am Südpol?«


    Apate mochte das einäugige Monster nicht, in das sich ihr Bruder verwandelt hatte. Sein Anblick nervte sie mindestens so sehr wie seine Bemerkungen.


    »Wir hatten dort ein geheimes Versteck.«


    »Ein Versteck ist immer geheim! Wer denn?«


    Apate schnaufte verärgert.


    »Dionysos, Hermes und ich. Also eigentlich die beiden. Sie haben mich später mit dazugenommen.«


    »Du meinst, sie wollten dich erst nicht dabeihaben.«


    »Doch, natürlich. Es gab Gründe dafür. Sie waren Freunde. Ich hatte meine eigenen Plätze.«


    »Und warum gehen wir nicht dorthin? Wir haben Glück, wenn wir diese Nacht hier drin überleben.«


    Wodan war mit Apate in ein leer stehendes Ferienhaus geflohen, welches sie entdeckt hatten. Sie hofften, es war nicht zu nah, dass das Militär sie schnell fand.


    »Wir müssen nach Aurum!«


    »Ich habe mein Leben riskiert, um nicht zurückzumüssen. Ich habe Chronos bekämpft, um das zu verhindern, und jetzt willst du mich hinbringen?«


    »Wo ist das Problem? Du willst die Erde beherrschen? Gut! Also reisen wir nach Aurum, holen Verstärkung und kommen zurück. Im Moment macht das alles nicht den Eindruck auf mich, als wären wir gut gerüstet.«


    »Der Rat wird niemals einer Invasion zustimmen. Wir unterwerfen keine Planeten.«


    »Ach! Der Rat ist gutmütig. Wir erklären ihm, dass wir die Erde reparieren wollen, und bitten um eine zeitlich begrenzte Mission. Wenn die Erde abhängig von uns ist, wird dem Rat nichts bleiben, als uns dauerhaft hierzulassen.«


    Apate war nicht überzeugt.


    »Und wie willst du zurückkommen?«


    Wodan rieb sich die letzten Reste des Tränengases aus den Augen.


    »Meine Liebe, noch habe ich keine Ahnung!«


    


    Adam und Eva waren noch immer überrascht von dem Effekt. Baldurs Energiekörper lag in dem fluoreszierenden Magnetfeld und reorganisierte die bei der Rückkehr nach Aurum falsch strukturierten Feldelemente seines Organismus. Das war eine Form selbst organisierter Energiekörper, um den Prozess der Heilung durchzuführen. Alles, was das ihnen innewohnende Bewusstsein dazu benötigte, war ein Energiefeld, in welchem die Basisinformation über den Aufbau des Organismus hinterlegt war. Diese Information bot das Magnetfeld.


    »Glaubst du, er kann sich wiederherstellen?«


    Adam nickte zuversichtlich.


    »Er war unversehrt genug, um zu berichten, was geschehen ist. Wenn er genesen ist, wird er der Alte sein.«


    »Aber die Nachrichten sind beunruhigend. Weder von Höd noch von Arun kennen wir den Standort. Wir haben keine Idee, was aus Chronos und Apate werden soll.«


    »Mach dir keine Sorgen. Mit Glück töten sie Arun und Höd und sie kommen zurück nach Aurum, wie Baldur. Beschädigt, aber am Leben.«


    »Dafür gibt es keine Gewissheit. Nach allem, was wir vermuten, hatte Baldur einfach Glück, dass die in diesem Moment auftreffenden Sonnenwinde unser Projektionsfeld so verstärkt haben, dass wir ihn erfassen und zurückholen konnten. Wir können nicht mehr Sendeleistung generieren.«


    »Wichtig ist, dass wir das Projektionsfeld offen halten und mit Glück die morphischen Felder unserer Freunde erfassen. Die Ortungsanlagen erforschen unablässig die uns zugewandte Seite der Erde. Hab keine Sorge.«


    »Wahrscheinlich hast du Recht. Auf Aurum haben sie während unserer Abwesenheit gewaltige Fortschritte gemacht. Ich darf nicht darüber nachdenken, dass wir unsere Mission niemals hätten unternehmen müssen.«


    »Eva, ich denke, sie hat den Vorarbeiten gedient, damit es leichter möglich ist, uns überall hinzutransportieren und zurückzuholen. Ich finde Chronos’ Leistung, uns nur mit irdischen Mitteln durch den Raum reisen zu lassen, viel gewaltiger.«


    »Vielleicht gelingt ihm wieder so etwas.«


    »Er hat, ohne GAIA, nicht noch einmal zehntausend Jahre Zeit. Nein, dieses Mal müssen wir ihm helfen. Sobald wir Höd und Arun orten, holen wir die beiden zurück. Mit deren Hilfe finden wir auch eine Lösung für Wodan und dann für Chronos und Apate.«


    Baldur regte sich in seinem Magnetfeld.


    »Er scheint zu sich zu kommen«, sagte Adam hoffnungsvoll und Eva sah an ihm vorbei nach dem harmonisch pulsierenden Feld.


    


    


    Kakslauttanen, Finnland / Berlin, Deutschland


    


    Sie waren durch die Nacht gerast. Soweit das die mit Schneewehen bedeckten Straßen zugelassen hatten. Sie sprachen nicht viel, sondern versuchten, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Ivalo zu bringen. Das Einzige, was sie austauschten, waren Namen und das Ziel ihrer Flucht.


    Etwa zwei Stunden später erreichten sie es. Sie hielten vor einer luxuriösen Villa, die unbewohnt schien. Riens parkte den Wagen auf einem Abstellplatz neben dem Haupteingang.


    »Das Haus gehört einem Freund von mir, Benedict Thorwald. Ich weiß nicht, ob ihr schon von ihm gehört habt. Ein finnischer Informatiker – entwickelt Betriebssysteme. Er meint, solange er in Amerika ist, können wir hier unterkommen.«


    Die drei Männer stiegen aus und betrachteten den großen Bau.


    »Hat er auch an Git mitgearbeitet?«, erkundigte sich Karl.


    »Ja, als einer der zentralen Entwickler.«


    Karl nickte, als würde ihm das etwas erklären.


    Sie betraten das Haus, das beheizt war, als sie hereinkamen.


    »Da lobe ich mir das intelligente Haus. Benedict hat mit einer App von Kalifornien aus die Heizanlage aktiviert. Ich hoffe, es gibt auch eine Möglichkeit, den Kühlschrank auf diese Art zu füllen.«


    Die Männer gingen ins Wohnzimmer.


    »Okay, Riens, erzählen Sie uns mal, weshalb Sie uns geholfen haben. Soweit ich die Geschichte kenne, waren Sie bislang auf der anderen Seite.«


    Chronos betrachtete sein Gegenüber kritisch.


    »Das stimmt, aber es gibt gute Gründe, weshalb ich Sie gerettet habe. Ich bin jemand, der Entwicklungen gut voraussehen kann. Das hat mich früher erfolgreich gemacht.«


    »Und was sehen Sie voraus?«


    »Dass die Macht in die falschen Hände gerät. Ich wollte Sie alle treffen, alle, die dabei waren, um das zu verhindern. Auf dem Weg zu Ihnen erfuhr ich von dem geplanten Zugriff der Amerikaner. Alles, was ich tun konnte, war die Nächsten retten, die ich finden konnte – das waren Sie beide.«


    »Ich habe mir sagen lassen, Sie überlassen lieber anderen große Inszenierungen. Außerdem gelten Sie als körperlich leicht einzuschüchtern. Weshalb dieses Risiko?«


    »Weil meine Existenz von der gleichen Seite bedroht ist wie die Ihre. Früher hatte ich viel und viel zu verlieren. Aber nach den Ereignissen in CERN wurde alles anders. Ich kämpfe ums nackte Überleben.«


    Karl sah auf.


    »Sie waren der Mann, der mit der Aurumerin die Heimkehr verhindern wollte? Jetzt weiß ich, wo ich sie hinstecken muss.«


    Zorn packte Karl. Er machte einige Schritte auf Riens zu.


    »Ho ho ho ho! Machen Sie langsam, Karl! Ich bin raus bei den Amerikanern. Die haben neue, bessere Freunde als mich. Ich bin raus bei allen.«


    Karl blieb stehen. Er spürte, dass Riens’ Verbitterung echt war. Trotzdem mochte er ihn nicht.


    »Und warum?«


    Riens ging zur Hausbar und bediente sich.


    »Weil man mich abserviert hat. Ein arabisches Sprichwort sagt: Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Dann müsste ich bei Ihnen richtig sein. Es gibt einen neuen Spieler in diesem Wettstreit zwischen Mächtigen und Aurumern. Wissen Sie das, Mister Ginter?«


    »Wen meinen Sie? Die Russen?«


    Riens trank einen großen Schluck Whiskey.


    »Sie machen Scherze. Ich rede von einem Bund, der sich seit fünfzig Jahren gegen Sie organisiert. Als ich versucht habe, eine wirtschaftliche Allianz gegen Sie zu schmieden, hielt ich das für eine geniale Idee. Ich wäre nur fünf Jahrzehnte zu spät gewesen. Haben Sie schon vom ›Club of Berlin‹ gehört?«


    »Nein, noch nie.« Chronos versuchte, aus dem seltsamen Amerikaner schlau zu werden. »Nein, die Organisation ist mir nicht bekannt. Ich habe geahnt, dass wir vor der Entdeckung standen. In 10000 Jahren sammelt man eine Menge Verbündete und enttäuscht viele. Und die Enttäuschten haben oft in irgendeiner Form Kinder. Wir haben immer Identitäten gesucht, die ohne Kinder waren. Aber wir konnten nicht immer lenken, wer auf der Welt an der Macht war. Möglicherweise ist die Gruppe aus solchen Verbindungen hervorgegangen.«


    »Möglich, durchaus möglich. Sehen Sie: So mächtig ist der Bund, dass Sie ihn nicht bemerkt haben. Der ›Club‹ hat sich aus dem erlesenen Kreis einiger von ihnen Auserwählter bedient. Immer nur Einzelne über viele Jahrzehnte. Man hat daran gearbeitet, Sie überflüssig zu machen. Mittlerweile ist der Club so weit. Sie werden nicht mehr benötigt. Die nächste Stufe irdischer Technologie kann ohne Aurumer betrieben werden. Deshalb der Angriff von vorhin: Die Amerikaner wollen Sie nicht mehr fangen – die wollen Sie töten!«


    »Und weshalb wollen Sie uns helfen?«


    »Um dem Club zu schaden. Er nimmt mir gezielt alle Verbündeten. Er versucht mich auszulöschen, wie er es mit Ihnen versucht. Meine Herren, ich versuche zu überleben! Das ist alles. Dazu brauche ich Sie.«


    »Machen wir den Eindruck eines potenten Verbündeten?« Karl ging zu Riens und schenkte sich ebenfalls einen Whiskey ein. Damit ließ er sich in einen der Sessel fallen.


    »Ganz ehrlich? Sie beide nicht! Ich dachte an Miss Hilton und fünf von Ihnen. Und auch an Sie, Mister Koch, und Ihren Freund Peck. Findige Köpfe, ohne Zweifel.«


    »Aber jetzt haben Sie nur uns. Wie ist jetzt der Plan?«


    »Wie wäre deiner?«, warf Chronos ein.


    Karl trank mit einem großen Schluck sein Glas leer.


    »Ich würde vorschlagen, dass wir abtauchen. Winslow hat einen Freund in einem Indianerreservat. Er wollte uns damals mit dort hinnehmen. Von Mexiko aus wäre es nicht sehr weit in die USA. Winslow wurde nie in dem Reservat verhaftet. Das wagen die Amerikaner nicht, nach all den Gräueln, die sie den Indianern angetan haben.«


    »Und was wollt ihr dort tun?«, spottete Riens. »Friedenspfeife rauchen? Das ist nur Zeitverlust! Wir müssen dranbleiben.«


    Chronos stimmte zu. »Er hat Recht. Das Reservat ist ein Notplan. Ich bin ziemlich sicher, dass Apate und Wodan es geschafft haben zu fliehen. Wenn wir die beiden finden würden, ehe es den Amerikanern gelingt, stünden unsere Chancen besser, uns zu organisieren.«


    Karl war nicht überzeugt, deshalb legte Chronos nach, obwohl er das ungern in der Gegenwart von Riens tat.


    »Karl, wir haben das gesamte Internet beherrscht: alles! Ich kann alle Geräte dieser Welt, die online sind, von einem PC aus ansteuern. Ich kann die Nuklearsprengköpfe der Amerikaner und der Russen in Position bringen. Aber dafür benötige ich ein, zwei mehr meiner Art. Wir sollten versuchen Apate und Wodan zu finden.«


    Karl stand auf. Füllte noch einmal sein Glas. Trank es auf einen Zug leer und nickte dann.


    


    »Hausmann, erstatten Sie Bericht.«


    »Ja«, bestätigte er dem schwarzen Scherenschnitt mit der Eins.


    Die Internetkonferenz war eilig einberufen worden, nach den Ereignissen im Norden Finnlands.


    »Loosvelt kooperiert, wie erwartet. Er hat den Zugriff durch amerikanische Sicherheitskräfte in Finnland nach unseren Vorgaben befohlen.«


    »Und die Finnen?«


    »Haben zugestimmt. Sie haben es als Zugriff auf Terroristen eingestuft und genehmigt.«


    »Gab es keine Fragen?«


    »Islamisten greifen immer als Gefahr, die man vernichten muss.«


    »Sehr gut. Aber anscheinend nicht ganz erfolgreich.«


    Hausmann schüttelte den Kopf und sah in die Kamera.


    »Nein, der Zugriff war nicht erfolgreich. Es wurden drei Menschen verhaftet. Einer liegt schwer verwundet in der Krankenstation eines amerikanischen Flugzeugträgers, der in der norwegischen See kreuzt. Ein Extraterrestrischer wurde getötet, zwei konnten gefangen genommen werden. Alle Gefangenen befinden sich auf dem Flugzeugträger. Dreien von ihnen ist die Flucht gelungen und einem Menschen.«


    »Wie konnte das geschehen?«


    »Sir, die Amerikaner waren nicht bereit, mir darüber Auskunft zu erteilen. Sie beharren, was die militärische Seite angeht, auf ihrer Geheimhaltung.«


    »Und wie ist der Plan? Ihrer oder der der Amerikaner?«


    Hausmann schluckte trocken. Er wusste, dass der Plan nicht sehr erfolgversprechend klang. Aber im Moment war es der einzige.


    »Wir bilden Jagdtrupps, die ausschließlich die Tötung der Flüchtigen zum Ziel haben. Das ist leichter zu steuern als eine Ergreifung. Aufgrund unserer guten technischen Situation brauchen wir keinen der Aurumer und den Menschen ohnehin nicht. Die beiden gefangenen Aurumer wollen wir zur Erforschung gewinnen oder verwenden sie als Köder bei der Jagd. Die beiden gefangenen Menschen kommen vor ein amerikanisches Gericht. Der Dritte: Keiner weiß, ob er überlebt.«


    Nummer 1 wartete, ob es Fragen der anderen gab. Offensichtlich nicht.


    »Der Plan mit den Gefangenen ist in Ordnung. Aber das mit den Jagdtrupps, das könnte Jahrzehnte gehen. Oder haben wir irgendwelche Anhaltspunkte?«


    Hausmann zögerte.


    »Nein, es gibt keine sicheren. Ein Verdachtsmoment, das Loosvelt gerade prüft. Ich erhalte in ein, zwei Stunden Nachricht von ihm.«


    »Üben Sie Druck auf Loosvelt aus, sonst nehmen wir die Chinesen oder die Russen wieder ins Spiel.«


    Damit war die Konferenz beendet.


    


    


    Koppelo, Finnland


    


    Apate lauschte ihren knirschenden Schritten auf dem Eis und blickte zum sternenübersäten Himmel. Kein Bodenlicht schwächte die Zahl der Sterne. Die Erde war ein sonderbarer Traum. Ein Traum, der nicht enden sollte. Große Macht, tiefe Erkenntnisse, ein viel tieferes Verständnis für die Welt, als es die Menschen besaßen, war ihr möglich. Es war wundervoll, das zu spüren. Auf Aurum warteten Relativität und Erkenntnis, seicht und begrenzt.


    Sie verfolgte die gleichen Fußspuren zurück, auf denen sie gekommen war, um sich die Umgebung anzusehen. Wodan war in der Hütte geblieben und ruhte sich aus. Wenn es ihnen gelang, einige Tage versteckt zu bleiben, wenn sie es schafften, einen Weg weiter nach Norden zu finden, nach Hetta, wie Wodan vorschwebte, dann konnten sie Wege finden, um auf der Erde zu bleiben.


    Apate spürte das Pulsieren ihres Rückenmarks. Wellen der Erregung durchliefen sie. Der menschliche Organismus war ein Wunderwerk chemischer, physikalischer und physiologischer Prozesse. Das pochende Herz, die atemlose Freude, Glück, welches sich wie zarte Schauer über die Haut verbreitete: Fühlen war eine wundervolle Sache.


    Apate spähte in die Dunkelheit, suchte nach etwas Verdächtigem in der Umgebung, die in der Außenbeleuchtung der Hütte lag. Nichts! Sie waren allein. Das Leben spielte sich in den wenigen Häusern des nächsten Ortes ab. Kleine Häuser, als Lager genutzt, Gasthäuser für Wintergäste, eine medizinische Sektion, Abstellbereiche, eine Tankstation, nicht viel mehr.


    Hier draußen war es einsam. Die kalte Polarluft glänzte auf den Eisflächen und färbte ihre Wangen rot. Es war furchtbar kalt. Der Schweiß stand ihr in den Kleidern, aber dort, wo die dicke Kleidung keinen Schutz bot, im Gesicht und an den Händen, da biss sie wie eine Schlange.


    Apate erreichte den Eingang zu ihrer Hütte. Sie klopfte sich den Schnee von den Stiefeln und betrat das kleine Cottage, in welches sie geflohen waren. Im Ofen brannte Birkenholz, sie freute sich über die Wärme.


    Wodan lag regungslos auf dem Bett und schlief. Sie ließ das Licht aus. Er schien sie nicht zu hören.


    Sein Körper war ihr Schwachpunkt. Er befand sich in einem gewöhnlichen Körper, während ihrer genetisch optimiert war.


    Sie zog sich die Kapuze über den Kopf, als aus der Richtung ihres Badezimmers das Kratzen von Metall auf Metall zu hören war.


    Apate versuchte, den Blick schnell wieder freizubekommen. Eilig zog sie mit der Hand ihr GAIAPhone aus der Tasche, um sich zur Wehr zu setzen. Ehe ihr das gelang, blickte sie verblüfft in Juris Gesicht, der, ihre Bewegung verfolgend, aus dem Badezimmer kam. In seiner Hand lag ein kleines schwarzes Gerät, das aussah wie ein Sender.


    Apate erwog einen Angriff. Ihr Daumen lag bereits auf dem Auslöser für den Laser.


    »Das ist keine gute Idee«, sagte Juri in seinem schleppenden russischen Akzent.


    Apate hielt inne.


    »Dein Begleiter reagiert sehr gut auf das Narkosegas. Ich konnte den Sprengsatz, dessen Zünder ich in der Hand halte, unter ihn legen, ohne dass er die geringste Reaktion gezeigt hat. Ich sprenge ihn gerne für dich, wenn du dieses Ding in deiner Hand nicht sofort fallen lässt. Du wirst kooperieren, nicht hier, nicht heute, aber bald! Es ist schön ruhig hier. Wir haben Zeit, das Weitere in Ruhe zu besprechen.«


    Apate legte langsam das GAIAPhone neben sich auf den Tisch. Juri würde nicht zögern, Wodan zu töten. Er würde auch bei ihr nicht zögern. Ihr Leben hing von der richtigen Strategie ab. Sie war sicher, der Sprengsatz war gerade stark genug, ein Leben in tausend Stücke zu reißen.


    »Wie hast du uns gefunden?«


    »Wie ein Geier, der einem Löwenrudel folgt. Die Amerikaner haben euch aufgemischt und ich konzentrierte mich darauf, dich im Auge zu behalten. Das größte Aas, würde ich sagen.«


    Apate lächelte bitter.


    »Nicht sehr schmeichelhaft.«


    »Wie du es verdienst.«


    »Was willst du?«


    »Ich nehme euch mit.« Juri rieb sich das Kinn. »Oder ich erschieße den Kerl und nehme nur dich mit. Oder«, Juri lächelte mit kaltem Blick, »ich erschieße dich.«


    Apate begann zu schwitzen. Sie war nicht dazu gekommen, ihre Jacke abzulegen, und in der Hütte war es behaglich warm.


    »Juri, mein Bruder wusste nichts von unserer Kooperation.«


    »Dein Bruder?«


    Sie nickte.


    »Ja, er ist mein Bruder. Er wusste nichts«.


    »Darauf kommt es nicht an. Du hast ohne ihn versucht, mich zu hintergehen, als Du Riens angerufen hast.«


    Apate sah, dass ihr Plan aufging. Sie brauchte Zeit.


    »Ob er oder ein anderer, du wirst dich niemand unterwerfen. Du wirst mit niemand kooperieren, dein Ziel ist ein anderes: Du willst dir die Welt unterwerfen. Ich weiß das.«


    Sie nickte und lächelte, sie brauchte noch einen Moment.


    »Ja, da hast du Recht. Aber ich könnte mir vorstellen, dass wir beide zusammen ein mächtiges Paar wären, wie ein König und eine Königin.«


    Apate glaubte nicht, dass sie Juri mit solchen Ideen überzeugte, sie wollte ein wenig mehr Zeit. Sie spürte, dass der Russe müde war. Wahrscheinlich folgte er ihr seit Tagen und nutzte diese eine Gelegenheit, zuzuschlagen. Er war nicht in der besten Verfassung.


    »Du wärst eine Spinnenkönigin – oder? Es gelingt dir nicht! Du machst mich nicht verliebt. Glaube mir.«


    Ehe Juri zum nächsten Satz kam, sprang Wodan auf und packte den Russen am Kopf. Wodan schleuderte ihn mit aller Kraft an die harte Holzwand des Cottage. Das schwarze Sendegerät flog in hohem Bogen durch den Raum. Stoßartig wurde die Luft aus Juris Körper gepresst. Er versuchte hechelnd, zu neuem Atem zu kommen.


    Wodan kam mit großen Schritten auf Juri zu und sein dunkler Mantel wehte wie Fledermausflügel durch die Nacht. Er trat dem Russen mit aller Kraft gegen den Kopf. Ehe er weitermachen konnte, wurde er von Apate gebremst.


    »Stopp! Bring ihn nicht um. Vielleicht brauchen wir ihn.«


    Ihr Plan, Juri lange genug zu beschäftigen, bis die Wirkung des Gases in Wodans Körper nachließ, hatte funktioniert. Jetzt musste sie Wodan bremsen. Juri war ein guter Kämpfer, für jeden ein gefährlicher Gegner, vielleicht gelang es ihr doch, ihn auf ihre Seite zu ziehen.


    


    


    E 75, Finnland


    


    Die Männer rasten durch die Nacht.


    Chronos fuhr und delegierte Karl auf der Suche nach Informationen durch das Netz.


    »Du denkst tatsächlich, dass sie in dieser Hütte sind?«


    Chronos nickte.


    »Wenn ein GAIAPhone geortet wird, gibt es den realen Standort an. Du kannst versuchen das Signal abzuschirmen, aber du kannst seinen Standort nicht manipulieren.«


    »Dann sind sie nach dem Angriff der Amerikaner nur ein kleines Stück nach Norden.«


    Chronos zuckte mit der Schulter.


    »So wie wir nur ein kleines Stück in den Süden sind.«


    Vom Rücksitz aus beobachtete Riens Karl fasziniert bei der Arbeit. Der folgte den Anweisungen von Chronos mühelos.


    »Mann! Sie hätte ich in meinem Unternehmen gebraucht.«


    »Ich war öfter drin, aber Sie haben es nicht gemerkt«, antwortete Karl trocken und konzentrierte sich auf die richtige Folge Passwörter.


    Riens kam nicht dazu nachzufragen.


    »Bist du drin?«, erkundigte sich Chronos.


    »Ja, das ist der Account des Präsidenten. Moment, da geht eine Nachricht zwischen Weißem Haus und Maryland hin und her. Lass mich sehen, was die aushecken.«


    Er las still für sich den Dialog.


    »Okay, das ist nicht gut. Sie haben die gleiche Information wie wir. Sie wollen in der nächsten Stunde die Hütte stürmen.«


    »Dann sind wir zu spät.« Riens wartete auf eine Reaktion der beiden. »Ich meine, unser Ziel sollte nicht eine Kampfhandlung sein, sondern die technologische Auseinandersetzung mit dem ›Club‹. «


    »Das kommt später.«


    Chronos schien nicht verhandlungsbereit.


    »In welchem Umfang wollen sie angreifen?«


    Karl las noch einmal nach.


    »Großer Aufwasch: 100 Mann Bodentruppe, dazu gepanzerte Fahrzeuge, Drohnen, experimentelle Waffentechnik.«


    Chronos gab Karl eine neue Internetadresse und ein Passwort. Er wartete.


    »Bist du auf der Seite?«, fragte er dann.


    »Ja«, bestätigte Karl.


    »Okay. Du bist auf der Steuerseite, über die Datenflüsse aus dieser Region auf Zielgeräte geleitet werden. Ob deine E-Mail an einen Kumpel oder die SMS an deine Mutter. Über diese Seite kannst du den Fluss von Daten steuern. Du kannst sie stoppen, verändern, löschen.


    Jetzt nimmst du die Anweisungen der Amerikaner für ihre Drohnen heraus. Außerdem blockierst du den Zugriff auf die experimentelle Waffentechnik. Ich weiß, was sie verwenden wollen. Bist du bereit?«


    »Jederzeit!«


    Chronos begann Karl zu erklären, was er eingeben musste.


    


    


    Washington, USA / Moskau, Russland


    


    »Hören Sie: Ihre Alleingänge enden! Haben Sie mich gehört. Der ›Club‹ ist informiert. Ziehen Sie Ihren Mann aus Finnland ab! Die Sache ist für Sie erledigt.«


    Sutin lachte in die Sprechanlage.


    »Der ›Club‹ kann mich mal! Ich habe bald drei Aurumer in der Hand. Was, denken Sie, hat Hitler besiegt? Eine Elite von Atomphysikern! Ich habe die drei bald bei mir, die diese Atomphysiker gemacht haben! Sie sind selbst schuld, wenn Sie ihr Volk an diese Organisation verkaufen!«


    »Sutin, Sie verstehen nicht. Der eine Mann, den Sie da oben haben. Er kann nichts ausrichten. Sie planen, drei Aurumer zu haben. Wir haben bereits zwei und wir haben einen führenden Kopf des Darknet. Wenn Sie mir versprechen, Ruhe zu geben, werde ich Ihre Position beim ›Club‹ verbessern. Ich habe kein gutes Gefühl, diesen Leuten zu dienen. Aber im Moment haben sie die Zukunft der Menschheit in der Hand. Wenn wir das ändern wollen, müssen wir sie in den Griff bekommen. Zusammen! Nicht gegeneinander.«


    »Loosvelt, Sie reden zu viel. Ich bin ein Mensch der Tat. Sie hoffen und planen, und die Aurumer oder der ›Club‹ oder ihre Evangelikalen tanzen Ihnen auf der Nase herum. Hatten Sie in den letzten Jahren das Gefühl, mit mir macht man das Gleiche? Sehen Sie! Man muss sich durchsetzen. Ich schlage vor, Sie stehen mir nicht im Weg und wenn ich die Sache im Griff habe, helfe ich Ihnen den ›Club‹ loszuwerden.«


    Loosvelt war nahe dem Verzweifeln.


    »Sutin, Sie haben einen Mann da oben. Ich habe gleich hundert mit voller Ausrüstung dort. Ihr Agent wird sterben. Sie werden die Gunst des ›Clubs‹ verlieren und in den nächsten Monaten ihr Amt und ihre Möglichkeiten. Ihr Nachfolger wird den Wünschen des ›Clubs‹ entsprechen und ich habe niemand mehr, auf dessen Kooperation ich bauen kann.«


    »Fragen Sie doch die Chinesen.«


    Sutin kappte die Verbindung.


    Loosvelt war fassungslos. In wenigen Minuten würde die Mission ›Nordlicht‹ starten. Sie würden die Aurumer in der Hütte und den Russen töten. Wie es aussah, ging auch Chronos in die Falle. Er hielt sich immer noch so mächtig, dass er nicht auf die Idee kam, dass er die Drähte nicht abhörte, sondern, dass man ihm die Drähte anbot, damit er alles hören konnte, was er sollte.


    In zwei, drei Stunden würden alle Aurumer tot sein. All ihre Helfer gefangen oder getötet. Es würde einen toten russischen Agenten geben, mit dem man etwas Ärger hatte, und eine Welt, die von den Ansichten und Wünschen des ›Clubs‹ gelenkt wurde. Eine Welt wie einen Ameisenstaat, in der alle geopfert werden durften, außer der Elite.


    Loosvelt begann den Beginn der Operation auf seinem Bildschirm zu verfolgen.


    


    


    USS Iwo Jima, Norwegische See / Aurum Area 12


    


    Officer Halsey schob den Wagen, auf dem die beiden Teller mit dem Abendessen standen, gelangweilt durch den Kabinengang des Gefangenentraktes und zählte die Tage bis zu seinem nächsten Heimaturlaub herunter. Halsey war im letzten Dienstjahr. Früher hatte er die Arbeit als Soldat geliebt, aber seit seiner Verwundung in Afghanistan fühlte er ein zunehmendes Desinteresse an den Aufgaben, die ihm blieben.


    Seine Vorgesetzten hatten das gemerkt, und da er zuverlässig, aber wenig motiviert war, übertrug man ihm leichtere Aufgaben, wie die, die fünf Gefangenen mit Essen zu versorgen. Die waren gestern auf die ›Jima‹ eingeflogen worden. Genau genommen waren es nur vier. Der fünfte lag auf der Krankenstation. Wenn alles stimmte, was er hörte, lag der Typ im Sterben. Ein indischer Terrorist, war nicht schade drum.


    Halsey klappte den Haken herunter, mit dem die Essensdurchreiche der Zellentür gesichert war, klopfte zwei Mal an die Klappe und öffnete sie.


    »Meine Herren, Ihr Abendessen kommt.«


    Ein dunkles Gesicht erschien hinter der Luke, von dem Halsey nur die Augen und die Nase sah.


    »Endlich kommen Sie! Wo zum Teufel sind wir hier? Wer sind Sie?«


    Die Augen des Mannes fixierten Halsey misstrauisch und fragend.


    Der überlegte, welcher Trick dies nun war.


    »Sir, machen Sie einen Schritt von der Tür zurück. Sie wollen doch keinen Ärger.«


    »Hören Sie! Mein Name ist Arun Sonakia, ich bin Geologe. Ich war in einem Nationalpark in den USA eingesetzt, um Untersuchungen durchzuführen. Zusammen mit meinen Kollegen Thomas und Michael Linne. Leider wissen wir nicht, wo Thomas geblieben ist.«


    Halsey wurde das Gespräch unheimlich.


    In der Tat hießen die Männer in der Zelle so. Gestern Abend hatten sie sich ganz normal unterhalten. So normal, wie eine Unterhaltung mit Gefangenen sein konnte. Der Mann, der sich ihm jetzt vorstellte, als hätten sie sich nie gesehen, sprach anders und bewegte sich anders. Ob der Kerl schizophren war?


    »Hören Sie zu, Mister Sonakia, wenn Sie Hilfe brauchen, sagen Sie mir das. Ich kann unseren Bordarzt zu Ihnen schicken. So eine Zelle, der Wellengang, die Luft, ich sehe ein, dass Ihnen das zusetzt.«


    »Ich brauche keinen Arzt«, schimpfte Arun, »ich brauche Amnesty International! Ich will einen Anwalt. Ich weiß nicht, weshalb ich hier festgehalten werde.«


    Ein zweites Gesicht tauchte hinter dem dunklen auf.


    »Und ich will wissen, wo mein Bruder ist. Ich verlange sofort eine Erklärung ihres Vorgesetzten!«


    Halsey überlegte, was in der Akte gestanden hatte. Der Bruder war erschossen worden. In Anwesenheit der beiden. Es gab einen Vermerk, dass man vorsichtig sein müsse. Ein Racheakt sei nicht ausgeschlossen.


    Halsey zog das Tablett, auf dem das Essen stand, schnell zurück und klappte die Luke zu. Die beiden sollte sich rasch jemand ansehen, entschied er.


    


    Adam und Eva waren zufrieden. Nachdem Baldur sie informiert hatte, wer sie überfallen hatte, war es leicht gewesen, den Weg nachzuverfolgen, auf dem man Höd und Arun transportiert hatte.


    Jetzt lagen die beiden im gleichen Magnetfeldbad wie Baldur vor einigen Stunden und strukturierten ihren Energiekörper. Adam und Eva überwachten die Genesung, während Baldur dem Einsatzteam im Hauptquartier half, wo man konzentriert an der Rettung von Chronos, Apate und Wodan arbeitete.


    Es war nach der Ortung leicht gewesen, Höd und Arun aus ihren menschlichen Körpern zurück nach Aurum zu projizieren. Für die drei Verbliebenen würden sie starke Sonnenwinde benötigen, um sie nach Hause zu holen.


    »Zumindest haben wir die drei zurück und müssen keine neuen Verluste beklagen.«


    Adam schien zufrieden.


    Eva war es nicht.


    »Aber was Baldur von der Erde berichtet, macht mich nachdenklich. Wir müssen davon ausgehen, dass unsere Anwesenheit auf dem Planeten das System dauerhaft geschädigt hat. Möglicherweise irreparabel.«


    »Was Chronos umso mehr Recht gibt, dass es wichtig war, dass wir gehen.«


    »Dass wir gehen, war gut, zweifellos. Aber es wird dem Rat nichts anderes übrig bleiben, als eine Invasion zu erwägen. Wir können nicht zulassen, dass sich der Planet unseretwegen zerstört.«


    »Sicher«, pflichtete Adam bei, »aber diese Entscheidung ist nicht jetzt zu treffen. Der erste Schritt ist, unsere Leute zurückzuholen. Die sorgen für Chaos.«


    Eine Meldung aus dem Hauptquartier Aurums wurde vor ihnen auf den Tisch projiziert. Sie stammte von der Einsatzgruppe, die sich um die Rettung von Chronos und den anderen kümmerte.


    »Benötigen eure Anwesenheit im Beratungsstab«, stand dort. »Es beginnen Kampfhandlungen in direkter Nähe von Apate und Wodan. Wie es scheint, gerät Chronos in den nächsten Minuten mitten hinein. Wir müssen eine Invasion erwägen oder den Impulsstoß.«


    Eva verfolgte Adams Bewegung, während dieser die Nachricht las.


    »Es scheint, der Rat muss früher entscheiden, was ihm lieb ist.«


    


    


    Koppelo, Finnland


    


    Die Einsatzwagen ergossen sich um die unscheinbare Holzhütte wie Flüssigkeit aus einem umgestoßenen Glas. In Augenblicken entstand ein dichter Ring aus Soldaten und Fahrzeugen.


    Die Infanterie verließ in streng geordneten Paaren die Mannschaftswagen und brachte sich nahe von Bäumen, Felsgruppen und im Unterholz in Stellung. Die weiße Einsatzkleidung deckungsgleich mit der Schneelandschaft, die in der Mittwinternacht lag.


    Chief Officer Murphy nahm sich das Sprechgerät und begann über das auf dem Einsatzwagen installierte Megaphon seine Botschaft durchzugeben. Er sprach englisch, ohne zu wissen, ob er verstanden wurde.


    »Hier spricht Chief Officer Jason Murphy, WO-5 der US Army im NATO-Rang-Code. Wir haben das Gebiet, in welchem Sie sich befinden, weiträumig und vollständig umstellt. Wir geben Ihnen hiermit die Gelegenheit sich zu ergeben. Sie haben keine Chance, auf anderem Weg das Gebiet lebend zu verlassen.«


    Er machte eine geübte Pause, in der er langsam von zehn auf null herunterzählte.


    »Folgen Sie meinen Aufforderungen umgehend. Lassen Sie jede Art von Waffe innerhalb des Gebäudes. Kommen Sie mit erhobenen Händen raus. Legen Sie Ihre Hände sichtbar an Ihren Hinterkopf. Legen Sie sich außerhalb des Gebäudes – in großem Abstand voneinander – flach auf den Boden. Leisten Sie keinen Widerstand gegen die Festnahme.«


    Noch eine Pause, noch einmal von zehn auf null.


    »Ich gebe Ihnen fünf Minuten, sich abzusprechen und vorzubereiten. Ich informiere Sie über die verbliebene Zeit.«


    


    Wodan versuchte, sich aus dem Inneren der Blockhütte einen Überblick zu verschaffen. Er robbte bis zu einem hüfthohen Fenster neben der Eingangstür und schielte durch die Vorhänge.


    Hinter ihm auf dem Bett saß der gefesselte Juri, von seiner Schwester überwacht.


    »Wie viele sind es?«, fragte Apate.


    »Keine Ahnung. Ich kann sie nicht alle sehen. Zu viele Bäume. Das Gelände ist unübersichtlich. Ich glaube, das ganze Haus ist umstellt.«


    »Können wir das GAIAPhone einsetzen?«


    Wodan zog sich vom Fenster zurück.


    »Nein, das macht keinen Sinn. Sobald wir damit angreifen, stürmen sie das Gebäude. Oder sie jagen es in die Luft.«


    »Ihr könntet sie mit meiner Bombe in Empfang nehmen. Das schafft zumindest einen Eindruck.«


    Die dick geschwollenen Lippen Juris mussten beim Sprechen weh tun, aber er gab sich keine Blöße.


    Wodan winkte ab.


    »Was hat die für eine Kraft? Damit töten wir drei oder vier und sprengen die halbe Tür weg. Dann kommen sie noch besser herein.«


    »Ihr könntet sie werfen.« Juri machte den Vorschlag ohne Überzeugung.


    Apate stand auf.


    »Ich habe eine andere Idee.«


    Sie begann, die Schubladen in dem Holzhaus zu durchsuchen.


    


    Durch sein Megaphon verkündete Murphy. »Es sind noch drei Minuten.«


    


    Apate wurde fündig.


    »Ja«, sagte sie zufrieden.


    Sie hatte graues Panzertape in der Hand. Apate nickte Wodan zu. Der machte sich bereit.


    Ehe Juri es begriff, packte Wodan seinen Kopf und Apate begann, ihm mit dem Panzertape den Mund zuzukleben. Sie umwickelte ihm den Kopf, so dass das Band im Nacken verschwand.


    Als das erledigt war, riss Wodan dem Russen die Arme nach oben und Apate umwickelte sie so, dass die Hände wirkten, als hielte Juri sie hinter den Kopf.


    Apate schob Juris Jacke nach oben und befestigte die Bombe mit dem Panzertape an Juris Körper. Der versuchte sich zu wehren, erhielt aber für jede Gegenwehr einen elektrischen Impuls aus dem GAIAPhone, der ihn gefügig machte. Als die Bombe befestigt war, zog Apate die Jacke wieder nach unten.


    


    »Sie haben noch eine Minute«, hörten sie von draußen.


    


    Wodan packte Juri und lenkte ihn mit elektrischen Stößen zur Tür, wie ein Bauer einen unwilligen Ochsen mit einem Stromgeber.


    Apate hatte den Funksender in der Hand.


    


    Chief Officer Murphy sah, wie im Halbdunkel des Nordwinters ein groß gewachsener Mann erschien und die wenigen Stufen hinabstolperte, die zur Eingangstür führten. Der Mann wirkte nicht, als liefe er die Stufen freiwillig, sondern als würde er geschoben und gedrängt, sich dorthin zu bewegen. Einmal hielt er kurz inne und schien sich umdrehen zu wollen. Aber etwas durchzuckte seine Körper und trieb ihn vorwärts.


    Der Mann schien etwas sagen zu wollen. Murphy hörte ein dumpfes »Mmmm! Mmmm! Mmmm!« Mehr war nicht zu verstehen.


    Murphy nahm sein Sprechgerät.


    »Sie! Bleiben Sie stehen! Legen Sie sich auf den Boden!«


    Der Mann blieb stehen, legte sich aber nicht hin.


    »Sie da drin! Ich sagte, Sie müssen das Gebäude zusammen verlassen. Es war nicht in Aussicht gestellt«.


    In diesem Moment explodierte der stehende Mann. Ein Regen aus Blut und Körperteilen ergoss sich über die Soldaten, die in erster Reihe in Position lagen, und frische Blutflecken färbten die weiße Rinde der vielen Birken rot.


    Wodan aktivierte das GAIAPhone und traf in einer kurzen Welle eine Reihe von Soldaten, die gegenüber der Tür in Position lagen. Ehe er zu einer zweiten Welle kam, trieben ihn andere Soldaten mit ihren Schnellfeuergewehren in das Innere des Hauses zurück.


    Dann war es wieder still.


    


    Murphy erhielt auf seinem Headset die Information: »Der Fuchs schnuppert am Köder.«


    Das kündigte die zweite Gruppe an, die man mit herlocken wollte. Für Murphy traf sie im perfekten Moment ein. Man würde die eine Gruppe mit der anderen erpressen.


    »Okay! Schickt einen Trupp hin. Sie sollen sie direkt abfangen«, befahl er. »Außerdem holt mir das ADS-System her. Mal sehen, wie die da drin sich fühlen, wenn sie von einer auf die nächste Sekunde das Gefühl haben in Flammen zu stehen.«


    Das ADS war eine höchst umstrittene Mikrowellenwaffe, die furchtbare Schmerzen hervorrief. Sie schuf das Gefühl, sich in brennender Kleidung zu befinden. Die meisten versuchten sich alles vom Leib zu reißen, bis sie merkten, dass es keine brennende Kleidung war, welche den Schmerz verursachte.


    Ein großes Fahrzeug, ähnlich einem Wasserwerfer, wurde in Position gebracht. Murphy wartete, ehe er den Befehl gab.


    


    Chronos begriff, dass die Situation eskalierte. Zum Glück hatte Karl unterwegs die Kontrolle über die Waffensysteme der Amerikaner übernommen.


    Sie hatten den Wagen gerade abgestellt, als eine kräftige Explosion sie schüttelte. Sie kam aus der Nähe der Hütte, in der Chronos Wodan und Apate wusste.


    »Wir brauchen die Drohnen«, erklärte Chronos, der die vereinbarte Befehlsschleife aktivierte.


    »Wir brauchen einige in unserer Nähe und einige bei der Hütte. Sind die Zielerfassungsparameter und die regionale Zuordnung vorbereitet?«


    »Ja, nach deinen Vorgaben.«


    Chronos vermutete, dass sie etwa fünfhundert Meter von Apates Versteck entfernt waren. Es war Zeit vorwärtszukommen.


    »Los! Wir müssen ihnen helfen. Haltet Ausschau, ob uns die Amerikaner einen Hinterhalt gestellt haben.«


    Leicht gebückt pirschten sie voran und kamen etwa 100 Meter weit, ehe sie eine breite Lichtung erreichten.


    »Seid besonders vorsichtig«, mahnte Chronos und machte einige weitere Schritte.


    Im nächsten Moment erhoben sich rechts und links von ihnen zwei Dutzend Soldaten in weißer Tarnkleidung, die sie sofort ins Visier nahmen.


    »Stehen bleiben!«, schrie der Anführer.


    Die drei blieben stehen.


    Ein Summen erhob sich aus dem nächstgelegenen Waldstück. Die Soldaten sahen sich irritiert um und entdeckten erstaunt einen Schwarm Drohnen über sich.


    »Sollten die nicht später eingesetzt werden?«, fragte einer der Soldaten und wurde im nächsten Moment getroffen.


    »Wer zur Hölle hat die Drohnen gestartet?«, schrie ein anderer. »Warum zur Hölle greifen die uns an?«


    »Zu Boden!«, schrie Chronos, und nur Riens reagierte zu spät.


    Vielleicht war es die Ablenkung, weil Riens noch geschockt war, als eine der Drohnen einem Soldaten den Kopf von den Schultern schoss. Vielleicht der kurze Moment der Erstarrung, weil Chronos falsch entschieden hatte, hierherzukommen. Jedenfalls vernahm er die Warnung zu spät.


    Eben noch verfolgte er die Flugbahn der Drohnen, jetzt spürte er warmes Blut aus seinem Bauch pulsieren. Um ihn versank die Welt.


    


    Dass das ADS-System ausfiel, war für Chief Officer Murphy eine Überraschung, die ihn nicht aus der Ruhe brachte. Was ihn aus der Fassung brachte, waren die Drohnen, welche zu ihrer Unterstützung in den hinteren Reihen bereitgestanden hatten und jetzt in Einsatz gingen. Aber mit der ganz falschen Zielsetzung!


    Statt das Haus und die Terroristen anzugreifen, nahmen sie seine Bodentruppen ins Visier. Die Männer versuchten, unter die Fahrzeuge zu fliehen, oder wehrten sich, indem sie auf die Drohnen feuerten. An einen organisierten Sturm auf das Gebäude war nicht zu denken.


    »Alle in die Fahrzeuge!«, befahl er. »Ich brauche eine Verbindung ins HQ!«


    


    »Was ist da draußen los?« Apate konnte nicht fassen, was sie durch das Fenster sah. Die Amerikaner wurden von ihren eigenen Waffen angegriffen.


    Wodan lächelte.


    »Ich glaube, Aurum steckt dahinter.«


    »Haben wir mittlerweile eine solche Reichweite?«


    »Ja, wir rechnen nicht mehr in Lichtgeschwindigkeit, da unsere Signale nicht den Raum überwinden müssen, sondern die Parallelzeit eines anderen Raumes nutzen. Ich erklär es dir, wenn wir es schaffen nach Hause zu kommen.«


    »Könnte es nicht Chronos sein, der dahintersteckt?«


    »Dörrrr köhnte es auuuuuch seinnnnnnnnn.«


    Apate sah ihren Bruder überrascht an, dessen Stimme sich plötzlich verzerrte.


    Er fasste sich an den Kopf. Er begann zu schreien, als habe er gewaltige Kopfschmerzen. Etwas schien an ihm zu reißen und zu zerren. Wodan versuchte, sich zu Boden zu werfen.


    »Aaaaapate, sssssssie hohhhlen mischsch zuhrückkkkkkkkkkkkk.«


    Er brach zusammen.


    Apate ging schnell auf ihn zu und drehte den Bewusstlosen auf den Rücken.


    Der stöhnte benommen und murmelte etwas, drängte sie mit ungezielten Armbewegungen zurück und schlug dann die Augen auf.


    »Ehh! Mädchen! Was bist du für eine? Haben wir zwei gerade Spaß gehabt?«


    Apate machte einen Schritt zurück. Sie konnte nicht fassen, was sich vor ihren Augen vollzog. Es dauerte einen Moment, bis sie die eine sinnvolle Erklärung akzeptierte.


    »Mister Davis«, sagte sie lächelnd, »ja, wir hatten Spaß. Jetzt wird es Zeit für Sie zu gehen. Bevor mein Mann kommt.«


    Davis richtete sich taumelnd auf, als sei er betrunken. Er schob den Hut und die Augenklappe zurecht.


    »Deinen Mann muss ich nicht kennen lernen, Schätzchen.«


    Apate zeigte zur Tür. »Dort geht es hinaus.«


    Davis verneigte sich und zog den Hut.


    »Es war mir ein Vergnügen«, behauptete er, obwohl er sich an nichts erinnerte.


    Die nächsten Ereignisse vollzogen sich, ehe der Mann sie begriff. Davis öffnete die Tür und wurde von einem Schuss direkt in der Höhe des Herzens getroffen. Der Treffer zerriss seine linke Oberkörperhälfte.


    Apate wandte sich ab, um nicht ihren Mageninhalt auf den Boden zu erbrechen. Die Wandlung vollzog sich zu schnell, als dass sie in dem seltsamen Kerl nicht noch immer ihren Bruder sah.


    Davis sah ungläubig auf seinen verwüsteten Oberkörper und fragte sich, wo er war. Er verlor das Gleichgewicht und knallte mit voller Wucht auf seine getroffene Seite, ein Schwall Blut wurde aus seinem Herzbeutel herausgepresst.


    Apate stieß von innen die Tür wieder zu, ehe sie von einer Schnellgewehrsalve erfasst und getroffen wurde.


    Jetzt blieb ihr nur die Hoffnung, dass man auf Aurum einen Weg fand, auch sie zu holen.


    


    »Wir müssen weg, Karl, schnell! Wenn wir überleben, versuchen wir es zu Winslows indianischem Freund zu schaffen. Los!«


    Chronos sah fassungslos, wie sich das Gebiet um sie in ein Schlachtfeld verwandelte. Es war vergeblich, aus dieser Hölle jemand retten zu wollen. Er konnte Apate nicht helfen. Sie war seine Kontrahentin gewesen. Sie hatte ihm eine erfolgreiche Heimkehr zerstört. Aber sie war zehntausend Jahre lang auch eine Gefährtin und in wenigen Stunden eine Freundin gewesen. Jetzt war der Kampf um sie verloren.


    Der Horte sah, wie die Soldaten in den Gebüschen um sie langsam die Kontrolle zurückgewannen. Bald würden sie ihre Angriffe wieder ordnen, sie entdecken und überwältigen.


    Er packte Karl am Arm.


    »Wir müssen zurück zum Auto.«


    »Aber Riens!«


    »Ist tot, wenn wir ihn mitnehmen. Wir haben keine Möglichkeit ihm zu helfen. Die Amerikaner nehmen ihn gefangen und bringen ihn in ein Lazarett, da hat er wenigstens eine Chance.«


    Karl zögerte, aber Chronos hatte Recht.


    »Okay, auf drei.«


    


    


    Washington, USA


    


    »Okay. Ja, ist okay. Ich werde die Regierungserklärung in dieser Art formulieren.«


    Loosvelt legte auf.


    Das Telefonat war die Bankrotterklärung seiner präsidialen Gewalt. Ein Armutszeugnis seiner Möglichkeiten. Jetzt diktierte der ›Club‹, wie es zuvor die Aurumer getan hatten.


    Der ›Club‹ besaß von diesem Tag an den einzigen Zugang zu Technologie. Technologie bestimmt den Markt, der Markt das Vermögen, das Vermögen die Macht. Eine unheilige Allianz zwischen Wissen und Macht. Nicht zwischen Wissen und Weisheit, Weisheit und Einsicht.


    Aber es war nicht zu ändern.


    Die zwei Männer auf der USS Iwo Jima waren entweder niemals Aurumer gewesen und ziemlich verrückt oder irgendetwas hatte die Festplatte in ihrem Schädel vollends zerstört. Die Frau war nicht mehr als eine Geisel, um an Koch heranzukommen, und Peck ein gescheiterter Achtundsechziger, den man außer Dienst setzen würde. Was der Inder für eine Rolle spielte, war völlig unklar; wenn es bei ihm so weiterging, wie es sich abzeichnete, konnte man bald die Maschinen abstellen, die ihn dürftig am Leben hielten.


    Bei dem Einsatz in Finnland war vermutlich ein Aurumer getötet worden. Riens lag schwer verletzt in einem Krankenhaus in Helsinki, aber er würde überleben.


    Die gute Miss Hilton hatte es wieder irgendwie geschafft, aus dem ganzen Schlamassel herauszukommen. Von ihr fehlte jede Spur.


    Außerdem hatte man einen russischen Spion als Fleischpuzzle. Sutin war gewarnt gewesen.


    Blieben Koch und Chronos. Die waren wie Schatten: Sobald man sie ins Licht holte, verschwanden sie. Es war gut, dass sie Kochs Frau hatten – damit würden sie ihn fangen.


    Immerhin, die Zukunft der Erde war gesichert. Der ›Club‹ würde für Stabilität sorgen. Das war nicht gut, aber besser als weltweite Anarchie.


    Loosvelt lachte leise. Mit Blick durch die weiß gerahmten Fenster in den Rosengarten lachte der Präsident. Er hatte die Aurumer bekämpft, er war unterlegen, aber wieder aufgestanden. Er hatte einen gefangen, hatte ihn fast unterworfen, verloren und war wieder zu Macht gekommen. Hatte endlich eine neue Chance gesehen und war am Ende nur einer neuen Macht unterworfen.


    Sein Telefon klingelte.


    Loosvelt ging zum Schreibtisch und hob ab.


    »Ja, was gibt es?«


    »Sir. Wir haben sie geortet. Sie sind auf dem Weg ins Reservat.«


    »Zu den Acoma?«


    »Wir vermuten es, ihre Spur verliert sich an der Landesgrenze zwischen Mexiko und New Mexico.«


    »Können wir in das Reservat?«


    »Nein, Sir! Das ist ausgeschlossen. Keine Operation auf indianischem Gebiet. Wir können beobachten, was geschieht. Wir können sie erwarten, wenn sie wieder rauswollen. Ich denke das genügt.«


    Der Präsident lächelte.


    »Ja, das genügt, dann haben wir wenigstens die beiden wieder.«


    


    


    Acoma-Pueblo-Reservat, USA


    


    Don Juan hustete zähen Schleim hoch und spuckte ihn achtlos in die Feuerstelle.


    Die alte Indianerin, in deren Lehmhütte sie auf die Nacht warteten, ignorierte ihn. Sie beobachtete den Wasserkessel auf dem verrußten Lehmofen, bis er heiß genug war, um damit das Bündel Kräuter aufzugießen, welches sie in der Hand hielt.


    Karl war ruhig. Sehr ruhig. Die Dinge waren vorbereitet. Hier im Reservat war die Zeit keine konstante Größe. Sie konnte bestimmend, sie konnte aber auch belanglos sein. Jetzt lag sie in den Händen von Winslows indianischem Freund Don Juan, der sie über die Grenze nach New Mexico geschmuggelt hatte.


    Karl sah nach Chronos, der neben ihm saß und sich nach vorne neigte, als würde er so besser nachdenken können.


    Don Juan hatte ihm geboten, ab dem Mittag ein Schweigegelübde einzuhalten.


    Was Chronos dachte, war nicht zu deuten. Karl dachte an Dana. Er hoffte, dass es ihr gut ging. Sobald das hier erledigt war, würde er sie befreien. Wie? Er wusste es nicht.


    Karl rieb sich mit beiden Händen das staubige Gesicht. Er war müde und schwitzte. Es war stickig in der Hütte.


    Don Juan rieb sich die Stirn mit einem Tuch trocken. Das Tuch verschwand in seiner Tasche.


    »Das Feuer und die Hitze gehören dazu«, erklärte er.


    Karl sah ihn fragend an.


    Don Juan nickte feierlich.


    »Das Feuer reinigt. Das ist gut. Heute Nacht werden wir in die Wüste gehen und deinen Freund nach Hause schicken. Dafür muss er rein sein, rein und leer.«


    Karl sah skeptisch nach dem selbst ernannten Schamanen.


    »Wenn bis dahin die Amerikaner nicht hier einrücken.«


    Don Juan schnalzte abfällig mit der Zunge.


    »Das werden sie nicht. Ich bin sicher, ihre Drähte glühen. Aber sie wagen keinen Angriff. Sie warten draußen auf euch, in einer, wie sie denken, guten Position. Der Präsident glaubt sich für die Zukunft gesichert, auch ohne Aurumer. Er lauert, weil er glaubt, keinen Angriff zu brauchen.«


    Don Juan klopfte Karl aufmunternd auf die Schulter.


    »Wir behalten ihn im Auge, wenn es dich beruhigt.«


    Karl lächelte halbherzig.


    »Und jetzt?«


    »Jetzt bereitet die Alte die Kräuter zu, die ich heute Abend benötige, um die Himmelsreise für deinen Freund durchzuführen. Was ich tun werde, erkläre ich dir später in der Höhle.«


    »Du glaubst, dein Ritual ist stark genug, damit Chronos seinen Körper verlassen und nach Aurum zurückgeholt werden kann?«


    Don Juan nahm ein großes Stück Kautabak und steckte es sich in die Wangentasche.


    »Mein Freund, ihr habt immer gezweifelt. Wir Indianer – wir haben schon lange Kontakt mit den anderen Welten. Wie alle alten Völker. Wir wissen um das Wandern ohne Körper, um Wege in die Unterwelt und zurück, um Wege, die auf Straßen über den Himmel führen.«


    Karl zögerte zu widersprechen. Er war ein Kind des Computerzeitalters. Er war ein Kind von Bits und Bytes, von Apple und Smartphones. Reisen durch die Geisterwelt, das war etwas für drittklassige Abenteuerromane und anderen Schund.


    »Ich weiß nicht.«


    »Eben«, lachte Don Juan und bleckte die gelben Zähne. »Aber ich weiß. Unsere alten Legenden sind voll von Beschreibungen, wie wir denen begegneten, die vom Himmel kommen. Unsere alten Medizinmänner, die wussten alles. Ihr habt vergessen. Ihr sucht alles außen, obwohl ihr uns ganz genau erklären könnt, wie alles, was ihr seid, aus einer einzigen Zelle entstanden ist. Alles hat sich entfaltet – ihr sucht außen.«


    »Aber Chronos hat es dir doch erzählt, die Aurumer haben euch diese Legenden aufgeschrieben, damit eure alten Häuptlinge an sie glauben.«


    Don Juan schüttelte den Kopf.


    »Das glaubst du und das glaubt er. Aber diese Geschöpfe sind nicht die einzigen und die ersten, die uns besuchen. Die um die letzten Wahrheiten wissen, haben ganz andere Kontakte.


    Es mag die Stärke der Aurumer sein, dass sie sich über Gut und Böse erheben können. Aber es ist die Stärke von uns Menschen, dass wir eigene Interessen etwas Wichtigerem unterordnen können. Die Weisen meines Volkes sind klug genug, nicht alles zu sagen, was sie wissen, nicht alles zu tun, was sie könnten.«


    Karl beließ es dabei. Sie hatten sich entschieden, sich Don Juan anzuvertrauen. Jetzt gab es keinen Rückweg. Es sei denn, Chronos zögerte, und das tat er nicht.


    


    Als es Abend wurde, nahm Don Juan sie mit nach draußen. Es folgte ein einstündiger Marsch durch die kalte Wüstenlandschaft. In einem großen Lederbeutel an seiner Seite führte Don Juan Salben, Räucherwerk und Kräuter mit, welche er von der Alten in der Hütte bekommen hatte.


    Das karge Land umfasste alles, was sie sahen. Als wären sie auf dem Mars unterwegs. Oder auf irgendeinem anderen fernen Planeten. Schweigend liefen sie durch die kalte, sternklare Nacht.


    Nach einem langen Marsch über staubige, schmale Wege erreichten sie den Eingang einer Höhle.


    Don Juan entzündete eine Fackel und ging voraus.


    Ein Tunnel führte sie tief in ein Labyrinth aus Gängen. Die Wände waren voll von rituellen Zeichnungen. Es waren Tiere zu sehen, aber auch geometrische Formen, etwas, das an eine Sternenkarte erinnerte, und etwas, das aussah wie ein seltsames Raumschiff. Karl hatte wenig Zeit, die flüchtigen Kohlezeichnungen im flackernden Licht der Fackel richtig zu betrachten. Er wusste nicht, ob wirklich dargestellt war, was er sah, oder ob es seine müden Augen waren, die sahen, was sie sehen wollten.


    Karl konnte die Zeit nicht abschätzen, plötzlich – so schien es ihm – befanden sie sich in einer runden Kammer am Ende des Höhlengangs. Ein großes Feuer brannte darin, welches von jemand vorbereitet worden war. Der Raum war wohlig und roch nach aromatischen Kräutern.


    Don Juan wies auf zwei Felsen, die wie einladende Sessel wirkten, und auf einen langen, flachen Stein, der an einen Altar erinnerte.


    »Hier«, erklärte er, »sind wir in der Mutterhöhle. Der Gang nennt sich die Schnur. Alle, die Raum und Zeit überwinden wollen, müssen zurück durch die Schnur, zurück zur Mutterhöhle. Deine Aufgabe, Karl, ist die des Vaters. Du hast nichts zu tun. Du bist nur dabei und gibst dem Reisenden Sicherheit. Meine Aufgabe ist die der Hebamme, ich begleite den Reisenden auf seinem Weg zwischen den Welten. Nur dass ich nicht den Weg auf die Erde begleite, ich begleite den Weg zurück. Verstehst du?«


    Karl nickte.


    »Dann nimm auf dem Stein dort drüben Platz. Ich werde bald neben dir sitzen.«


    Karl spürte, dass die Dämpfe in der Höhle irgendetwas in ihm auslösten. Er glaubte, alles klarer und deutlicher wahrzunehmen, die Farben und die Klänge. Er hatte das Gefühl, außerhalb der Höhle würde jemand singen und die ›Schnur‹ würde die Gesänge ins Innere tragen.


    Don Juan wandte sich an Chronos.


    »Du, Isaac, musst dich ausziehen. Du musst alles ablegen, was Isaac ist, um wieder Chronos zu werden.«


    Chronos begann sich zu entkleiden.


    Don Juan legte sich ein üppiges Federkleid aus Adlerfedern an und zog eine Maske über, die an ein mystisches Vogeltier erinnerte.


    Karl konnte es nicht zuordnen. Aber es war ihm plötzlich auch nicht wichtig. Er hatte ein großes Bedürfnis, zu lachen, einfach zu lachen.


    Als Don Juan seine Kleidung trug, nahm er die Salben aus der Tasche, die er bei der Alten mitgenommen hatte. Er begann Chronos damit einzureiben, nachdem der sich auf den langen, hellen Stein gelegt hatte.


    Chronos schloss die Augen.


    Don Juan warf weitere Bündel Kräuter in die Feuerstelle, die sofort heftig zu qualmen begannen. Im nächsten Moment stimmte er ruhige, warme Lieder an. Uralte Lieder, magische Lieder. Er nahm eine Rahmentrommel hervor und begann in einem gleichmäßig ruhigen Rhythmus mit den Fingern darauf zu spielen. Er sang und trommelte und tanzte in langsamen Bewegungen um Chronos herum.


    Karl schloss die Augen. Sein Geist folgte der Trommel und dem Gesang. Bilder stellten sich vor seinem inneren Auge ein. Bilder von weiter Landschaft und blauem Himmel. Karl fühlte sich unglaublich leicht und kraftvoll. Er dachte, so müsse sich ein Vogel fühlen, wenn er über die Sierra glitt. Wie im Traum sah Karl nach rechts und links und er sah, dass er keine Arme mehr besaß, sondern weite, mächtige Schwingen mit dicken Federn, die leicht den Wind unter sich nahmen und von ihm getragen wurden. Manchmal schien er leicht im Wind zu fallen, aber dann wurde dieser Wind wieder dicht und kräftig und aromatisch und ein Klang, ein ferner, gleichmäßiger Klang hielt ihn in der Höhe. Er wurde getragen und Karl begriff, dass alle Dinge in einem gebunden waren. Dass alles ein großes Spiel war: Präsidenten und Außerirdische und Geheimdienste und Freunde und Sterbende und Waffen und Computer, alles war eine Erfindung, nur eine Idee, ein Traum, eine Vision wie diese. Aber der Geist, der konnte an der anderen Vision festgekettet sein, so festgekettet, dass er sie für die einzige Wirklichkeit hielt. Aber wer diese Welt hinter sich ließ und zum Ursprung zurückkehrte, für den war die Welt der Kriege, des Fortschritts und der Technik nichts anderes als Schein. Wie eine Möglichkeit des Werdens, wie ein Traum oder Alptraum, aus dem man leicht erwachen konnte. Wenn man ausgeruht war. Wenn man eine Weile – nicht lange, aber lang genug – schlief, um ganz zu sich zu finden. Und Karl beschloss, dass es Zeit war zu landen. Dass es Zeit war, zu sich zu kommen und ein wenig zu schlafen. Und wenn er wach würde, dann würde er entscheiden, was wirklich war: dieser Flug des Adlers oder das andere Leben, in dem sein Vater ein Säufer und er ein Krimineller war, den der Geheimdienst jagte. Bilder, dachte Karl, alles Bilder. Es ist wie ein Film, in dem man gerne die Hauptrolle spielen würde. Aber jetzt war er müde.


    Er hörte noch die Trommel und den Gesang.


    Die Trommel und den Gesang.


    Als er wach wurde, war ihm kalt. Er lag, zur Seite geneigt, auf dem Felsensessel, den Don Juan ihm zugewiesen hatte, und der saß neben ihm. Das Federkleid und die Maske lagen am Boden.


    Karl richtete sich auf und spürte, dass ihm alle Knochen weh taten vom Liegen auf dem harten Untergrund.


    »Du bist lange geflogen«, sagte Don Juan. »Hast du viel gesehen?«


    »Ja.« Karl fühlte sich benommen. »Sehr viel. Wie geht es Isaac? Hat das Ritual funktioniert.«


    »Ich denke und hoffe«, meinte Don Juan und deutete hinüber zu dem Stein, auf dem Chronos lag.


    »Schläft er?«


    »Geh zu ihm.«


    Karl hatte Mühe zu stehen.


    »Mann, was waren das für Kräuter?« Er schwankte zu Chronos und setzte sich neben ihn.


    Der Körper war vollkommen kalt.


    »Hey, der ist ja völlig ausgekühlt, wir sollten ihn zudecken!«


    Don Juan schüttelte den Kopf.


    »Nein, das ist nicht nötig. Dein Freund hat die Reise angetreten, nichts holt ihn in diesen Körper zurück.«


    Karl verstand zuerst nicht.


    »Aber er – er – du meinst?«


    Don Juan nickte.


    »Ja, das ist das Ende des Rituals, welches ein mächtiges ist. Die Götter fordern, dass wir nicht fragen, ob es gelungen ist. Er ist den Weg gegangen, den er gehen wollte. Er ist zurück, in den Sternen. Die Erde ist nicht mehr sein Heim.«


    Karl tastete den kalten Arm ab. Es war kaum ein Unterschied zu spüren zwischen dem Arm und dem Felsen, auf dem der Körper lag. Karl legte seine Hand auf den Brustkorb und wartete auf eine Bewegung, auf ein weiches Heben und Senken, aber seine Hand blieb still liegen, wie auf einem erfrorenen Meer. Er fühlte Tränen in sich aufsteigen. Keine Tränen der Trauer. Es war vollbracht. Der Aurumer war heimgekehrt.
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